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      12. September 1794


      



      Auf meinem Schreibtisch liegt ihr Tagebuch, die erste Seite aufgeschlagen. Mehr hatte ich nicht zu lesen vermocht, bevor mir eine Flut aufwallender Gefühle den Atem verschlug und Tränen meine Augen füllten und der vor mir liegende Text verschwamm. Die Erinnerungen an sie hatten mich überwältigt – Erinnerungen an das schelmische Kind, das Verstecken spielte; an die Unruhestifterin, die ich im Erwachsenenalter kennen- und lieben gelernt hatte, der das rote Haar lockig über die Schultern fiel und deren tiefgründige Augen unter dunklen, glänzenden Wimpern hervorsahen. Sie besaß die Balance einer perfekten Tänzerin und einer Meisterin im Schwertkampf. Unter den begehrlichen Blicken eines jeden Mannes glitt sie ebenso ungezwungen über das Palastparkett, wie sie sich im Kampfe schlug.


      Hinter diesem Blick aber verbargen sich Geheimnisse. Geheimnisse, die zu entdecken ich im Begriff war. Ich nehme ihr Tagebuch wieder auf, möchte Hand und Fingerspitzen auf die offene Seite legen, die Worte streicheln und spüren, dass dort ein Teil ihrer Seele liegt.


      Ich fange an zu lesen.
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      9. April 1778


      



      I.


      



      Mein Name ist Élise de la Serre. Ich bin zehn Jahre alt. Mein Vater heißt François, meine Mutter Julie, und wir leben in Versailles – im glanzvollen, schönen Versailles, wo prachtvolle Bauten und stattliche Châteaus im Schatten des großen Palasts liegen; in Versailles mit seinen Lindenalleen, seinen schillernden Seen und Brunnen und seinen tadellos beschnittenen Sträuchern und Bäumen.


      Wir sind Adelige. Wir zählen zu den Glücklichen. Den Privilegierten. Zum Beweis brauchen wir nur die zwanzig Kilometer lange Straße nach Paris zu nehmen. Diese Straße wird von darüber hängenden Öllampen beleuchtet, denn in Versailles benutzen wir welche. In Paris jedoch behelfen sich die Armen mit Talgkerzen, und der Rauch der Talgfabriken liegt wie ein Leichentuch über der Stadt und verschmutzt den Leuten die Haut und erstickt ihnen die Lungen. In Lumpen gekleidet und den Rücken gekrümmt von entweder dem Gewicht tatsächlicher Lasten oder der Bürde ihres Kummers schleichen die Armen von Paris durch Straßen, in die nie Licht zu fallen scheint. Die Gassen gleichen offenen Kloaken, überall fließen Schlamm und menschliche Ausscheidungen und verschmieren die Beine jener, die unsere Sänften, die Portechaisen, tragen, wenn wir diese Straßen passieren und mit großen Augen hinausstarren.


      Später fahren wir dann mit vergoldeten Kutschen zurück nach Versailles und kommen vorüber an Gestalten auf den Feldern, die in Nebel gehüllt wie Geister aussehen. Diese barfüßigen Bauern bestellen die Felder der Adeligen und müssen Hunger leiden, wenn die Ernte schlecht ist; sie sind buchstäblich Sklaven der Landbesitzer. Daheim lausche ich den Geschichten meiner Eltern darüber, wie diese Leute nachts wach bleiben müssen, um mit Stöcken nach den Fröschen zu schlagen, deren Quaken die Landbesitzer im Schlafe stört und wie sie Gras essen müssen, um am Leben zu bleiben. Unterdessen gedeihen die Adeligen, befreit von Steuerzahlungen und vom Militärdienst und verschont von der Demütigung des Frondienstes, der sie eigentlich verpflichten würde, einen Tag lang unentgeltlich auf den Straßen zu arbeiten.


      Meine Eltern sagen, Königin Marie Antoinette streife durch die Flure, Ballsäle und Vestibüle des Schlosses und ersinne neue Möglichkeiten, ihr Kleidergeld auszugeben, derweil ihr Gatte, König Ludwig XVI., sich auf seinem überdachten Throne, dem lit de justice, rekele und Gesetze erlasse, die das Leben der Adeligen auf Kosten der Armen und Hungernden bereicherten. Und sie munkeln, dass derlei Treiben eine Revolution schüren könne.


      



      



      II.


      



      Es gibt einen Ausdruck, der den Moment beschreibt, in dem man plötzlich etwas begreift, das einem vorher noch ein Rätsel war. Das ist der Moment, „in dem der Groschen fällt“.


      Als kleines Kind kam es mir nie in den Sinn, mich darüber zu wundern, weshalb ich Geschichte lernte und nicht Etikette, Benimm und Haltung. Ich fragte mich nicht, warum Mutter sich nach dem Abendessen zu Vater und den Krähen gesellte und, die Stimme erhoben, mit ebensolchem Nachdruck widersprach und debattierte, wie sie es taten. Es verdutzte mich nicht, dass sie nicht im Damensattel ritt und nie eines Stallburschen bedurfte, der ihr das Pferd hielt. Und es kam mir auch nie merkwürdig vor, dass sie so wenig Zeit auf Mode und den Klatsch bei Hofe verwandte. Kein einziges Mal dachte ich daran, die Frage zu stellen, weshalb meine Mutter nicht so war wie andere Mütter. Nicht, bis der Groschen fiel.


      



      



      III.


      



      Natürlich war sie schön und stets gut gekleidet, aber sie vergeudete keine Zeit damit, sich so herauszuputzen, wie es die Damen bei Hofe taten, über die sie nur die Lippen schürzte und abfällig sprach. Ihr zufolge waren sie besessen von ihrem Aussehen und ihrem Status.


      „Die würden eine Idee nicht einmal dann als solche erkennen, wenn sie zwischen den Augen davon getroffen würden, Élise. Versprich mir, dass du nie so enden wirst.“


      Faszinierend. Ich wollte mehr darüber wissen, wie ich nie enden sollte, und nutzte meinen Lausch- und Aussichtsposten am Rocksaum meiner Mutter, um diese ihr so verhassten Frauen auszuspionieren. Was ich sah, waren zugepuderte Klatschbasen, die vorgaben, ihren Männern treu ergeben zu sein, während ihre Blicke über den Rand ihrer Fächer hinweg durch den Raum schweiften und nach arglosen Liebhabern Ausschau hielten, die sie sich schnappen konnten. Ungesehen blickte ich hinter die gepuderten Masken, wenn ihnen das spöttische Lachen auf den Lippen erstarb und der Hohn in ihren Augen erlosch. Dann erkannte ich, wie sie wirklich waren, voller Furcht nämlich. Sie fürchteten, in Ungnade zu fallen. Auf der gesellschaftlichen Leiter abwärtszurutschen.


      So war Mutter nicht. Zum einen kümmerte sie nichts so wenig wie Tratsch. Auch sah ich sie nie mit einem Fächer. Sie hasste Puder, und sie hatte absolut keine Zeit für Schönheitsflecken, die mit Holzkohle aufgemalt waren, und für Alabasterhaut; ihr einziges modisches Zugeständnis waren Schuhe. Darüber hinaus achtete sie nur aus einem einzigen Grund auf ihr Benehmen – der Schicklichkeit wegen.


      Und zum anderen war sie meinem Vater ganz ergeben. Sie stand ihm bei – an seiner Seite jedoch, nie hinter ihm –, sie unterstützte ihn und war ihm unerschütterlich treu.


      Mein Vater hatte Berater, Messieurs Chretien Lafrenière, Louis-Michel le Peletier, Charles Gabriel Sivert sowie Madame Levesque. Ich nenne sie die „Krähen“, weil sie genau so aussahen in ihren langen schwarzen Mänteln, mit ihren dunklen Filzhüten und Augen, die nie lächelten, und ich bekam häufig mit, wie Mutter Vater gegen sie verteidigte, ihm ohne Rücksicht auf Verluste den Rücken stärkte, ungeachtet dessen, was sie hinter verschlossenen Türen zu ihm sagte.


      Aber es ist lange her, seit ich sie zuletzt mit Vater diskutieren hörte.


      Sie haben gesagt, dass sie heute Nacht sterben könnte.

    

  


  
    
      


      10. April 1778


      



      I.


      



      Sie überlebte die Nacht.


      Ich saß auf ihrer Bettkante, hielt ihre Hand und sprach mit ihr. Eine Weile gab ich mich dem Irrglauben hin, dass ich es war, die sie tröstete – bis sie den Kopf drehte und mich mit trüben, aber in der Seele forschenden Augen ansah und mir bewusst wurde, dass es andersherum war.


      Es gab Momente in der vergangenen Nacht, da blickte ich zum Fenster hinaus und sah Arno unten auf dem Hof, und ich beneidete ihn darum, wie er so blind sein konnte für die Sorge, die nur ein paar Meter von ihm entfernt bittere Wirklichkeit war. Natürlich weiß er, dass sie krank ist, aber Tuberkulose ist nun einmal weitverbreitet, und der Tod hält täglich Ernte, auch hier in Versailles. Und er ist kein de la Serre. Er ist unser Mündel und mithin nicht eingeweiht in unsere tiefsten, dunkelsten Geheimnisse, so wenig, wie er an unserem intimsten Schmerz teilhat. Zudem kennt er die Situation kaum anders, seit er hier ist. Für Arno ist Mutter ein fernes Wesen, um das man sich in den oberen Etagen des Châteaus kümmert; für ihn wird sie einzig durch ihre Krankheit definiert.


      Mein Vater und ich teilen unseren inneren Aufruhr stattdessen mittels heimlicher Blicke. Nach außen hin tun wir so, als wäre Schmerz für uns etwas ganz Normales und als hätten zwei Jahre voller bitterer Diagnosen unseren Kummer gelindert. Unsere Trauer ist ein weiteres Geheimnis, das wir vor unserem Mündel verbergen.


      



      



      II.


      



      Wir nähern uns dem Moment, in dem der Groschen fiel. Und wenn ich mir den ersten Zwischenfall in Erinnerung rufe, das erste Mal, da ich mich wirklich über meine Eltern und insbesondere Mutter zu wundern begann, dann denke ich daran wie an einen Wegweiser auf der Straße zu meiner Bestimmung.


      Es war im Kloster. Ich war erst fünf, als ich eintrat, und meine Erinnerungen daran sind alles andere als vollständig. Eigentlich sind es nur Eindrücke: lange Bettenreihen, eine vage, aber irgendwie zusammenhanglose Erinnerung an einen Blick durch ein von Frost gesäumtes Fenster auf Baumwipfel, die aus wabernden Nebelschwaden aufragten, und … die Mutter Oberin.


      Gebückt gehend und stets bitter war die Mutter Oberin bekannt für ihre Grausamkeit. Sie spazierte durch die Klostergänge und trug dabei ihren Stock auf den flachen Händen vor sich her, als präsentierte sie ihn bei einem Bankett. In ihrem Arbeitszimmer lag er auf ihrem Schreibtisch. „Du bist dran!“, sagten wir damals immer, und eine Zeit lang war immer ich dran, denn sie hasste mein Bestreben, fröhlich zu sein, missgönnte mir mein stetes Lachen. Mein glückliches Lächeln bezeichnete sie als Grinsen. Der Stock, sagte sie, werde mir das Grinsen schon aus dem Gesicht wischen.


      Damit hatte die Mutter Oberin recht. Das tat der Stock. Für eine Weile.


      Und eines Tages kamen Mutter und Vater, um mit der Mutter Oberin zu sprechen – worüber, weiß ich nicht –, und auf Bitten meiner Eltern wurde ich hinzugerufen. Im Arbeitszimmer drehten sich meine Eltern auf ihren Stühlen um und begrüßten mich, und die Mutter Oberin erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, den üblichen Ausdruck unverhohlener Verachtung im Gesicht, auf den Lippen die stumme Missbilligung meiner vielen Verfehlungen.


      Wäre Mutter allein gekommen, hätte ich mich nicht so förmlich verhalten. Ich wäre zu ihr gerannt und hätte gehofft, zwischen den Falten ihres Kleides hindurch und in eine andere Welt schlüpfen zu können, irgendwohin, nur fort von hier, diesem schrecklichen Ort. Aber sie waren beide da, und mein Vater war mein König. Er war es, der bestimmte, welchen Grad der Höflichkeit wir befolgten. Und er war es gewesen, der darauf bestanden hatte, dass ich überhaupt ins Kloster kam. Deshalb trat ich vor ihn hin, machte einen Knicks und wartete, bis ich angesprochen wurde.


      Mutter ergriff meine Hand. Wie sie sah, was damit los war, weiß ich nicht, denn ich hatte die Hand fest an meine Seite gedrückt, aber irgendwie hatte sie einen Blick auf die Male erhascht, die der Stock hinterlassen hatte.


      „Was ist das?“, wollte sie von der Mutter Oberin wissen und hielt ihr meine Hand hin.


      Nie hatte ich die Mutter Oberin anders als gefasst gesehen. Jetzt allerdings sah ich, wie sie blass wurde. Binnen eines Augenblicks hatte meine Mutter sich verwandelt – von einem schicklichen, höflichen Gast, wie man es gegenüber der Mutter Oberin erwartete, in ein Instrument latenten Zorns. Wir spürten es alle. Und die Mutter Oberin am meisten.


      Sie kam ein wenig ins Stammeln. „Wie ich bereits sagte, Élise ist ein eigensinniges Mädchen und neigt zum Stören.“


      „Und deshalb wird sie mit dem Stock geprügelt?“, fragte meine Mutter, und ihr Zorn wallte auf.


      Die Mutter Oberin straffte die Schultern. „Wie soll ich denn Eurer Meinung nach sonst für Ordnung sorgen?“


      Mutter schnappte sich den Stock. „Ich erwarte, dass Ihr fähig seid, für Ordnung zu sorgen. Glaubt Ihr, dieses Ding macht Euch stark?“ Sie hieb mit dem Stock auf den Tisch. Die Mutter Oberin zuckte zusammen und schluckte, und ihr Blick schoss hin zu meinem Vater, der mit merkwürdiger, undurchschaubarer Miene zusah, als bedürften diese Geschehnisse seiner Beteiligung nicht. „Dann irrt Ihr Euch zutiefst“, fügte Mutter hinzu, „denn er macht Euch schwach.“


      Sie stand auf, funkelte die Mutter Oberin an und ließ sie abermals zusammenfahren, als sie mit dem Stock noch einmal auf den Schreibtisch schlug. Dann nahm sie meine Hand. „Komm mit, Élise.“


      Wir gingen, und danach wurde ich von Hauslehrern unterrichtet.


      Eines wusste ich, als wir aus dem Kloster stürmten und in unsere Kutsche stiegen, in der wir schweigend nach Hause fuhren. Während Mutter und Vater vor Dingen, die ungesagt blieben, fast überquollen, war mir klar, dass Damen sich nicht so benahmen, wie meine Mutter es gerade getan hatte. Gewöhnliche Damen jedenfalls nicht.


      Einen weiteren Hinweis darauf erhielt ich ungefähr ein Jahr später auf einer Geburtstagsfeier für eine verwöhnte Tochter aus einem der benachbarten Châteaus. Andere Mädchen meines Alters spielten mit Puppen und platzierten sie um einen Tisch zum Tee; zu einem Tee, der nur für Puppen war, es gab keinen richtigen Tee oder Kuchen, die kleinen Mädchen taten nur so, als gäben sie ihren Puppen Tee und Kuchen, was mir damals schon albern vorkam.


      Nicht weit entfernt spielten die Jungen mit Spielzeugsoldaten, und so stand ich auf und gesellte mich zu ihnen. Das entsetzte Schweigen, das die Feier darob überkam, fiel mir gar nicht auf.


      Mein Kindermädchen, Ruth mit Namen, zog mich fort. „Du spielst mit Puppen, Élise“, sagte sie mit zwar fester, aber nervöser Stimme, und sie wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, während sie unter den scheelen Blicken der anderen Kindermädchen schier zu schrumpfen schien. Ich tat, wie mir geheißen, hockte mich hin und heuchelte Interesse an dem vorgetäuschten Tee und Kuchen, und nachdem die peinliche Störung vorüber war, hielt auf dem Rasen der Normalzustand wieder Einzug: Die Jungen spielten mit Soldaten, die Mädchen mit Puppen, die Kindermädchen behielten uns alle im Auge, und etwas abseits schnatterten die Mütter, hochwohlgeborene Damen, die auf schmiedeeisernen Gartenstühlen saßen und tratschten.


      Ich schaute hinüber zu den Klatschtanten und betrachtete sie mit den Augen meiner Mutter. Ich sah meinen eigenen Weg vom Mädchen, das im Grase saß, zur tratschenden Dame, und in einem plötzlichen Ansturm absoluter Gewissheit wurde mir klar, dass ich das nicht wollte. Ich wollte nicht so sein wie diese Mütter. Ich wollte so sein wie meine eigene Mutter, die sich entschuldigt und ein gutes Stück entfernt hatte, wo sie nun am Wasser stand, ganz allein, ihre Individualität für alle offenbar.


      



      



      III.


      



      Ich hatte eine Nachricht von Mr Weatherall erhalten. Auf Englisch schreibt er mir, dass er Mutter zu sehen wünsche, und er bittet mich, um Mitternacht in der Bibliothek auf ihn zu warten und ihn zu ihr zu führen. Und er beschwört mich, meinem Vater nichts zu sagen.


      Ein weiteres Geheimnis, das ich wahren muss. Manchmal komme ich mir vor wie eines dieser armen Geschöpfe, die wir in Paris sehen, ebenso gebeugt von der Last der Erwartungen, die mir aufgezwungen werden.


      Und dabei bin ich doch erst zehn Jahre alt.

    

  


  
    
      


      11. April 1778


      



      I.


      



      Um Mitternacht zog ich ein Kleid über, nahm eine Kerze und schlich mich hinunter in die Bibliothek, wo ich auf Mr Weatherall wartete.


      Er hatte sich Zutritt ins Château verschafft, bewegte sich wie ein Phantom, ohne die Hunde aufzuscheuchen, und nachdem er die Bibliothek so leise betreten hatte, dass ich kaum hörte, wie die Tür sich öffnete und schloss, durchquerte er den Raum mit wenigen Schritten, riss sich die Perücke vom Kopf – das dreimal verfluchte Ding, das er so hasste – und packte mich bei den Schultern.


      „Es heißt, sie werde rasch schwächer“, sagte er. Er musste sich einreden, es sei nur ein Gerücht.


      „Sie wird rasch schwächer“, erwiderte ich und senkte den Blick.


      Er schloss die Augen, und obgleich er nicht alt war – Mitte vierzig, ein wenig älter als Mutter und Vater –, zeichneten sich die Jahre in seinem Gesicht ab.


      „Mr Weatherall und ich standen einander sehr nahe“, hatte Mutter zuvor gesagt. Dabei hatte sie gelächelt. Und ich glaube, sie wurde sogar rot.


      



      



      II.


      



      Es war ein eisig kalter Tag im Februar, als ich Mr Weatherall kennenlernte. Jener Winter war der erste wirklich harsche Winter, aber während in Paris die Seine über die Ufer trat und zufror und die Armen auf den Straßen starben, lagen die Dinge in Versailles ganz anders. Wenn wir aufwachten, hatte die Dienerschaft bereits Feuer gemacht, das in den Kaminen loderte, und wir aßen unser dampfendes Frühstück. Zum Schutz vor der Kälte hüllten wir uns in Felle, und Muffe hielten unsere Hände warm, wenn wir am Vor- und Nachmittag unsere Spaziergänge unternahmen.


      An jenem Tag schien die Sonne, auch wenn sie gegen die bis ins Mark kriechende Kälte nichts auszurichten vermochte. Eine Eiskruste versah die dicke Schneedecke mit hübschem Glanz, und sie war so fest, dass Scratch, unser irischer Wolfshund, darauf laufen konnte, ohne mit den Pfoten darin zu versinken. Er hatte ein paar zaudernde Schritte gemacht, und als ihm sein Glück dann gewahr wurde, hatte er munter gebellt und war vorausgejagt, während Mutter und ich über das Anwesen gingen und Kurs auf die Bäume am Südrand des Rasens nahmen.


      Ich hielt ihre Hand und schaute beim Gehen über die Schulter. In der Ferne schimmerte unser Château im Widerschein von Sonne und Schnee, die Fenster blitzten, und als wir dann aus dem Sonnenschein in den Schatten der Bäume traten, wurde es auf einmal undeutlich, wie mit Bleistift schattiert. Wir waren weiter gegangen als sonst, wurde mir bewusst, und befanden uns nicht mehr im Schutz des Châteaus.


      „Erschrick nicht, wenn du einen Herrn im Halbdunkel siehst“, sagte Mutter und beugte sich ein wenig zu mir herab. Ihre Stimme war leise, und ich umklammerte ihre Hand etwas fester ob der bloßen Vorstellung, plötzlich einem Fremden gegenüberzustehen, aber sie lachte. „Wir sind nicht zufällig hier.“


      Ich war zu der Zeit sechs Jahre alt und hatte keine Ahnung, dass es „Folgen“ haben könnte, wenn eine Dame sich unter solchen Umständen mit einem Mann traf. In meinen Augen traf sich meine Mutter eben einfach nur mit einem Mann, und es bedeutete nicht mehr, als wenn sie mit Emanuel, unserem Gärtner, sprach oder zum Zeitvertreib mit Jean, unserem Kutscher, plauderte.


      Frost verleiht der Welt Stille. Zwischen den Bäumen war es noch leiser als auf dem zugeschneiten Rasen, und wir wurden Teil einer vollkommenen Ruhe, als wir auf einem schmalen Pfad tiefer in den Wald vordrangen.


      „Mr Weatherall spielt gern“, sagte meine Mutter, die Stimme aus Ehrfurcht vor all der Friedlichkeit gesenkt. „Vielleicht will er uns überraschen, und man sollte stets auf der Hut sein vor etwaigen Überraschungen. Wir beobachten unsere Umgebung und richten unsere Erwartungen danach aus. Siehst du Spuren?“


      Der Schnee ringsum war unberührt. „Nein, Mama.“


      „Gut. Dann sind wir innerhalb unseres Radius sicher. Also, wo könnte sich ein Mensch unter solchen Bedingungen verstecken?“


      „Hinter einem Baum?“


      „Gut, gut – aber was ist hiermit?“ Sie wies nach oben, und ich reckte den Hals, um ins Dickicht der Äste hinaufzuschauen, auf denen das Eis blinkte wie in Scherben gegangener Sonnenschein.


      „Behalte stets alles im Auge.“ Mutter lächelte. „Benutze deine Augen zum Sehen, ohne den Kopf zu neigen, wenn es möglich ist. Zeige anderen nicht, worauf deine Aufmerksamkeit sich richtet. Im Leben wirst du Gegner haben, und diese Gegner werden in deinem Verhalten nach Hinweisen auf deine Absichten suchen. Wahre deinen Vorteil, indem du sie im Unklaren lässt.“


      „Versteckt sich unser Besucher auf einem Baum, Mama?“, fragte ich.


      Sie lachte leise. „Nein. Ich habe ihn nämlich schon entdeckt. Siehst du ihn auch, Élise?“


      Wir waren stehen geblieben. Ich blickte in Richtung der Bäume vor uns. „Nein, Mama.“


      „Zeigt Euch, Freddie“, rief Mutter, und tatsächlich trat ein paar Meter vor uns ein graubärtiger Mann hinter einem Baum hervor, zog schwungvoll seinen Dreispitz vom Kopf und vollführte eine übertriebene Verbeugung.


      Die Männer aus Versailles waren von einer bestimmten Art. Sie schauten von oben herab auf jeden, der nicht so war wie sie. Sie trugen das, wie ich es nannte, „Versailles-Lächeln“ zur Schau, das auf halbem Wege zwischen amüsiert und gelangweilt lag, als hätten sie in einer Tour einen jener geistreichen Scherze auf den Lippen, aufgrund derer scheinbar sämtliche Männer bei Hofe beurteilt wurden.


      Dieser Mann war kein Mann aus Versailles, das zeigte allein schon sein Bart. Und obwohl er lächelte, war es kein Versailles-Lächeln – stattdessen war es sanft, wenn auch ernst, und sein Gesicht war das eines Mannes, der überlegte, bevor er sprach, und seinen Worten Gewicht verlieh.


      „Ihr werft einen Schatten, Freddie.“ Mutter lächelte, als er näher trat, leicht ihre Hand ergriff, die sie ihm darbot, und formvollendet den Handkuss andeutete, bevor er mit mir ebenso verfuhr und sich abermals verbeugte.


      „Mein Schatten?“, erwiderte er, und seine Stimme klang warm und rau, aber unkultiviert, die Stimme eines Seemanns oder Soldaten. „Ach, dreimal verfluchter Mist, ich werde wohl nachlässig.“


      „Das will ich doch nicht hoffen, Freddie“, lachte Mutter. „Élise, darf ich vorstellen? Mr Weatherall aus England. Einer meiner Berater. Freddie, das ist Élise.“


      Ein Berater? Wie die Krähen? Nein, er ähnelte ihnen in keiner Weise.


      „Ich bin bezaubert, Mademoiselle“, krächzte er, und sein englischer Akzent verstümmelte das Wort „Mademoiselle“ auf eine Weise, die ich fast gegen meinen Willen charmant fand.


      Mutter musterte mich mit ernster Miene. „Mr Weatherall ist unser Vertrauter und Beschützer, Élise. Ein Mann, an den du dich immer wenden kannst, wenn du Hilfe brauchst.“


      Ich sah sie an und war ein bisschen erschrocken. „Aber was ist mit Vater?“


      „Vater liebt uns beide von Herzen und würde mit Freuden sein Leben für uns geben, aber Männer, die so wichtig sind wie dein Vater, sollten nicht mit häuslichen Angelegenheiten belästigt werden. Zu diesem Zweck haben wir Mr Weatherall, Élise. Damit dein Vater sich keine Sorgen um die Angelegenheiten zu machen braucht, die seine Frauen betreffen.“ Ein noch bedeutungsvollerer Ausdruck trat in ihre Augen. „Dein Vater braucht sich keine Sorgen zu machen, Élise, verstehst du das?“


      „Ja, Mama.“


      Mr Weatherall nickte. „Ich stehe Euch ganz zu Diensten, Mademoiselle“, sagte er zu mir.


      Ich knickste. „Danke, Monsieur.“


      Scratch war zu uns gekommen und begrüßte Mr Weatherall aufgeregt. Sie beiden waren offensichtlich alte Freunde.


      „Können wir reden, Julie?“, fragte der Beschützer, setzte seinen Dreispitz wieder auf und deutete mit einer Geste an, dass er ein paar Schritte mit ihr gehen wolle.


      Ich blieb ein wenig hinter den beiden zurück und schnappte nur kurze Auszüge und zusammenhanglose Fetzen ihrer leisen Unterhaltung auf. Ich vernahm die Worte „Großmeister“ und „König“, aber das waren nur Begriffe jener Art, wie ich sie hinter den geschlossenen Türen des Châteaus zu hören gewohnt war. Erst in den Jahren danach gewannen sie deutlich an Tragweite.


      Und dann geschah es.


      Rückblickend kann ich mich an die Abfolge der Ereignisse nicht erinnern. Ich weiß noch, dass ich sah, wie Mutter und Mr Weatherall auf einmal ganz angespannt waren, während sich Scratch das Fell sträubte und er knurrte. Dann wirbelte meine Mutter herum. Ich folgte ihrem Blick, und da sah ich ihn, einen Wolf, links von mir im Unterholz. Es war ein schwarzgrauer Wolf, der vollkommen reglos zwischen den Bäumen stand und mich mit hungrigem Blick musterte.


      Aus Mutters Muff kam etwas zum Vorschein, eine silberne Klinge, und mit zwei raschen Schritten war sie bei mir, schnappte mich und setzte mich hinter ihrem Rücken wieder ab, wo ich mich an ihre Röcke klammerte, während sie sich mit vorgestreckter Klinge dem Wolf entgegenstellte.


      Auf der anderen Seite des Pfads hielt Mr Weatherall unseren Hund am Nacken fest; Scratch versuchte sich loszureißen und knurrte. Mit der anderen Hand packte Mr Weatherall den Griff eines Schwerts, das an seiner Hüfte hing.


      „Wartet!“, befahl Mutter. Ihre erhobene Hand ließ Mr Weatherall auf der Stelle innehalten. „Ich glaube nicht, dass dieser Wolf angreifen wird.“


      „Dessen bin ich mir nicht so sicher, Julie“, warnte Mr Weatherall. „Das ist ein ausgesprochen hungrig aussehender Wolf, mit dem wir es hier zu tun haben.“


      Der Wolf starrte meine Mutter an. Sie erwiderte den Blick und sprach zugleich mit uns. „In den Hügeln draußen findet er nichts zu fressen. Es ist pure Verzweiflung, die ihn auf unser Anwesen getrieben hat. Aber ich glaube, dieser Wolf weiß, dass er sich uns zum Feind macht, wenn er uns angreift. Und er weiß auch, dass es besser für ihn wäre, sich angesichts unserer unerbittlichen Stärke zurückzuziehen und sein Glück anderswo zu versuchen.“


      Er lachte kurz auf. „Warum wittere ich hier ein Gleichnis?“


      „Weil“, erwiderte Mutter lächelnd, „das hier ein Gleichnis ist, Freddie.“


      Der Wolf starrte noch ein paar Sekunden lang herüber, ohne Mutter aus den Augen zu lassen, bis er schließlich den Kopf senkte, kehrtmachte und langsam davontrottete. Wir sahen, wie er zwischen den Bäumen verschwand, Meine Mutter entspannte sich und verstaute die Klinge wieder in ihrem Muff. Ich schaute zu Mr Weatherall, der seinen Mantel wieder zugeknöpft hatte; von seinem Schwert war nichts mehr zu sehen.


      Und ich war dem Moment, in dem der Groschen fallen sollte, einen Schritt näher.


      



      



      III.


      



      Ich führte Mr Weatherall zu Mutters Zimmer. Er bat mich, ihn mit ihr allein zu lassen, und versicherte mir, dass er selbst hinausfinden werde. Neugierig spähte ich durch das Schlüsselloch und sah, wie er sich neben sie setzte, nach ihrer Hand fasste und den Kopf neigte. Augenblicke später glaubte ich zu hören, wie er weinte.

    

  


  
    
      


      12. April 1778


      



      I.


      



      Ich schaue aus meinem Fenster und denke an den vergangenen Sommer, als ich beim Spielen mit Arno binnen weniger Augenblicke meine Sorgen hinter mir ließ und glückselige Tage genoss, in denen ich wieder ein kleines Mädchen war und mit ihm durch das Heckenlabyrinth auf dem Palastgelände rannte, mich mit ihm um den Nachtisch zankte und nicht ahnte, dass die Erholungspause von meinem Kummer nur von kurzer Dauer sein würde.


      Jeden Morgen bohre ich die Fingernägel in meine Handflächen und frage: „Ist sie wach?“ Und Ruth, die natürlich weiß, dass ich eigentlich frage, ob sie noch am Leben ist, versichert mir, dass Mutter die Nacht überstanden hat.


      Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern.


      



      



      II.


      



      Also. Der Moment, in dem der Groschen fiel. Er rückt näher. Aber zuerst ein weiterer Hinweis.


      Die Carrolls besuchten uns im Frühling jenes Jahres, in dem ich Mr Weatherall kennenlernte. Und was war das für ein herrlicher Frühling! Die Schneeschmelze hatte üppige Teppiche perfekt gestutzten Rasens freigegeben und Versailles in seinen natürlichen Zustand makelloser Vollkommenheit zurückversetzt. Umgeben von den akkurat geschnittenen Sträuchern und Bäumen unseres Anwesens konnten wir das Summen der Stadt kaum hören, während ein Stück rechts von uns die Hänge des Schlosses zu sehen waren, wo breite Steintreppen zu den Säulen der gewaltigen Vorderfront hinaufführten. Eine wahre Pracht, in der wir die Carrolls aus Mayfair in London empfangen konnten. Mr Carroll und Vater verbrachten Stunden im Salon, wo sie in Gespräche vertieft waren und gelegentlich Besuch von den Krähen erhielten, während Mutter und ich Mrs Carroll und ihre Tochter May unterhielten. May verlor keine Zeit, mir auf die Nase zu binden, dass sie zehn war, und weil ich nur sechs sei, mache sie das zu etwas Besserem.


      Wir luden sie zu einem Spaziergang ein und zogen uns warm an zum Schutz vor der leichten Morgenkühle, welche die Sonne jedoch bald vertrieben haben würde.


      Mutter und Mrs Carroll gingen ein paar Schritte vor uns. Mutter trug, wie mir auffiel, ihren Muff, und ich fragte mich, ob die Klinge darin versteckt war. Ich hatte mich nach dem Zwischenfall mit dem Wolf natürlich danach erkundigt.


      „Mama, warum trägst du in deinem Muff ein Messer bei dir?“


      „Aber, Élise, zum Schutz vor umherstreifenden Wölfen natürlich, was denkst du denn?“ Und mit einem schiefen Lächeln ergänzte sie: „Und zwar sowohl vor Wölfen der vier- als auch der zweibeinigen Art. Außerdem hält die Klinge den Muff in Form.“


      Dann aber nahm sie mir, wie es bald Usus wurde, das Versprechen ab, dieses unser kleines Geheimnis für mich zu behalten, als eines unserer vérités cachées. Auch Mr Weatherall war ein vérité cachée. Und das hieß, wenn Mr Weatherall mich im Schwertkampf unterrichtete, wurde auch das ein vérité cachée.


      May und ich gingen in höflichem Abstand hinter unseren Müttern her. Die Säume unserer Röcke streiften über den Kies, sodass wir aus der Ferne den Eindruck erwecken mussten, über den Boden zu gleiten, wie es sich für vier Damen wie uns gehörte.


      „Wie alt bist du noch gleich, du Stinkstiefel?“, flüsterte May mir zu, obwohl sie, wie ich erwähnte, schon festgelegt hatte, was unser Altersunterschied bedeutete. Zweimal sogar.


      „Nenn mich nicht Stinkstiefel“, erwiderte ich gekränkt.


      „Entschuldige, Stinkstiefel, aber sag mir noch mal, wie alt du bist.“


      „Ich bin sechs“, antwortete ich.


      Sie gab einen glucksenden Laut von sich, der besagen sollte, wie furchtbar es sei, sechs zu sein, als wäre sie nie sechs gewesen. „Also ich bin zehn“, sagte sie dann in hochmütigem Ton. (Und nebenbei bemerkt, May Carroll sagte alles in hochmütigem Ton. Solange ich also nichts Gegenteiliges behaupte, geht ruhig davon aus, dass sie es in hochmütigem Ton sagte.)


      „Ich weiß, dass du zehn bist“, zischte ich und stellte mir vergnügt vor, wie ich einen Fuß ausstreckte und sie in den Kies der Zufahrt stürzen sah.


      „Ich sag’s ja nur, damit du es auch nicht vergisst“, erwiderte sie, und ich malte mir aus, wie kleine Steinchen in ihrem verheulten Gesicht steckten, während sie sich vom Boden aufrappelte. Wie hatte Mr Weatherall noch gesagt? Je größer sie sind, desto härter fallen sie.


      (Und nun, da ich selbst das Alter von zehn Jahren erreicht habe, frage ich mich, ob ich genauso überheblich wie sie bin. Schlage ich auch jenen spöttischen Ton an, wenn ich mit anderen spreche, die jünger oder von niedrigerem Stande sind als ich? Mr Weatherall zufolge bin ich allzu selbstsicher, was wahrscheinlich eine nette Umschreibung für den Begriff „überheblich“ ist, und vielleicht rieben May und ich uns deshalb so aneinander, weil wir uns im Innersten ganz ähnlich waren.)


      Auf unserer Runde um das Anwesen drangen die Worte der Damen vor uns an unsere Ohren, und wir hörten Mrs Carroll sagen: „Natürlich machen wir uns Sorgen wegen der Richtung, die Euer Orden anscheinend einschlagen will.“


      „Ihr macht Euch Sorgen?“, entgegnete Mutter.


      „Allerdings. Wir machen uns Sorgen wegen der Absichten der Berater Eures Gatten. Und wie wir beide wissen, ist es unsere Pflicht zu gewährleisten, dass unsere Männer das Richtige tun. Nehmt es mir nicht übel, aber vielleicht lässt Euer Gatte gewissen Gruppen die Möglichkeit, seine Politik zu diktieren?“


      „Es gibt in der Tat hochrangige Mitglieder, die, sagen wir einmal, extremere Maßnahmen befürworten, was den Wandel des alten Ordens angeht.“


      „Das bereitet uns in England Sorge.“


      Meine Mutter lachte leise. „Natürlich. Ihr in England verweigert Euch ja allen Veränderungen.“


      Dagegen verwahrte sich Mrs Carroll. „Aber ganz und gar nicht. Eure Auffassung unseres Nationalcharakters lässt jegliche Feinheit vermissen. Aber ich entwickle allmählich ein Gefühl dafür, wo Eure eigenen Loyalitäten liegen, Madame de la Serre. Ihr selbst votiert also für Veränderungen?“


      „Wenn es Veränderungen zum Besseren sind.“


      „Muss ich also berichten, dass Eure Loyalitäten bei den Beratern Eures Gatten liegen? War meine Reise hierher vergebens?“


      „Nicht ganz, Madame. Es ist doch sehr beruhigend zu wissen, dass ich die Unterstützung meiner englischen Kollegen genieße, wenn es um den Widerstand gegen drastische Maßnahmen geht. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich hinsichtlich des letztendlichen Ziels mit Euch konform gehe. Es stimmt zwar, dass es Kräfte gibt, die auf einen gewaltsamen Umsturz drängen, und es ist auch wahr, dass mein Mann an einen von Gott bestimmten Monarchen glaubt und seine Idealvorstellungen der Zukunft keinerlei Veränderungen beinhalten – ich jedoch beschreite den Grat dazwischen, einen dritten Weg, wenn Ihr so wollt. Und es überrascht Euch vermutlich nicht, zu erfahren, dass ich meine eigene Ideologie als die moderatere von allen dreien betrachte.“


      Sie gingen ein paar Stufen hinauf, und Mrs Carroll nickte nachdenklich.


      In das Schweigen hinein sagte meine Mutter: „Es tut mir leid, wenn unsere Ziele Eurer Ansicht nach nicht übereinstimmen, Mrs Carroll. Und ich entschuldige mich dafür, wenn mich das zu einer etwas unzuverlässigen Vertrauten macht.“


      Mrs Carroll nickte. „Ich verstehe. Ich an Eurer Stelle, Madame de la Serre, würde meinen Einfluss auf beiden Seiten nutzen, um Euren Mittelweg vorzuschlagen.“


      „Dazu möchte ich nichts sagen, aber Ihr dürft gewiss sein, dass Eure Reise nicht vergebens war. Mein Respekt für Euch und Euren Zweig des Ordens ist so unerschütterlich, wie ich hoffe, dass es auch im Gegenzug der Fall ist. Was mich angeht, könnt Ihr Euch auf zwei Dinge verlassen – zum einen stehe ich zu meinen eigenen Prinzipien, und zum anderen werde ich nicht zulassen, dass mein Mann sich von seinen Beratern beeinflussen lässt.“


      „Damit gebt Ihr mir, was ich wollte.“


      „Sehr gut. Ich hoffe, das ist eine kleine Wiedergutmachung.“


      May neigte mir den Kopf zu. „Haben dir deine Eltern von deiner Bestimmung erzählt?“


      „Nein. Was meinst du denn damit … ‚Bestimmung‘?“


      Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und gab sich den Anschein, schon zu viel gesagt zu haben. „Vielleicht tun sie das, wenn du zehn wirst. So war es bei mir. Wie alt bist du eigentlich?“


      „Ich bin sechs“, seufzte ich.


      „Nun, vielleicht sagen sie es dir, wenn du zehn Jahre alt wirst, so wie ich.“


      Letztlich mussten sich meine Eltern jedoch den Gegebenheiten beugen und mir schon viel früher von meiner „Bestimmung“ erzählen, denn zwei Jahre später, im Herbst 1775, als ich gerade acht Jahre alt geworden war, gingen Mutter und ich Schuhe kaufen.


      



      



      III.


      



      Neben dem Château in Versailles besaßen wir noch eine große Villa in der Stadt, und wann immer wir dort weilten, ging meine Mutter gern einkaufen.


      Wie ich bereits sagte, gab sie auf die meisten Moden nichts. Sie hasste Fächer und Perücken und beschränkte sich hinsichtlich ihrer Kleidung auf ein Minimum an Extravaganz – in einem Punkt aber war sie anspruchsvoll und wählerisch: Schuhe.


      Wie gesagt, sie liebte Schuhe. Sie kaufte seidene Schuhe bei Christian in Paris, wo wir mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks alle zwei Wochen einmal hingingen, denn dies war, so sagte sie, ihr einziger Luxus – und auch der meine, denn wir kauften stets nicht nur ein Paar für sie, sondern auch eines für mich.


      Christian befand in einer der weniger zweifelhaften Straßen von Paris, fernab unserer Villa auf der Île Saint-Louis. Aber natürlich ist alles relativ, und ich ertappte mich dabei, wie ich die Luft anhielt, als man uns aus unserer bequemen und nach Parfüm duftenden Kutsche half und wir die lärmende, wuselnde Straße betraten, wo sich die Geräuschkulisse aus ständigen Rufen, Hufgeklapper und dem Rumpeln von Kutschenrädern zusammensetzte. So klang Paris.


      Über uns lehnten sich Frauen mit verschränkten Armen aus den Fenstern und schauten dem Lauf der Welt zu. Die Straße säumten Stände, an denen Obst und Stoffe verkauft wurden, sowie hoch beladene Karren, auf die Männer und Frauen in Schürzen achtgaben, die sogleich nach uns riefen: „Madame! Mademoiselle!“


      Meine Blicke wurden zu den Schatten am Rand der Straße hingezogen, wo ich ausdruckslose Gesichter im Düstern sah, und ich bildete mir ein, Hunger und Verzweiflung in diesen Augen zu erkennen, die uns vorwurfsvoll und gierig musterten.


      „Komm schon, Élise“, sagte Mutter, und ich hob meine Röcke hoch, so wie sie es tat, und schritt anmutig über den Schlamm und die Exkremente unter unseren Füßen, bis uns der Besitzer von Christian in sein Geschäft führte.


      Hinter uns schlug die Tür zu, die Außenwelt war ausgesperrt. Ein Ladenjunge säuberte uns mit einem Handtuch die Füße, und binnen weniger Augenblicke war es so, als hätten wir den gefahrvollen Weg über die Straße nie zurückgelegt, jene wenige Meter lange Strecke zwischen unserer Kutsche und der Tür zu einem der vornehmsten Schuhgeschäfte in ganz Paris.


      Christian trug eine weiße Perücke, die mit einem schwarzen Band nach hinten gebunden war, einen Gehrock und weiße Kniehosen. Er war die perfekte Mischung aus Edelmann und Diener, und auf dieser Stufe sah er sich auch auf der gesellschaftlichen Leiter. Er sagte gern, dass es in seiner Macht liege, Frauen das Gefühl zu geben, schön zu sein, und dies sei die größte Macht, die ein Mann besitzen könne. Und doch blieb ihm Mutter ein Rätsel, denn sie war die einzige Kundin, bei der seine Macht nicht recht wirkte. Und ich wusste warum. Weil andere Frauen Schuhe schlicht als Tribute an ihre eigene Eitelkeit betrachteten, während Mutter sie als eigenständige Schönheiten bewunderte.


      Zu dieser Erkenntnis war Christian allerdings noch nicht gelangt, und so war er bei jedem unserer Besuche von Neuem auf dem Holzweg.


      „Ah, Madame“, begann er und präsentierte Mutter ein Paar Slipper, die mit einer Schnalle verziert waren, „jede Dame, die durch diese Tür tritt, bekommt beim bloßen Anblick dieser exquisiten neuen Kreation weiche Knie, aber nur Ihr, Madame de la Serre, habt Knöchel, die schön genug sind, um diesen Schuhen gerecht zu werden.“


      „Zu frivol, Christian.“ Meine Mutter lächelte und ging an ihm vorbei und hin zu anderen Regalen. Ich warf dem Ladenjungen einen Blick zu, den dieser mit stoischer Miene erwiderte, und folgte ihr.


      Meine Mutter entschied sich schnell. Sie traf ihre Wahl mit einer Bestimmtheit, die Christian immer wieder verblüffte. Ich, ihre stete Begleiterin, bemerkte, wie sie sich veränderte, wenn sie ihre Schuhe aussuchte. Eine Leichtigkeit ging dann von ihr aus.


      Ihr Lächeln strahlte in meine Richtung, als sie ein weiteres Paar anprobierte und unter dem Schnauben und Juchzen Christians ihre schönen Knöchel im Spiegel bewunderte – jeder Schuh war ein erlesenes Kunstwerk, das noch im Entstehen begriffen war, bis der Fuß meiner Mutter ihm den letzten Schliff verlieh und ihn komplettierte.


      Wir trafen unsere Entscheidungen, Mutter arrangierte die Bezahlung und Lieferung, und dann gingen wir. Christian führte uns auf die Straße hinaus, wo …


      Keine Spur von Jean, unserem Kutscher. Und auch von der Kutsche selbst war nichts zu sehen.


      „Madame?“, fragte Christian, sein Gesicht von Sorge gefurcht. Ich merkte, wie Mutter sich versteifte, sah, wie sie das Kinn neigte, während ihr Blick über die Straße glitt.


      „Es gibt keinen Grund zur Sorge, Christian“, versicherte sie ihm leichthin. „Unsere Kutsche hat sich ein wenig verspätet, das ist alles. Genießen wir doch den Anblick und die Klänge von Paris, während wir warten.“


      Es wurde allmählich dunkel, und in der Luft lag eine Kühle, die mit den Vorboten des Abendnebels zugenommen hatte.


      „Das kommt gar nicht infrage, Madame, Ihr könnt nicht auf der Straße warten“, sagte Christian bestürzt.


      Sie sah ihn mit der Andeutung eines Lächelns an. „Haltet Ihr mich für zu zartbesaitet, Christian?“


      „Es ist gefährlich“, protestierte er und beugte sich vor, ehe er mit leicht angewidertem Gesicht flüsterte: „Und diese Leute!“


      „Ja, Christian“, sagte meine Mutter, als weihe sie ihn in ein Geheimnis ein, „das sind nur Leute. Und nun geht bitte wieder hinein. Eure nächste Kundin weiß ihre exklusive Zeit mit dem aufmerksamsten Schuhhändler von Paris ebenso sehr zu schätzen wie ich, und sie wäre gewiss verstimmt, wenn sie ihr von zwei Irrläuferinnen, die auf ihren unzuverlässigen Kutscher warten, streitig gemacht würde.“


      Christian kannte meine Mutter als eine Frau, die ihre Meinung kaum einmal änderte, und er wusste auch, dass sie recht hatte, was die nächste Kundin anging, und so gab er nach und verbeugte sich, entbot uns ein au revoir und kehrte in den Laden zurück. Und wir waren allein auf der Straße, wo die Karren fortgeschoben wurden und Menschen sich in Schemen verwandelten, die im trüben Nebel umhergeisterten.


      Ich ergriff Mutters Hand. „Mama?“


      „Hab keine Angst, Élise“, sagte sie und hob das Kinn. „Wir mieten uns eine Kutsche, die uns nach Versailles zurückbringt.“


      „Nicht zur Villa hier in Paris, Mama?“


      „Nein“, antwortete sie, überlegte und nagte dabei ein wenig an ihrer Lippe. „Ich halte es für besser, wenn wir nach Versailles zurückkehren.“


      Sie war angespannt und auf der Hut, während sie mich die Straße hinunterführte, in deren Bild wir so gar nicht passten, mit unseren Hauben und den langen Röcken. Sie entnahm ihrer Handtasche einen kleinen Spiegel und prüfte ihr Rouge, dann blieben wir stehen und betrachteten die Auslagen in einem Schaufenster.


      Und doch nutzte sie im Gehen die Gelegenheit, mich zu belehren. „Setz eine teilnahmslose Miene auf, Élise, zeig nicht deine wahren Gefühle, vor allem dann nicht, wenn du nervös bist. Erwecke nicht den Eindruck, in Eile zu sein. Strahle Ruhe aus. Wahre die Beherrschung.“


      Das Treiben auf den Straßen ließ jetzt nach. „Auf dem Platz da vorn kann man Kutschen mieten. Wir sind gleich da. Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen. Und wenn ich es sage, darfst du nicht darauf reagieren, du darfst dich nicht umschauen. Hast du das verstanden?“


      „Ja, Mama.“


      „Gut. Wir werden verfolgt. Er ist uns auf den Fersen, seit wir Christians Geschäft verlassen haben. Ein Mann mit hohem Filzhut und einem Umhang.“


      „Warum? Weshalb verfolgt uns der Mann?“


      „Das, Élise, ist eine sehr gute Frage, und ich habe vor, es herauszufinden. Geh nur einfach weiter.“


      Wir blieben stehen und blickten in ein weiteres Schaufenster. „Ich glaube, unser Schatten ist verschwunden“, sagte Mutter nachdenklich.


      „Das ist ja gut“, meinte ich mit der geballten Naivität meines sorglosen achtjährigen Wesens.


      Doch Mutters Gesicht zeigte Sorge. „Nein, mein Schatz, das ist nicht gut. Mir war es lieber, ihn sehen zu können. Jetzt muss ich mich fragen, ob er wirklich weg ist oder ob er – was wahrscheinlicher ist – vorausgeeilt ist, um uns den Weg abzuschneiden, bevor wir den Platz erreichen. Er wird davon ausgehen, dass wir die Hauptstraße benutzen. Aber wir werden ihn täuschen, Élise, und einen anderen Weg einschlagen.“


      Sie nahm meine Hand und führte mich erst in eine schmalere Straße und dann in eine lange Gasse, in der es dunkel war bis auf je eine Laterne an beiden Enden.


      Wir hatten die Gasse zur Hälfte hinter uns gebracht, als die Gestalt vor uns aus dem Nebel trat. Aufgewühlter Dunst bauschte sich an den glatten Wänden zu beiden Seiten der schmalen Gasse. Und ich wusste, dass Mutter einen Fehler begangen hatte.


      



      



      IV.


      



      Der Mann hatte ein hageres Gesicht, das von einem Streifen fast schneeweißer Haare umrahmt wurde, und er sah aus wie ein geckenhafter, aber verwahrloster Doktor mit seinem schwarzen Umhang und seinem hohen, schäbigen Hut. Die Rüschen seines Hemdes hingen ihm über den Kragen.


      Er trug eine Arzttasche bei sich, die er auf den Boden stellte und mit einer Hand öffnete, alles ohne uns aus den Augen zu lassen, während er der Tasche etwas entnahm, etwas Langes, Gebogenes.


      Dann lächelte er und zog den Dolch aus der Scheide, und die Klinge blinkte gefährlich im Dunkeln.


      „Bleib dicht bei mir, Élise“, flüsterte Mutter, „alles wird gut.“


      Ich glaubte ihr, weil ich ein achtjähriges Mädchen war und als solches natürlich meiner Mutter glaubte. Aber auch weil ich sie mit dem Wolf gesehen und guten Grund hatte, ihr zu glauben.


      Nichtsdestotrotz nagte Angst in mir.


      „Was ist Euer Begehr, Monsieur?“, rief sie unaufgeregt.


      Er gab keine Antwort.


      „Nun gut. Dann kehren wir um und gehen dorthin zurück, wo wir hergekommen sind“, sagte Mutter laut, nahm meine Hand und machte Anstalten zu gehen.


      Am Zugang der Gasse flackerte ein Schatten auf, und eine zweite Gestalt erschien im orangefarbenen Licht der Laterne. Es handelte sich um einen Laternenanzünder, das erkannten wir an der langen Stange, die er bei sich trug. Trotzdem blieb meine Mutter stehen.


      „Monsieur“, rief sie dem Laternenanzünder vorsichtig zu, „ich möchte Euch gern bitten, diesen Herrn anzuweisen, uns in Ruhe zu lassen.“


      Der Laternenanzünder sagte nichts, stattdessen ging er zu der Lampe hin und hob seine Stange. Mama setzte noch einmal an: „Monsieur …“ Ich fragte mich, warum der Mann versuchen wollte, eine Laterne anzuzünden, die bereits brannte, und erkannte zu spät, dass die Stange am Ende mit einem Haken versehen war – jenem Haken, der dazu diente, die Kerzenflamme in der Laterne zu löschen.


      „Monsieur …“


      Der Eingang der Gasse versank in Dunkelheit. Wir hörten, wie der Mann seine Stange klappernd fallen ließ, und als unsere Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah ich, wie er unter seinen Mantel griff und etwas hervorholte. Einen weiteren Dolch. Jetzt trat auch er einen Schritt vor.


      Mutters Blick wanderte von dem Laternenanzünder zurück zu dem Doktor.


      „Was wollt Ihr, Monsieur?“, fragte sie den Doktor noch einmal.


      Anstelle einer Antwort hob der Doktor seinen anderen Arm. Mit einem Klicken schnellte eine zweite Klinge aus seinem Handgelenk.


      „Assassine“, sagte Mutter lächelnd, als er näher kam. Auch der Laternenanzünder war herangekommen, so weit, dass wir den harten Zug um seinen Mund und seine schmalen Augen sehen konnten. Mutter drehte den Kopf mit einem Ruck in die andere Richtung und sah dem Doktor entgegen, der beide Klingen auf Hüfthöhe hielt, unverändert lächelnd. Er genoss das Ganze – oder versuchte wenigstens, den Anschein zu erwecken.


      Wie auch immer, Mutter war für seine Bösartigkeit so unempfänglich wie für Christians Charme, und ihre nächste Bewegung war so anmutig wie ein Tanzschritt. Ihre Fersen klapperten auf dem Pflaster der Gasse, als sie mit einem Fuß zutrat, sich bückte und ein Stiefelmesser zückte, alles binnen eines Lidschlags.


      Eben noch waren wir eine wehrlose Frau und ihr Kind gewesen, die in einer dunklen Gasse in der Falle saßen, und in der nächsten Sekunde … nicht mehr. Jetzt war da auf einmal eine Frau, die eine Klinge schwang, um ihre Tochter zu beschützen. Eine Frau, die offenbar genau wusste, was man mit einer Klinge tat – das verriet die Art, wie sie ihre Waffe gezogen hatte und nun dastand.


      In den Augen des Doktors flackerte es. Der Laternenanzünder blieb stehen. Beide schienen zu überlegen.


      Mutter hielt ihr Messer in der rechten Hand, und ich wusste, dass da etwas nicht stimmte, denn sie war eigentlich Linkshänderin.


      Der Doktor trat vor. Im selben Moment wechselte meine Mutter ihr Messer in die andere Hand, und ihre Röcke bauschten sich, als sie in die Hocke ging und mit der ausgestreckten rechten Hand ihr Gleichgewicht wahrte, während sie mit der linken dem Doktor die Klinge über den Oberkörper zog. Dessen Mantelrock teilte sich so sauber wie unter der Schere eines Schneiders, und der Stoff sog sich augenblicklich mit Blut voll.


      Der Schnitt hatte ihn verletzt, aber nicht schwer. Seine Augen weiteten sich, er sprang zurück, offenkundig verblüfft über das Geschick der Attacke meiner Mutter. Mochte er eben auch noch düster und Furcht einflößend gewirkt haben, jetzt war er es, der sich offensichtlich fürchtete, und ich verspürte neben meiner eigenen Angst noch etwas anderes – Stolz und Ehrfurcht. Noch nie hatte ich mich so beschützt gefühlt.


      Aber trotzdem er zurückgewichen war, hielt er die Stellung. Sein Blick glitt kurz an uns vorbei, und Mutter drehte sich zu spät, um zu verhindern, dass mich der Laternenanzünder packte und seinen Arm um meinen Hals schlang.


      „Legt das Messer weg, sonst …“, begann der Laternenanzünder. Aber er brachte den Satz nie zu Ende, denn eine halbe Sekunde später war er tot.


      Mutters Schnelligkeit überrumpelte ihn – nicht nur die Schnelligkeit ihrer Bewegung, sondern die Schnelligkeit, mit der sie entschieden hatte, dass alles verloren wäre, wenn sie zuließ, dass der Laternenanzünder mich als Geisel nahm. Und das verschaffte ihr den Vorteil, als sie sich praktisch in ihn hineindrehte, die Lücke zwischen ihm und mir fand, in die sie ihren Ellbogen hineinstieß, um ihn dem Kerl dann auch schon in die Kehle zu rammen.


      Er gab einen Laut von sich, der wie das Quaken eines Frosches klang, und ich spürte, wie sein Griff sich lockerte. Dann sah ich das Aufblitzen einer Klinge, als Mutter ihren Vorteil weiter nutzte und ihm das Stiefelmesser tief in den Bauch bohrte. Sie drückte ihn gegen die Wand, stieß mit einem leisen, angestrengten Ächzen die Klinge nach oben und trat in weiser Voraussicht beiseite, als sich die Vorderseite des Hemdes schon dunkel färbte und im nächsten Moment die Eingeweide inmitten eines Schwalls von Blut aus dem aufgeschnittenen Bauch quollen, während der Mann zu Boden rutschte.


      Mutter richtete sich auf und wappnete sich für einen zweiten Angriff des Doktors, aber von ihm sahen wir nur noch den wehenden Umhang, als er herumfuhr, davonrannte und aus der Gasse auf die Straße hinausstürmte.


      Mutter packte mich am Arm. „Komm mit, Élise, bevor du dir noch die Schuhe blutig machst.“


      



      



      V.


      



      An Mutters Mantel war Blut. Abgesehen davon deutete nichts darauf hin, dass sie einen Kampf ausgefochten hatte.


      Kurz nachdem wir zu Hause angekommen waren, wurden Benachrichtigungen geschickt, und die Krähen eilten mit klappernden Stöcken und keuchend und schnaufend herbei und redeten laut davon, „die Verantwortlichen“ zu bestrafen. Das Personal war unterdessen in Aufruhr, man fasste sich nervös an die Kehle und tuschelte hinter Ecken, und Vaters Gesicht war aschfahl, und mir fiel auf, dass er sich verpflichtet zu fühlen schien, uns immer wieder in die Arme zu nehmen und ein bisschen zu fest und ein bisschen zu lange festzuhalten, ehe er uns wieder losließ, während in seinen Augen Tränen schimmerten.


      Nur Mutter wirkte unerschüttert. Sie strahlte die Haltung und die Autorität einer Frau aus, die alle Schuld beglichen hatte. Und völlig zu Recht. Dank ihr hatten wir diesen Überfall überlebt. Ich fragte mich, ob sie insgeheim ebenso begeistert war wie ich …


      Man werde mich auffordern, meine Sicht der Ereignisse zu schildern, hatte sie mich in der Mietkutsche auf dem Weg zurück zu unserem Château gewarnt. In diesem Punkt solle ich ihr folgen und alles bekräftigen, was sie sagte, und nichts Gegenteiliges behaupten.


      Und so hörte ich zu, als sie ihre Fassung der Geschichte erzählte, erst Olivier, unserem Haushofmeister, dann meinem Vater und schließlich den Krähen, als sie eintrafen. Und obwohl ihre Geschichte in der Erzählung detaillierter ausfiel und sie alle Fragen, die man ihr stellte, beantwortete, sparte sie eine wichtige Einzelheit doch aus – den Doktor.


      „Ihr habt keine versteckte Klinge gesehen?“, wurde sie gefragt.


      „Ich sah nichts, was meine Angreifer als Assassinen ausgewiesen hätte“, erwiderte sie, „und somit kann ich nicht behaupten, dass es sich um das Werk von Assassinen handelte.“


      „Gewöhnliche Straßenräuber sind nicht so organisiert, wie es dieser Mann gewesen zu sein scheint. Ihr könnt es doch nicht für einen Zufall halten, dass Eure Kutsche nicht zur Stelle war. Vielleicht findet man Jean betrunken, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht findet man ihn tot auf. Nein, Madame, dieser Überfall war kein wahlloses Verbrechen. Das war ein geplanter Angriff auf Eure Person, eine Aggression Eurer Feinde.“


      Immer wieder warf man mir Blicke zu. Schließlich bat man mich, das Zimmer zu verlassen, was ich auch tat. Ich nahm draußen auf dem Flur Platz und lauschte den Stimmen aus dem Raum, die vom Marmorboden widerhallten und mein Ohr fanden.


      „Großmeister, Ihr müsst einsehen, dass dies das Werk von Assassinen war.“


      (Für mich klang es so, als wären damit irgendwelche Assassinen gemeint, Meuchelmörder also, und so saß ich da und dachte: Natürlich war es das Werk von Assassinen, Ihr Dummkopf. Oder jedenfalls von verhinderten Meuchlern.)


      „Genau wie meine Gattin möchte ich lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen“, erwiderte Vater.


      „Und doch habt Ihr zusätzliche Wachen aufgestellt.“


      „Natürlich, Mann. Ich muss vorsichtig sein.“


      „Ich glaube, in Eurem Herzen kennt Ihr die Wahrheit, Großmeister.“


      Die Stimme meines Vaters wurde lauter. „Und wenn? Was soll ich Eurer Meinung nach tun?“


      „Nun, Ihr solltet natürlich umgehend handeln.“


      „Und meint Ihr damit, dass ich die Ehre meiner Frau rächen soll – oder soll ich den König stürzen?“


      „Beides wäre eine unmissverständliche Botschaft an unsere Widersacher.“


      Später erhielten wir die Nachricht, dass Jean mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden worden war. Mir wurde kalt, als hätte jemand ein Fenster aufgemacht. Ich weinte. Nicht nur um Jean, sondern beschämenderweise auch um meiner selbst willen. Und ich sah zu und lauschte, wie sich Entsetzen über das Haus senkte und von drunten Tränen zu hören waren und die Stimmen der Krähen einmal mehr laut wurden, diesmal in rechtfertigendem Ton.


      Und wieder brachte mein Vater sie zum Schweigen. Als ich zum Fenster hinausschaute, sah ich Männer mit Musketen auf dem Anwesen. Ringsum waren alle nervös. Vater kam und umarmte mich ein ums andere Mal – bis ich dermaßen genug davon hatte, dass ich mich ihm entwand.


      



      



      VI.


      



      „Élise, wir müssen dir etwas sagen.“


      Und dies ist der Augenblick, auf den Ihr gewartet habt, lieber Leser dieses Tagebuchs, wer immer Ihr sein mögt – der Augenblick, in dem der Groschen fiel. Als ich endlich begriff, warum ich gebeten worden war, so viele vérités cachées zu bewahren. Als ich herausfand, weshalb die Berater meines Vaters ihn Großmeister nannten. Und als ich verstand, was sie mit Templer meinten und wieso „Assassine“ tatsächlich „Assassine“ bedeutete.


      Sie hatten mich in Vaters Arbeitszimmer gerufen. Die Diener wurden gebeten, die Stühle vor den Kamin zu stellen, dann mussten sie sich zurückziehen. Vater stand, Mutter saß mir zugewandt da, die Hände auf den Knien, und beruhigte mich mit ihren Blicken. Ich musste daran denken, wie ich einmal einen Holzsplitter im Finger gehabt hatte und Mutter mich hielt und beruhigte und meine Tränen versiegen ließ, während Vater meinen Finger nahm und den Splitter entfernte.


      „Élise“, begann er, „was wir dir jetzt sagen werden, hättest du eigentlich erst an deinem zehnten Geburtstag erfahren sollen. Aber die heutigen Geschehnisse haben zweifellos viele Fragen in dir geweckt, und deine Mutter glaubt, dass du bereit bist. Also … los geht’s.“


      Ich sah Mutter an, die nach meiner Hand griff und mich mit einem besänftigenden Lächeln bedachte.


      Vater räusperte sich.


      Jetzt war es also so weit. Die vagen Vorstellungen, die ich mir von meiner Zukunft gemacht haben mochte, waren im Begriff, sich zu ändern.


      „Élise“, sagte er, „du wirst eines Tages die französische Führerin eines internationalen Geheimbundes werden, der jahrhundertealt ist. Du, Élise de la Serre, wirst eine Großmeisterin der Templer sein.“


      „Großmeisterin der Templer?“, wiederholte ich und blickte zwischen Mutter und Vater hin und her.


      „Ja.“


      „Von Frankreich?“, fragte ich.


      „Ja. Im Moment habe ich diesen Posten inne. Deine Mutter bekleidet ebenfalls einen hohen Rang innerhalb des Ordens. Die Herren und Madame Levesque, die oft zu Besuch kommen, sind auch Ritter des Ordens, und genau wie wir haben sie sich der Aufgabe verschrieben, die Lehren des Ordens zu bewahren.“


      Ich hörte zu und begriff eigentlich nichts so recht, aber ich fragte mich, warum diese Ritter, wenn sie doch derselben Sache verpflichtet waren, einander bei jeder Zusammenkunft so anschreien mussten …


      „Was sind Templer?“, fragte ich.


      Mein Vater zeigte auf sich und Mutter, dann machte er eine Geste, die mich in diesen Kreis einschloss. „Wir alle. Wir sind Templer. Wir sind Mitglieder eines jahrhundertealten Geheimbunds und dazu verpflichtet, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.“


      Das hörte sich gut an. Die Welt zu einem besseren Ort machen, das gefiel mir. „Und wie macht ihr das, Papa?“


      Er lächelte. „Nun, das ist eine sehr gute Frage, Élise. Wie in jeder großen alten Organisation gibt es unterschiedliche Meinungen darüber, wie unsere Ziele am besten zu erreichen sind. Die einen meinen, wir sollten denen, die sich uns entgegenstellen, mit Gewalt begegnen. Und andere glauben an die friedvolle Verbreitung unserer Ideologie.“


      „Und wie sehen die aus, Papa?“


      Er hob die Schultern. „Unser Motto lautet: ‚Möge der Vater des Verstehens uns leiten.‘ Es ist nämlich so – wir Templer wissen, dass die Menschen trotz anderslautender Mahnungen eigentlich gar keine wahre Freiheit und echte Verantwortung wollen, weil diese Dinge eine zu große Last sind, um sie zu tragen. Das vermögen nur die geistig Stärksten.“


      Er ließ seine Worte kurz wirken, dann fuhr er fort: „Wir glauben, dass die Menschen zwar gut sind, aber leicht zum Bösen zu verführen sind, zur Faulheit und zur Verderbtheit. Dass sie gute Führer brauchen, denen sie folgen können, Führer, die nicht ihre negativen Eigenschaften ausbeuten, sondern stattdessen die positiven festigen. Wir glauben, dass auf diesem Wege der Friede gewahrt werden kann.“


      Ich konnte regelrecht spüren, wie sich mein Horizont erweiterte, während er sprach. „Hoffst du, die Menschen Frankreichs auf diesen Weg zu führen, Vater?“, fragte ich ihn.


      „Ja, Élise, ja, das tun wir.“


      „Wie?“


      „Nun, lass mich dir die Frage stellen – was glaubst du, wie das möglich wäre?“


      Mein Kopf kam mir plötzlich wie leer gefegt vor. Wie stellte ich mir das vor? Das schien mir die schwierigste Frage zu sein, die man mir je gestellt hatte. Ich hatte keine Ahnung. Vater sah mich freundlich an, und dennoch wusste ich, dass er eine Antwort erwartete. Ich schaute zu Mutter, die mir ermutigend die Hand drückte und mich mit ihrem Blick beschwor, und da fand ich, was ich glaubte, in Worten, die sie in meiner Gegenwart selbst zu Mr Weatherall und Mrs Carroll gesagt hatte.


      Ich sagte: „Vater, ich glaube, unser gegenwärtiger König ist unrettbar verdorben. Ich glaube, seine Herrschaft hat den Quell Frankreichs vergiftet, und um den Glauben des Volkes an die Monarchie wiederherzustellen, muss König Ludwig abgesetzt und ein neuer Besen gefunden werden.“


      Meine Antwort überraschte ihn völlig, und er schaute mich verdutzt an, warf Mutter einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern, als sagte sie: Von mir hat sie das nicht!, obgleich es sehr wohl ihre Worte waren, die ich da nachgeplappert hatte.


      „Ich verstehe“, sagte mein Vater. „Nun, es freut deine Mutter sicher, dass du derlei Ansichten unterstützt, Élise, denn in dieser Angelegenheit sind wir nicht ganz einer Meinung. Wie du glaubt sie an Veränderung. Ich hingegen weiß, dass der König von Gott ernannt wird, und ich glaube, dass ein verdorbener König überzeugt werden kann, seine Fehler einzusehen.“


      Es folgten ein weiterer fragender Blick und ein Schulterzucken, und ich schob rasch eine neue Frage nach: „Aber es gibt auch noch andere Templer, Papa?“


      Er nickte. „Überall auf der Welt, ja. Da gibt es die einen, die dem Orden dienen. Und die anderen, die mit unseren Zielen sympathisieren. Aber wir haben, wie du und deine Mutter heute erfahren mussten, auch Feinde. So wie der unsere ein alter Orden ist, der die Welt nach seinem Bilde zu gestalten hofft, gibt es einen gegensinnigen Orden, mit eben so vielen Mitgliedern, die für ihre eigenen Ziele einstehen. Während wir die grundsätzlich guten Menschen von der Verantwortung, Entscheidungen treffen zu müssen, befreien und ihre Hüter sein wollen, öffnet dieser gegnerische Orden dem Chaos Tür und Tor und riskiert Anarchie, indem er darauf beharrt, dass der Mensch für sich selber denken solle. Sie plädieren für das Verwerfen traditioneller Denkweisen, die der Führung der Menschheit seit Tausenden von Jahren gute Dienste leisten, und fördern stattdessen eine andere Art von Freiheit. Sie sind bekannt als die Assassinen. Und wir glauben, dass es Assassinen waren, die euch heute angegriffen haben.“


      „Aber, Papa, ich hörte dich sagen, du seist nicht sicher …“


      „Das sagte ich nur, um die Kriegsgelüste einiger lautstarker Mitglieder unseres Ordens zu beschwichtigen. Es können nur Assassinen gewesen sein, die euch überfallen haben, Élise. Nur sie besitzen die Dreistigkeit, Jean zu töten und einen Mann zu schicken, der die Gattin des Großmeisters ermorden soll. Zweifellos hoffen sie, uns zu destabilisieren. Diesmal ist es ihnen nicht gelungen. Und wir müssen dafür sorgen, dass auch ihr nächster Versuch wieder fehlschlägt.“


      Ich nickte. „Ja, Vater.“


      Er sah Mutter an. „Ich gehe davon aus, dass die Verteidigungsfähigkeiten deiner Mutter dich heute überrascht haben, ja?“


      Das hatten sie nicht getan. Dafür hatte jene „geheime“ Begegnung mit dem Wolf gesorgt.


      „Ja, Papa“, sagte ich jedoch, als ich Mutters Blick auffing.


      „Diese Fähigkeiten muss jeder Templer haben. Eines Tages wirst du uns anführen. Aber davor wirst du zur Templerin geweiht werden, und bis dahin wirst du die Gepflogenheiten unseres Ordens erlernen. Ab morgen wirst du im Kampf unterrichtet werden.“


      Abermals traf mich ein Blick meiner Mutter. Ich hatte bereits mit dem Kampfunterricht begonnen. Vor über einem Jahr schon.


      „Mir ist bewusst, dass du dich von all diesen Neuigkeiten überrollt fühlen musst, Élise“, fuhr Vater fort, während meine Mutter leicht errötete. „Vielleicht dachtest du, dein Leben würde ähnlich verlaufen wie das anderer Mädchen deines Alters. Ich hoffe nur, die Tatsache, dass es ganz anders sein wird, macht dich nicht nervös. Ich hoffe, dass du das Potenzial, über das du verfügst, nutzen wirst, um deine Bestimmung zu erfüllen.“


      Ich hatte schon immer das Gefühl gehabt, anders zu sein als die anderen Mädchen. Jetzt hatte ich die Gewissheit.


      



      



      VII.


      



      Am nächsten Morgen kleidete Ruth mich für einen Spaziergang über das Anwesen an. Hektisch hantierte sie an mir herum und murmelte vor sich hin, dass ich keine solchen Risiken eingehen solle nach allem, was gestern passiert sei, dass wir dem bösen Mann, der uns überfallen hatte, doch nur mit Müh und Not entkommen seien und dass Mutter und ich jetzt tot in jener Gasse liegen könnten, wäre nicht zufällig dieser geheimnisvolle Mann, der den Räuber vertrieben habe, des Weges gekommen.


      Das also hatte man der Dienerschaft erzählt. Ein Haufen Lügen, ein Haufen Geheimnisse. Es begeisterte mich, dass ich zu den beiden Menschen gehörte – nun, genau genommen zu den drei Menschen, denn diesen Doktor musste man wohl mitzählen –, die die ganze Wahrheit über die gestrigen Ereignisse kannten; ich war eine der Auserwählten, die wussten, dass es Mutter gewesen war, die den Angriff vereitelt hatte, und nicht irgendein geheimnisvoller Mann. Und ich zählte zu den Auserwählten, die das ganze Ausmaß unseres Familiengeheimnisses kannten, ganz zu schweigen von der Rolle, die ich dabei spielte.


      Am Morgen war ich mit Sonnenschein in meinem Leben aufgewacht. Endlich ergaben all diese vérités cachées, die ich zu bewahren gebeten worden war, einen Sinn. Endlich wusste ich, warum unsere Familie so anders schien als andere, warum ich nie mit anderen Kindern zusammengepasst hatte. Der Grund war, dass meine Bestimmung auf einem anderen Weg als die ihre lag, und so war es schon immer gewesen.


      Aber das war noch nicht das Beste! „Deine Mutter wird deine Lehrerin in allen Belangen sein“, hatte Vater gesagt und Mutter mit einem warmen Lächeln bedacht, die seine Liebe an mich weitergegeben hatte. Mit einem neuen Lächeln korrigierte er sich dann: „Nun, vielleicht nicht in allen Belangen. Hinsichtlich unserer Ideologie wärst du vielleicht besser beraten, dich an den Worten deines Vaters, des Großmeisters, zu orientieren.“


      „François“, hatte Mutter ihn gescholten, „das Kind soll sich seine eigene Meinung bilden. Die Schlussfolgerungen, die sie zieht, sollen ihre eigenen sein.“


      „Meine Liebe, warum habe ich nur den vagen Eindruck, dass die heutigen Ereignisse für Élise nicht ganz so überraschend sind, wie sie es eigentlich sein sollten?“


      „Was glaubst du denn, worüber wir Damen uns auf unseren Spaziergängen unterhalten, François?“


      „Über Schuhe?“


      „Nun, ja“, räumte sie ein, „wir unterhalten uns in der Tat über Schuhe. Aber worüber noch?“


      Er verstand, schüttelte den Kopf und wunderte sich, wie er so blind hatte sein können für das, was sich vor seiner Nase abspielte.


      „Wusste sie vor dem heutigen Tag schon über den Orden Bescheid?“, fragte er Mutter.


      „Nicht direkt“, antwortete sie, „aber ich wage zu behaupten, dass sie auf die Eröffnung gefasst war.“


      „Und was ist mit Waffen?“


      „Sie hat ein wenig geübt, ja.“


      Vater bedeutete mir aufzustehen. „Lass sehen, ob du dein en garde gelernt hast, Élise“, sagte er und nahm selbst die Grundstellung ein, den rechten Arm ausgestreckt, den Finger wie eine Klinge auf mich gerichtet.


      Ich leistete seiner Aufforderung Folge. Vater warf meiner Mutter einen beeindruckten Blick zu, besah sich meine Positur eingehend und ging dabei um mich herum, während ich mich im Glanze seiner Anerkennung sonnte. „Rechtshändig wie ihr Vater …“, er lachte leise, „… keine Linkshänderin wie ihre Mutter.“


      Ich wippte ein wenig in den Knien, prüfte meine Balance, und mein Vater lächelte abermals. „Erkenne ich da die Handschrift eines gewissen Engländers in der Ausbildung unserer Tochter, Julie?“


      „Ja, Mr Weatherall hat mir geholfen, Élise außerschulischen Unterricht zu erteilen“, gab sie wie beiläufig zu.


      „Ich verstehe. Ich hatte den Eindruck, dass er sich häufiger als sonst im Château blicken ließ. Sag, schwärmt er immer noch für dich?“


      „François, du machst mich verlegen“, tadelte Mutter.


      (Zu jenem Zeitpunkt hatte ich natürlich keine Ahnung, wovon sie sprachen. Jetzt schon. Nachdem ich Mr Weatherall an jenem Abend neulich sah, als gebrochenen Mann. Oh ja, jetzt weiß ich es.)


      Vaters Miene wurde ernst. „Julie, du weißt, ich vertraue dir in jeder Hinsicht, und wenn du das Kind unterrichtet hast, findet auch das meine Zustimmung, um so mehr, wenn es Élise geholfen hat, bei dem Überfall gestern einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber Élise wird eines Tages Großmeisterin sein. Sie wird in meine Fußstapfen treten. In Sachen Kampf und Taktik mag sie dein Protegé sein, Julie, aber wenn es um Ideologie geht, dann bin ich der Maßgebende. Ist das klar?“


      „Ja, François.“ Mutter lächelte. „Ja, das ist klar.“


      Mutter und ich wechselten einen Blick. Ein unausgesprochenes vérité cachée.


      



      



      VIII.


      



      Und so ging ich, nachdem ich Ruths unnötiger Sorge entkommen war, in die Eingangshalle und war bereit für den Spaziergang mit meiner Mutter.


      „Nimm bitte Scratch und die Wachen mit, Julie“, sagte Vater zu ihr in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      „Natürlich“, erwiderte sie und winkte einem der Männer, die in den Schatten der Eingangshalle lauerten. Unser ganzes Haus machte auf einmal einen etwas überfüllten Eindruck.


      Der Mann trat vor. Es war Mr Weatherall. Eine Sekunde lang musterten er und Vater einander eingehend, ehe Mr Weatherall sich tief verbeugte und die beiden sich die Hand gaben.


      „François und ich haben Élise erklärt, was ihrer harrt“, sagte meine Mutter.


      Mr Weatheralls Blick wanderte vom Gesicht meines Vaters zu mir, und dann nickte er, ehe er sich abermals verneigte und meine Hand nahm, um mir einen Handkuss zu geben. Ich kam mir vor wie eine Prinzessin.


      „Und wie fühlst du dich jetzt, kleine Élise, da du weißt, dass du eines Tages die Templer anführen wirst?“


      „Ganz großartig, Monsieur“, antwortete ich.


      „Das kann ich mir vorstellen“, meinte er.


      „François hat erraten, dass Élise schon ein wenig unterrichtet wurde“, warf Mutter ein.


      Mr Weatherall richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Vater. „Natürlich“, sagte er. „Und der Großmeister nimmt mir meine Anleitung doch nicht übel, oder?“


      „Wie ich gestern Abend bereits erklärte, vertraue ich meiner Frau in derlei Angelegenheiten vorbehaltlos. Und ich weiß sie bei Euch, Freddie, in guten Händen.“


      In diesem Moment trat Olivier ein und wartete, bis er gebeten wurde, näher zu treten, bevor er seinem Herrn etwas ins Ohr flüsterte. Vater nickte und richtete das Wort an Mutter.


      „Ich muss gehen, meine Liebe. Unsere ‚Freunde‘ sind da.“


      Damit meinte er natürlich die Krähen. Sie waren wiedergekommen, um noch ein wenig herumzuschreien. Und es war komisch, dass das, was ich nun wusste, meinen Vater in einem neuen Licht dastehen ließ. Er war nicht mehr nur mein Vater. Und nicht mehr nur der Gatte meiner Mutter. Sondern ein beschäftigter Mann. Ein Mann, der Verantwortung trug und dessen Aufmerksamkeit ständig gefragt war. Ein Mann, dessen Entscheidungen das Leben anderer veränderten. Die Krähen kamen herein, während wir aufbrachen, grüßten Mutter und Mr Weatherall höflich und füllten die Empfangshalle, die plötzlich betriebsam wirkte und widerhallte von weiterem Gerede davon, den gestrigen Überfall zu vergelten und dafür Sorge zu tragen, dass Jean nicht umsonst gestorben war.


      Endlich waren wir draußen, alle drei, und gingen ein ganzes Stück, bevor Mr Weatherall fragte: „Nun, Élise, wie fühlt es sich wirklich an, deine Bestimmung zu kennen?“


      „Wie ich in Vaters Beisein schon sagte“, antwortete ich.


      „Fürchtest du dich denn kein bisschen, Schätzchen? Angesichts all der Verantwortung, die da auf dich zukommt?“


      „Mr Weatherall findet, dass du zu jung bist, um über deine Bestimmung Bescheid zu wissen“, erklärte Mutter.


      „Ganz und gar nicht. Ich freue mich darauf, herauszufinden, was die Zukunft bereithält, Monsieur“, sagte ich.


      Er nickte, als genüge ihm diese Antwort.


      „Und es gefällt mir, dass ich jetzt noch öfter mit dem Schwert kämpfen darf, Monsieur“, fügte ich hinzu. „Und endlich ohne es geheim halten zu müssen.“


      „Exakt! Wir werden noch an deiner Riposte arbeiten, und dann kannst du deinem Vater vorführen, was du schon alles gelernt hast. Ich glaube, er wird überrascht sein, wenn er sieht, was für eine gute Schwertkämpferin du bereits bist. Vielleicht wirst du eines Tages mit dem Schwert besser sein als deine Mutter und dein Vater.“


      „Oh, das bezweifle ich, Monsieur.“


      „Freddie, bitte setzt dem Mädchen keine Flausen in den Kopf.“ Mutter stupste mich an und flüsterte: „Obwohl ich glaube, dass er recht haben könnte, Élise. Aber das bleibt unter uns.“


      Mr Weatherall wurde ernst. „Also, wollen wir darüber reden, was gestern passiert ist?“


      „Man versuchte, uns zu ermorden, Freddie …“


      „Ich wünschte nur, ich wäre dabei gewesen …“


      „Das war doch gar nicht nötig, Freddie, wir sind unverletzt geblieben und haben uns nicht einmal richtig erschrocken. Élise hat sich beispielhaft verhalten und …“


      „Ihr wart die Löwin, die ihr Junges beschützt, was?“


      „Ich tat, was ich tun musste. Ich bedaure nur, dass einer der Männer entkam.“


      Mr Weatherall blieb stehen. „Einer der Männer? Wie bitte? Es war mehr als einer?“


      Sie sah ihn bedeutsam an. „Oh ja. Es gab noch einen weiteren Mann, er war der gefährlichere von beiden. Er benutzte eine versteckte Klinge.“


      Mr Weatheralls Mund formte ein stummes O. „Dann war es also wirklich das Werk von Assassinen?“


      „Ich bezweifle es.“


      „Ach ja? Und warum?“


      „Er lief davon, Freddie. Habt Ihr schon einmal einen Assassinen davonlaufen sehen?“


      „Sie sind auch nur Menschen, und Ihr seid eine überragende Gegnerin. Ich glaube, dass ich an seiner Stelle auch versucht gewesen wäre davonzulaufen. Ihr seid eine wahre Teufelin mit diesem Stiefelmesser.“ Er zwinkerte mir zu.


      Mutters Gesicht leuchtete förmlich. „Ihr dürft Euch gewiss sein, dass ich Eure Schmeicheleien zu schätzen weiß, Freddie. Aber an diesem Mann war irgendetwas, das mich stutzen ließ. Er schien … eine Schau abzuziehen. Er war ein Assassine, die versteckte Klinge bewies das. Aber ich frage mich, ob er ein echter Assassine war …“


      „Wir müssen ihn finden und fragen.“


      „Allerdings.“


      „Wie sah er aus?“


      Mutter gab eine Beschreibung des Doktors ab.


      „… und da ist noch etwas.“


      „Ja?“


      Sie führte uns zu den Hecken. Als wir gestern aus der Gasse geflohen waren, hatte sie sich die Tasche des Doktors geschnappt und in der Kutsche mit nach Hause genommen. Doch bevor wir das Château erreichten, schickte sie mich los, um die Tasche zu verstecken. Jetzt reichte sie sie Mr Weatherall.


      „Die hat er zurückgelassen?“


      „Ja. Er entnahm ihr einen Dolch. Weiter ist nichts darin.“


      „Nichts, das auf seine Person schließen ließe?“


      „Nun, da ist schon etwas … Macht sie auf. Seht Ihr das Etikett darin?“


      „Die Tasche wurde in England gefertigt“, sagte Mr Weatherall überrascht. „Ein englischer Assassine?“


      Mutter nickte. „Möglicherweise. Wahrscheinlich sogar. Haltet Ihr es nicht für plausibel, dass die Engländer meinen Tod wollen? Ich ließ Mrs Carroll gegenüber keinen Zweifel daran, dass ich einen Wechsel in der Monarchie befürworte.“


      „Aber Ihr machtet ihr auch klar, dass Ihr gegen ein Blutvergießen seid.“


      „Allerdings. Und Mrs Carroll schien der Ansicht zu sein, das werde ihrem Orden genügen. Aber vielleicht tut es das eben nicht.“


      Mr Weatherall schüttelte den Kopf. „Ich glaube das nicht. Selbst wenn ich meine eigene Landestreue hintansetze, sehe ich nicht, was dabei für sie herausspränge. Sie betrachten Euch als mäßigenden Einfluss auf den Orden insgesamt. Euch umzubringen, bürge das Risiko, diese Wirkung zu untergraben.“


      „Vielleicht sind sie bereit, dieses Risiko einzugehen. Wie auch immer, eine in England hergestellte Arzttasche ist der einzige Hinweis, den wir auf die Identität des Assassinen haben.“


      Mr Weatherall nickte. „Wir werden ihn finden, Madame“, sagte er. „Darauf könnt Ihr Euch verlassen.“


      Das liegt natürlich drei Jahre zurück. Und von dem Doktor hat man seither nichts mehr gehört und gesehen. Der Anschlag auf unser Leben ist Vergangenheit, hat sich in Wohlgefallen aufgelöst, so wie der Nebel in Paris die Armen verschluckt.

    

  


  
    
      


      13. April 1778


      



      I.


      



      Ich möchte, dass sie wieder gesund wird. Ich möchte, dass ein Tag kommt, an dem die Sonne scheint und ihre Dienstmädchen die Vorhänge aufziehen und sie im Bett sitzend vorfinden. Sie soll sich wie neu belebt fühlen, und die Sonne, die zu ihren Fenstern hereinscheint, soll bis in die Korridore unseres düster gewordenen Hauses reichen und die dort lauernden Schatten der Trauer vertreiben. Sie soll Vater berühren und ihn ganz wiederherstellen und mir zurückbringen. Ich möchte wieder Lieder und Lachen aus der Küche hören. Ich möchte, dass Schluss ist mit dieser aufgestauten Traurigkeit, und ich möchte, dass mein Lächeln wieder echt ist und keine Maske mehr, die den Schmerz verbirgt, der in mir wühlt.


      Und mehr noch als all das will ich meine Mutter wiederhaben. Meine Mutter, meine Lehrerin, meine Mentorin. Ich will sie nicht nur, ich brauche sie. In jeder Minute des Tages frage ich mich, wie das Leben ohne sie wäre, und ich habe keine Ahnung, keinen Begriff von einem Leben ohne sie.


      Ich möchte, dass sie wieder gesund wird.


      



      



      II.


      



      Und später in jenem Jahr lernte ich Arno kennen.

    

  


  
    
      


      


      
        

      


      
        

      


      
        AUSZUG AUS
      


      
        DEM TAGEBUCH VON
      


      
        ARNO DORIAN
      

    

  


  
    
      


      12. September 1794


      



      Unsere Beziehung wurde im Feuer des Todes geschmiedet – meines Vaters Tod.


      Wie lange hatten wir eine normale, herkömmliche Beziehung? Eine halbe Stunde lang? Ich war mit meinem Vater im Schloss von Versailles, er hatte geschäftlich dort zu tun. Er hatte mich gebeten zu warten, während er seine Dinge erledigte, und als ich so dasaß, die Beine baumeln ließ und die hochgeborenen Angehörigen des Hofes beobachtete, da tauchte Élise de la Serre auf.


      Ihr Lächeln sollte ich lieben lernen, ihr rotes Haar fand ich nicht außergewöhnlich, und für die Schönheit, an der ich mich als Erwachsener laben würde, waren meine jungen Augen noch blind. Schließlich war ich erst acht Jahre alt, und achtjährige Knaben, nun, die haben nicht viel Zeit für ein achtjähriges Mädchen, es sei denn, dieses achtjährige Mädchen ist etwas ganz Besonderes. Und so war es mit Élise. Irgendetwas an ihr war anders. Sie war zwar ein Mädchen. Aber schon in den ersten Sekunden, nachdem ich sie kennengelernt hatte, wusste ich, dass sie sich von allen Mädchen, die ich bis dahin getroffen hatte, unterschied.


      Fangen. Das war ihr Lieblingsspiel. Wie oft wir das spielten – als Kinder und als Erwachsene. Eigentlich hörten wir nie damit auf.


      Wir rannten über die spiegelblanken Marmorböden des Schlosses, zwischen Beinen hindurch, die Flure entlang, vorbei an Pfeilern und Säulen. Selbst heute noch kommt mir das Schloss riesig vor, seine Decken unfassbar hoch, die Korridore erstrecken sich fast so weit, wie das Auge schauen kann, und durch gewaltige Bogenfenster fällt der Blick hinaus auf die steinernen Treppen und die beeindruckenden Außenanlagen dahinter.


      Und damals? Damals kam es mir schier unermesslich groß vor. Aber obgleich es dieser riesige, fremde Ort war und ich mit jedem Schritt, den ich tat, weiter gegen die Anweisung meines Vaters verstieß, konnte ich der Verlockung meiner neuen Spielkameradin nicht widerstehen. Die Mädchen, die ich kannte, waren nicht so. Sie standen da, die Fersen fest aneinandergedrückt und die Lippen verächtlich über alles geschürzt, was mit Jungen zu tun hatte. Sie gingen ein paar Schritte hinter ihren Müttern, die zurechtgemacht waren wie russische Puppen. Sie rannten nicht lachend durch die Korridore des Schlosses von Versailles, ohne sich um die Unmutsrufe zu scheren, die ihnen folgten. Sie rannten nicht aus reiner Freude am Rennen und purer Liebe zum Spiel. Ich frage mich, ob ich mich da schon in sie verliebt hatte?


      Und dann, gerade als ich anfing, zu befürchten, ich würde den Weg zurück zu meinem Vater nie mehr wiederfinden, verlor meine Sorge alle Bedeutung. Ein Ruf war erschollen. Man hörte das Geräusch eiliger Schritte. Ich sah Soldaten mit Musketen und kam dann, ganz zufällig, an die Stelle, wo er seinem Mörder begegnet war, und ging neben ihm in die Knie, als er seinen letzten Atemzug tat.


      Und als ich schließlich von seinem leblosen Leib aufsah, erblickte ich meinen Retter, meinen neuen Vormund: François de la Serre.

    

  


  
    
      


      


      
        

      


      
        

      


      
        AUSZÜGE AUS
      


      
        DEM TAGEBUCH VON
      


      
        ÉLISE DE LA SERRE
      

    

  


  
    
      


      14. April 1778


      



      I.


      



      Heute kam er, um mich zu sehen.


      „Élise, Euer Vater ist da“, sagte Ruth. Ihr Benehmen veränderte sich wie das aller anderen, wenn mein Vater zugegen war. Sie knickste und zog sich zurück.


      „Hallo, Élise“, grüßte er steif von der Tür her. Ich erinnerte mich jenes Abends vor Jahren, als Mutter und ich aus Paris zurückgekehrt waren, nachdem wir einen schrecklichen Überfall in einer Gasse überlebt hatten, und er nicht hatte aufhören können, uns in seine Arme zu nehmen. Er hatte mich so oft umarmt, dass ich mich ihm schließlich entwinden musste, um ein wenig Luft zu bekommen. Jetzt, als er so dastand und eher wie ein Gouverneur als wie ein Vater aussah, hätte ich alles für eine jener Umarmungen gegeben.


      Er drehte sich um und ging im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Dann blieb er stehen und schaute zum Fenster hinaus, jedoch ohne den Rasen draußen wirklich wahrzunehmen, und ich beobachtete das verschwommene Spiegelbild seines Gesichts auf der Scheibe, als er, ohne sich umzudrehen, sagte: „Ich wollte nur mal sehen, wie es dir geht.“


      „Mir geht es gut, danke, Papa.“


      Eine Pause. Meine Finger nestelten am Stoff meines Kleides. Er räusperte sich. „Du verstehst es ausgezeichnet, deine Gefühle zu verbergen, Élise. Fähigkeiten wie dieser wirst du dich eines Tages als Großmeisterin bedienen müssen. So wie deine Kraft unserem Haus Mut und Trost spendet, wird sie eines Tages dem Orden von Nutzen sein.“


      „Ja, Vater.“


      Er räusperte sich noch einmal. „Trotzdem sollst du wissen, dass es – wenn wir unter uns sind – in Ordnung ist, wenn … wenn es einem nicht gut geht.“


      „Dann will ich eingestehen, dass ich leide, Vater.“


      Sein Kopf sank vornüber. Seine Augen waren dunkle Ringe auf dem spiegelnden Glas. Ich weiß, warum es ihm schwerfiel, mich anzusehen. Es lag daran, dass ich ihn an sie erinnerte. Ich erinnerte ihn an seine sterbende Frau.


      „Ich leide auch, Élise. Deine Mutter bedeutet uns beiden alles.“


      Und wenn es einen Moment gegeben hätte, indem er sich vielleicht umgedreht, durchs Zimmer zu mir gekommen und mich in seine Arme genommen hätte, damit wir unseren Schmerz teilen konnten, dann war es dieser. Aber er tat es nicht …


      Und wenn es einen Moment gegeben hätte, in dem ich ihn vielleicht gefragt hätte, warum er so viel Zeit mit Arno und nicht mit mir verbrachte, wenn er doch wusste, welchen Schmerz ich litt, dann war es dieser. Aber ich tat es nicht …


      Danach wechselten wir nicht mehr viele Worte, bis er wieder ging. Etwas später hörte ich, dass er auf die Jagd ging – mit Arno.


      Bald kommt der Arzt. Er bringt nie gute Nachricht mit.


      



      



      II.


      



      Ich rufe mir eine weitere Begegnung ins Gedächtnis. Vor zwei Jahren wurde ich in Vaters Arbeitszimmer bestellt, wo er mit Mutter auf mich wartete, die, was für sie ungewöhnlich war, besorgt dreinblickte. Mir wurde klar, dass sie über eine ernste Angelegenheit sprechen wollten, als Olivier gebeten wurde, sich zurückzuziehen, die Tür geschlossen wurde und Vater mich bat, Platz zu nehmen.


      „Deine Mutter hat mir erzählt, dass dein Training gute Fortschritte macht, Élise“, sagte er.


      Ich nickte begeistert und blickte zwischen meinen Eltern hin und her. „Ja, Vater. Mr Weatherall sagt, dass aus mir eine verdammt gute Schwertkämpferin wird.“


      Vater wirkte bestürzt. „Ich verstehe. Das ist sicher einer von Weatheralls englischen Ausdrücken. Nun, das freut mich zu hören. Offenbar gerätst du nach deiner Mutter.“


      „Du bist auch nicht unbedingt eine Niete im Umgang mit der Klinge, François“, meinte Mutter mit einem angedeuteten Lächeln.


      „Das erinnert mich daran, dass es eine Weile her ist, seit wir uns zuletzt im Zweikampf gemessen haben.“


      „Soll ich das als Herausforderung auffassen?“


      Er sah sie an, und für einen Moment war aller Ernst vergessen. Ich war vergessen. Eine Sekunde lang waren nur Mutter und Vater im Zimmer, die ausgelassen waren und miteinander flirteten.


      Und dann war der Augenblick, so schnell, wie er eingesetzt hatte, vorbei, und ihr Augenmerk richtete sich wieder auf mich.


      „Du bist auf einem guten Weg, eine Templerin zu werden, Élise.“


      „Wann werde ich in den Orden aufgenommen, Papa?“, fragte ich.


      „Deine Ausbildung wird an der Maison Royale in Saint-Cyr ihren Abschluss finden, und dann wirst du als richtiges Mitglied in den Orden aufgenommen werden und trainieren, um meinen Platz einzunehmen.“


      Ich nickte.


      „Vorher müssen wir dir jedoch etwas sagen.“ Er sah Mutter an, und ihre Gesichter waren nun völlig ernst. „Es geht um Arno …“


      



      



      III.


      



      Arno war inzwischen mein bester Freund und wahrscheinlich der Mensch, den ich nach meinen Eltern am meisten liebte. Arme Ruth. Sie hatte alle Hoffnung, dass aus mir doch noch ein richtiges Mädchen mit den Interessen Gleichaltriger werden würde, aufgeben müssen. Seit Arno auf dem Anwesen war, hatte ich nicht nur einen Spielkameraden, wann immer ich einen brauchte, er war auch noch ein Junge. Ihre Träume zerbrachen.


      Rückblickend muss ich sagen, dass ich ihn wohl ausgenutzt habe. Er war als Waise zu uns gekommen, der einer führenden Hand bedurfte, und ich, die ebenso sehr eine heranwachsende Templerin wie ein egoistisches kleines Mädchen war, hatte ihn mir „geschnappt“. Wir waren Freunde und im gleichen Alter, aber trotzdem war meine Rolle eher die einer älteren Schwester, und ich hatte sie mit großer Begeisterung übernommen. Ich genoss es, ihn in unseren Schwertkämpfen zu bezwingen. Im Training mit Mr Weatherall war ich eine zaghafte Novizin, die zu Fehlern neigte und sich, wie er oft sagte, von ihrem Herzen leiten ließ und nicht von ihrem Kopf. Aber in den gespielten Duellen mit Arno machten mich selbst meine noch ungeschliffenen Fähigkeiten zu einer überwältigenden, wirbelnden Meisterin. In anderen Spielen – Seilspringen, Kästchenhüpfen, Federball – waren wir einander ebenbürtig. Aber im Schwertkampf gewann immer ich.


      Wenn das Wetter schön war, liefen wir über das Anwesen, spionierten Laurent und anderen Arbeitern hinterher und ließen Steine über die Wasseroberfläche des Sees springen. Wenn es regnete, blieben wir drinnen und spielten Backgammon, mit Murmeln oder Karten. Wir trieben Reifen durch die breiten Gänge des Erdgeschosses und streiften durch die oberen Etagen und rannten kichernd vor den Hausmädchen davon und versteckten uns, wenn sie uns verscheuchten.


      Und so verbrachte ich meine Tage. Am Morgen hatte ich Unterricht und wurde auf mein Leben als Erwachsene vorbereitet, in dem ich die französischen Templer anführen würde, und am Nachmittag ließ ich diese Verantwortlichkeiten fahren und wurde von einer Erwachsenen in spe wieder zum Kind. Schon damals wusste ich, auch wenn ich es nie so ausgedrückt hätte, dass Arno mein Ausweg war.


      Und natürlich war niemandem entgangen, wie nahe Arno und ich uns inzwischen standen.


      „So glücklich habe ich Euch noch nie gesehen“, sagte Ruth resignierend.


      „Du magst deinen neuen Spielkameraden aber sehr, nicht wahr, Élise?“, bekam ich von meiner Mutter zu hören.


      Und nun, da ich Arno mit meinem Vater auf dem Hof beim Sparringskampf beobachte oder erfahre, dass sie miteinander auf die Jagd gegangen sind, frage ich mich, ob meine Mutter nicht ein klein wenig neidisch darauf war, dass ich jemand anderen in meinem Leben hatte, der mir etwas bedeutete … Jetzt weiß ich, wie sie sich gefühlt haben mag.


      Doch war mir nie in den Sinn gekommen, dass meine Freundschaft mit Arno Grund zur Sorge geben könnte. Nicht bis zu dem Moment, da ich vor meinen Eltern stand und sie mir erklärten, dass sie mir etwas über ihn zu sagen hatten.


      



      



      IV.


      



      „Arno stammt von Assassinen ab“, sagte mein Vater, und ein kleines Stück meiner Welt erbebte.


      „Aber …“, setzte ich an und versuchte, im Kopf zwei Bilder in Einklang zu bringen – auf dem einen rannte Arno in polierten Schnallenschuhen, Wams und Jacke durch die Flure des Châteaus und lenkte seinen Reifen mit dem Stock, und das andere zeigte den Assassinen-Doktor in der Gasse, der hohe Hut von Nebel umwallt.


      „Assassinen sind unsere Feinde.“


      Mutter und Vater wechselten einen Blick. „Ihre Ziele widersprechen den unseren, das ist wahr“, sagte Vater.


      Meine Gedanken überschlugen sich. „Aber … aber heißt das, dass Arno mich irgendwann einmal umbringen will?“


      Mutter kam näher, um mich zu beruhigen. „Nein, mein Liebes, nein, das heißt es bestimmt nicht. Arno ist nach wie vor dein Freund. Obwohl sein Vater, Charles Dorian, ein Assassine war, wusste Arno nichts von seiner Bestimmung. Zweifellos hätte man ihn zu gegebener Zeit darüber aufgeklärt, vielleicht an seinem zehnten Geburtstag, wie wir es mit dir vorhatten. Aber wie es aussieht, betrat er dieses Haus, ohne zu wissen, was die Zukunft für ihn bereithielt.“


      „Dann ist er also kein Assassine. Sondern einfach nur der Sohn eines Assassinen.“


      Abermals sahen sie einander an. „Es werden gewisse Eigenschaften in ihm schlummern, Élise. In vielerlei Hinsicht ist, war und wird Arno immer ein Assassine sein. Er weiß es nur nicht.“


      „Aber wenn er es nicht weiß, dann werden wir doch nie Feinde sein, oder?“


      „Das ist ganz richtig“, sagte Vater. „Mehr noch, wir glauben, dass seine Natur durch Erziehung und Anleitung bezwungen werden könnte.“


      „François …“, sagte Mutter in warnendem Ton.


      „Was meinst du damit, Vater?“, fragte ich, und mein Blick glitt zwischen meinen Eltern hin und her, während mir das Unbehagen in Mutters Augen auffiel.


      „Damit meine ich, dass du doch einen gewissen Einfluss auf ihn hast, nicht wahr?“, sagte Vater.


      Ich merkte, wie ich rot wurde. War das so offenkundig?


      „Mag sein, Vater …“


      „Er schaut zu dir auf, Élise, und warum auch nicht? Es ist erfreulich, mit anzusehen. Und sehr ermutigend.“


      „François …“, wiederholte Mutter, aber er unterband ihren Einwand mit erhobener Hand. „Bitte, Liebling, überlass das mir.“


      Mein Blick zuckte jetzt von einem zum anderen.


      „Es gibt keinen Grund, weshalb du als Arnos Freundin und Spielgefährtin nicht anfangen könntest, ihn unseren Gepflogenheiten folgend zu unterrichten.“


      „Sie soll ihn indoktrinieren, François?“, warf meine Mutter wütend ein.


      „Sie soll ihn führen, meine Liebe. Ihn anleiten.“


      „Auf eine Weise, die seiner Natur widerspricht?“


      „Woher sollen wir das wissen? Vielleicht hat Élise recht, und er ist kein Assassine, bis er zu einem gemacht wird. Vielleicht können wir ihn vor den Klauen dieser Leute retten.“


      „Die Assassinen wissen nicht, dass er hier ist?“, fragte ich.


      „Wir glauben nicht.“


      „Dann gibt es keinen Grund, zuzulassen, dass er gefunden wird und zu einem der ihren gemacht wird.“


      „Ganz recht, Élise.“


      „Dann braucht er … gar nichts zu sein.“


      Vater schien verwirrt. „Entschuldige, mein Schatz, aber ich kann dir nicht ganz folgen …“


      „Was ich damit sagen wollte, war: Lasst ihn aus dieser Sache heraus. Lasst mir Arno, zwingt ihn nicht in diese Angelegenheit hinein, er braucht nichts mit unserer Sicht der Welt und der Art und Weise, wie wir sie gestalten wollen, zu tun zu haben. Lasst das kleine Stück meines Lebens, das ich mit Arno teile, frei sein von alldem.“


      „Genau“, pflichtete Mutter mir bei.


      Vater schürzte die Lippen. Dieser Widerstand, den seine Damen ihm leisteten, behagte ihm sichtlich nicht. „Er ist mein Mündel. Ein Kind dieses Hauses. Und er wird gemäß den Lehren dieses Hauses aufgezogen. Um es ganz unverblümt zu sagen, Élise – wir müssen ihn für uns gewinnen, bevor uns die Assassinen zuvorkommen.“


      „Wir haben keinen Grund zu der Befürchtung, dass die Assassinen je von seiner Existenz erfahren werden.“


      „Dessen können wir uns nicht sicher sein. Wenn die Assassinen zugreifen, werden sie ihn in ihren Orden holen. Er wäre nicht in der Lage, sich zu widersetzen.“


      „Wenn er nicht in der Lage ist, sich zu widersetzen, wie kann es dann richtig sein, ihn in eine andere Richtung zu lenken?“ Ich flehte meinen Vater an, aber meine Gründe dafür waren eher persönlicher als ideologischer Natur. „Woher nehmen wir das Recht, uns dem entgegenzustellen, was das Schicksal für ihn bestimmt hat?“


      Vater maß mich mit einem harten Blick. „Willst du, dass Arno dein Feind wird?“


      „Nein“, erwiderte ich leidenschaftlich.


      „Dann besteht der beste Weg, das zu verhindern, darin, dafür zu sorgen, dass er unserer Denkweise folgt.“


      „Ja, François, aber doch nicht jetzt“, schaltete sich Mutter ein. „Nicht schon jetzt, wo die Kinder noch so jung sind.“


      Er blickte uns, die wir ihn protestierend ansahen, nacheinander an und schien weich zu werden. „Ihr zwei“, seufzte er mit einem Lächeln. „Na gut. Macht einstweilen, was ihr wollt. Wir werden später noch einmal darüber reden.“


      Ich warf meiner Mutter einen dankbaren Blick zu.


      Was werde ich nur ohne sie tun?


      



      



      V.


      



      Kurz danach wurde sie krank und war an ihre Gemächer gebunden, die Tag und Nacht abgedunkelt blieben. Dieser Teil des Hauses durfte fortan nur noch von Justine, ihrer Zofe, meinem Vater und mir betreten werden sowie von den drei Pflegerinnen, die zu ihrer Pflege eingestellt wurden und alle drei Marie hießen.


      Für den Rest des Hauses hörte Mutter auf zu existieren. Meine morgendliche Routine blieb dieselbe, ich wurde von meinem Hauslehrer unterrichtet und trainierte dann im Wald am Rande des Anwesens mit Mr Weatherall den Umgang mit dem Schwert. Meine Nachmittage vertrieb ich mir jedoch nicht mehr mit Arno. Stattdessen verbrachte ich sie am Bett meiner Mutter und hielt ihre Hand umfasst, während die Maries um uns herum hantierten.


      Ich sah, wie er sich mehr und mehr meinem Vater zuwandte. Ich sah, wie Vater in seiner Rolle als Arnos Vormund Erholung von der Belastung durch die Krankheit meiner Mutter fand. Mein Vater und ich versuchten beide mit dem schrittweisen Verlust von Mutter fertig zu werden, und beide fanden wir unterschiedliche Wege, dies zu tun. Das Lachen in meinem Leben verklang mehr und mehr.


      



      



      VI.


      



      Ich hatte einst einen Traum. Nur war es kein Traum, denn ich war wach. Also musste man es wohl eine Fantasie nennen. In dieser Fantasie saß ich auf dem Thron. Ich weiß, wie sich das anhören muss, aber wenn man das seinem Tagebuch nicht anvertrauen kann, wem dann? Ich sitze also auf dem Thron vor meinen versammelten Untertanen, die in diesem Tagtraum zwar gesichtslos sind, aber ich nehme an, dass es sich wohl um Templer handeln muss. Sie haben sich vor mir, der Großmeisterin, eingefunden. Und es ist offenkundig kein allzu ernsthafter Tagtraum, denn ich sitze als zehnjähriges Mädchen vor ihnen, und der Thron ist viel zu groß für mich, meine Beine ragen in die Luft, und meine Arme sind nicht einmal lang genug, um über die Lehnen des Throns zu reichen. Ich bin die am wenigsten monarchische Monarchin, die man sich nur vorstellen kann, aber es ist ja ein Tagtraum, und so sind Tagträume nun eben bisweilen. Das Wichtige an diesem Tagtraum ist weder, dass ich mich als Königin darin sehe, noch, dass ich meinen Aufstieg zur Großmeisterin darin um Jahrzehnte vorverlegt habe. Was für mich daran bedeutend ist und woran ich mich festklammere, das ist die Tatsache, dass in dieser Vorstellung links und rechts von mir meine Mutter und mein Vater sitzen.


      Und mit jedem vergehenden Tag, an dem sie ein bisschen schwächer wird und dem Tod ein wenig näher kommt und er sich noch etwas mehr zu Arno hingezogen fühlt, wird das Bild von ihnen an meiner Seite undeutlicher.

    

  


  
    
      


      15. April 1778


      



      „Bevor ich gehe, muss ich dir noch etwas sagen, Élise.“


      Sie nahm meine Hand, und ihre Finger waren so schwach. Meine Schultern zuckten, als ich zu schluchzen begann. „Nein, Mutter, bitte nicht …“


      „Sei still, Kind. Sei stark. Sei stark für mich. Ich werde dir genommen, und das musst du als Prüfung deiner Stärke sehen. Du musst stark sein, nicht nur um deinetwillen, sondern auch für deinen Vater. Mein Tod macht ihn verletzlich für die lautstark fordernden Stimmen des Ordens. Du musst eine Stimme in seinem anderen Ohr sein, Élise. Du musst ihn auf den dritten Weg drängen.“


      „Das kann ich nicht.“


      „Das kannst du. Und eines Tages wirst du Großmeisterin sein und musst den Orden deinen eigenen Prinzipien folgend führen. Den Prinzipien, an die du glaubst.“


      „Das sind die deinen, Mutter.“


      Sie ließ meine Hand fallen und streckte ihre Finger nach meiner Wange aus, um sie zu streicheln. Ihre Augen waren trüb, und das Lächeln schien über ihrem Gesicht zu schweben. „Es sind Prinzipien, die sich auf Leidenschaft gründen, Élise, und davon hast du so viel in dir. So viel. Du weißt, dass ich stolz auf dich bin. Ich hätte mir keine bessere Tochter wünschen können. In dir sehe ich das Beste von deinem Vater und von mir. Mehr hatte ich mir nicht erhoffen können, und darum sterbe ich jetzt glücklich – glücklich darüber, dass ich dich kennenlernen durfte, und geehrt, dass es mir vergönnt war, die Entstehung deiner Größe mitzuerleben.“


      „Bitte nicht, Mutter, nein …“


      Ich konnte nicht mehr sprechen, nur noch schluchzen. Meine Hände umfassten ihren ach so dünnen Oberarm durch die Bettdecke hindurch. Als könnte ich, indem ich ihn hielt, verhindern, dass ihre Seele sich verabschiedete. Ihr rotes Haar war übers Kissen gebreitet. Ihre Lider flatterten. „Ruf bitte deinen Vater, ja?“, sagte sie mit schon zu schwacher und zu leiser Stimme, als wiche das Leben aus ihr. Ich eilte zur Tür, riss sie auf und rief nach einer der Maries, dass sie Vater holen solle, dann schlug ich die Tür zu und kehrte an die Seite meiner Mutter zurück, aber das Ende kam jetzt schnell, und als sich der Tod über sie senkte, sah sie mich an mit wässrigen Augen und dem zärtlichsten Lächeln, das ich je gesehen habe.


      „Passt bitte aufeinander auf“, sagte sie. „Ich liebe euch beide so sehr.“

    

  


  
    
      


      18. April 1778


      



      I.


      



      Ich fühle mich wie erfroren. Ich streife durch die Zimmer, atme den muffigen Geruch ein, den ich mit ihrer Krankheit verbinde, und weiß, dass wir die Vorhänge öffnen müssen und dass frische Luft diesen Geruch vertreiben wird, aber ich will es nicht, denn das wird bedeuten, das sie nicht mehr da ist, und das kann ich nicht ertragen.


      Als sie krank war, wollte ich, dass sie wieder ganz gesund wird. Jetzt ist sie tot, und ich will sie einfach nur hier haben. Hier im Haus.


      Heute Morgen beobachtete ich von meinem Fenster aus, wie drei Kutschen draußen auf dem Kies hielten und Diener die Stufen ausklappten und anfingen, sie mit Truhen zu beladen. Kurz darauf erschienen die drei Maries und küssten einander zum Abschied. Sie trugen schwarz und tupften ihre Augen ab, und natürlich trauerten sie um Mutter, aber es war eine vorübergehende, zwangsläufige Trauer, weil ihre Arbeit hier vorbei war, sie hatten ihr Geld bekommen, und jetzt würden sie die nächste sterbende Frau betreuen und die gleiche einstweilige Traurigkeit empfinden, wenn diese Anstellung endete.


      Ich versuchte, ihre Abreise nicht als ungehörig eilig zu betrachten. Ich versuchte, ihnen nicht zu verübeln, dass sie mich mit meiner Trauer allein ließen. Sie waren schließlich nicht die Einzigen, die nicht wussten, wie tief meine Gefühle gingen. Mutter hatte Vater das Versprechen abgenommen, auf die üblichen Trauerrituale zu verzichten, und so blieben die Vorhänge der unteren Etagen offen, und die Möbel wurden nicht schwarz verhängt. Es gab Angehörige der Dienerschaft, die Mutter nur kurz gekannt hatten oder ihr gar nicht begegnet waren. Die Mutter, an die ich mich erinnerte, war schön und anmutig und wehrhaft, aber ihnen war sie fern und fremd. Eigentlich gar keine richtige Person. Sie war eine schwächliche Dame im Bett und die gab es in vielen Haushalten. Mehr noch als jene der Maries war deren Trauer nichts weiter als ein flüchtiger Anflug von Bedauern.


      Und so ging der Betrieb im Haus fast so weiter, als wäre nichts geschehen, nur ein paar von uns trauerten wirklich, jene wenigen, die Mutter so gekannt und geliebt hatten, wie sie war. Wenn ich in Justines Augen schaute, sah ich darin eine Spiegelung meines eigenen tiefen Schmerzes. Sie war die einzige Angehörige der Dienerschaft gewesen, die Mutters Gemächer während der Krankheit betreten durfte.


      „Oh, Mademoiselle“, sagte sie, und als ihre Schultern zu zucken begannen, nahm ich ihre Hand, dankte ihr für alles, was sie getan hatte, und versicherte ihr, dass Mutter sehr dankbar für ihre Fürsorge gewesen sei. Sie knickste, dankte mir für meine tröstenden Worte und ging.


      Wir waren wie zwei Überlebende einer großen Schlacht, die mit Blicken Erinnerungen austauschten. Sie, ich und Vater waren die einzigen im Château Verbliebenen, die sich um Mutter gekümmert hatten, als sie im Sterben lag.


      Es ist jetzt zwei Tage her, und obwohl Vater mich in der Nacht nach ihrem Hinscheiden neben ihrem Bett im Arm hielt, habe ich ihn seither nicht mehr gesehen. Ruth sagt, er habe seine Gemächer nicht verlassen und weine dort, aber bald werde er die Kraft finden, wieder herauszukommen, und ich solle mir um ihn keine Sorgen machen, sondern an mich selbst denken. Sie drückte mich an sich, zog mich an ihren Busen und rieb mir den Rücken, als versucht sie, mich aufzuziehen.


      „Lasst es heraus, Kind“, flüsterte sie. „Fresst es nicht in Euch hinein.“ Aber ich entwand mich ihr, bedankte mich und sagte, das sei alles – ein bisschen hochmütig, so etwa, wie wohl May Carroll mit einer Hausangestellten spricht.


      Es gab nichts, was ich herauslassen konnte, das war das Problem. Ich fühlte nichts.


      Ich hielt es in den oberen Etagen nicht länger aus und machte mich auf, durch das Château zu spazieren. Wie ein Geist streifte ich durch die Gänge.


      „Élise …“ Arno wartete am Ende eines Korridors, den Hut in der Hand und die Wangen so rot, als wäre er gerade gerannt. „Es tut mir leid um deine Mutter, Élise.“


      „Danke, Arno“, sagte ich. Der Flur zwischen uns kam mir zu lang vor. Arno trat von einem Fuß auf den anderen. „Es war damit zu rechnen, deshalb war es kein Schock, und obwohl ich natürlich trauere, bin ich dankbar dafür, dass ich bis zum Ende bei ihr sein konnte.“


      Er nickte mitfühlend, auch wenn er es nicht wirklich begriff, und ich verstand auch, warum, denn in seiner Welt blieb ja alles unverändert. Für ihn war eine Dame, die er kaum kannte und die in einem Teil des Hauses lebte, den er nicht betreten durfte, gestorben, und das machte Menschen, die ihm etwas bedeuteten, traurig. Aber das war auch schon alles.


      „Vielleicht können wir später ein wenig spielen“, sagte ich. „Nach unserem Unterricht.“ Und da strahlte er.


      Wahrscheinlich vermisste er Vater, überlegte ich, als ich ihm nachsah.


      



      



      II.


      



      Ich verbrachte den Vormittag mit dem Hauslehrer und begegnete Arno wieder, als er zum Beginn seines Unterrichts hereinkam. Unsere Stundenpläne waren so organisiert, dass Arno beim Hauslehrer war, während ich mit Mr Weatherall trainierte, damit er mich nie beim Schwertkampf sah. (Vielleicht wird er eines Tages in seinem eigenen Tagebuch von Hinweisen auf jenen Moment sprechen, in dem der Groschen fiel. „Es kam mir nie in den Sinn, mich zu fragen, warum sie so gut im Schwertkampf war …“) Ich ging durch eine Hintertür hinaus und lief an der Hecke entlang, bis ich das Wäldchen an ihrem Ende erreichte und den Pfad dorthin nahm, wo Mr Weatherall schon auf einem Baumstumpf saß und auf mich wartete. Für gewöhnlich hatte er immer mit übereinandergeschlagenen Beinen dagesessen, den hinteren langen Teil seines Jacketts elegant über den Stumpf drapiert, und hatte so eine ausnehmend gute Figur gemacht. Dann war er immer aufgesprungen, um mich zu begrüßen. Das Licht hatte in seinen Augen gefunkelt, und auf seinen Lippen hatte stets zumindest der Anflug eines Lächelns gelegen … aber jetzt hielt er den Kopf gesenkt, als drückte die Last der ganzen Welt auf seine Schultern. Neben ihm stand eine Kiste, etwa fünfzig Zentimeter lang und so breit wie eine Hand.


      „Ihr wisst es schon“, sagte ich.


      Sein Blick war bedrückt. Seine Unterlippe zitterte ein wenig, und einen furchtbaren Moment lang fragte ich mich, was ich tun würde, wenn Mr Weatherall zu weinen anfinge.


      „Wie kommt Ihr damit zurecht?“


      „Es war damit zu rechnen“, sagte ich, „deshalb war es kein Schock, und obwohl ich natürlich trauere, bin ich dankbar dafür, dass ich bis zum Ende bei ihr sein konnte.“


      Er reichte mir die Kiste. „Ich gebe Euch das schweren Herzens, Élise.“ Seine Stimme war rau und kaum zu verstehen. „Sie hatte gehofft, es Euch selbst geben zu können.“


      Ich nahm die Kiste, wog das dunkle Holz in meinen Händen und wusste bereits, was sie enthielt. Und tatsächlich lag ein Kurzschwert darin. Die Scheide bestand aus weichem braunem Leder mit weißen Nähten an der Seite, und der Gürtel war ein Lederriemen, den man sich um die Hüfte band. Die Klinge des Schwerts fing das Licht auf, der Stahl war neu, der Griff fest mit gebeiztem Leder umwickelt. Nahe dem Heft befand sich eine Inschrift: „Möge der Vater des Verstehens dich leiten. In Liebe, Mutter.“


      „Das sollte Euer Abschiedsgeschenk sein, Élise“, sagte Mr Weatherall tonlos. Er hatte den Blick in den Wald gerichtet und drückte sich diskret die Daumenkuppe ins Auge. „Ihr sollt es zum Üben verwenden.“


      „Danke“, sagte ich und hob die Schultern. Ich wünschte, ich hätte einen Sprung nach vorn in eine Zeit tun können, in der ich mich für das Schwert begeistern könnte. Im Moment empfand ich nichts.


      Wir schwiegen lange. Heute, wurde mir klar, würden wir nicht trainieren. Keiner von uns hatte Lust dazu.


      Dann fragte er: „Hat sie etwas über mich gesagt? Am Ende?“


      Ich schaffte es mit Müh und Not, meinen erschrockenen Blick zu verbergen, als ich in seinen Augen eine Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung erkannte. Ich hatte ja gewusst, dass er starke Gefühle für sie hegte, aber bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar gewesen, wie stark sie wirklich waren.


      „Sie bat mich, Euch auszurichten, dass sie Euch im Herzen liebte und dass sie Euch ewig dankbar sein werde für alles.“


      Er nickte. „Danke, Élise, das ist mir ein starker Trost“, sagte er, wandte sich ab und wischte sich Tränen aus den Augen.


      



      



      III.


      



      Später wurde ich zu Vater bestellt, und wir beide setzten uns auf eine Chaiselongue in seinem abgedunkelten Arbeitszimmer, wo er mich in seine Arme nahm und festhielt. Er hatte sich rasiert und war nach außen hin derselbe wie immer, aber seine Worte kamen langsam, angestrengt und von Brandy umwölkt aus seinem Mund.


      „Ich sehe, dass du stark bist, Élise“, sagte er, „stärker als ich.“


      In uns beiden war ein hohler Schmerz. Ich beneidete ihn fast um seine Fähigkeit, den Quell seines Schmerzes berühren zu können.


      „Es war damit zu rechnen“, begann ich, aber ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden, denn meine Schultern zuckten, und ich packte Vater mit zitternden Händen und ließ mich von ihm in die Arme schließen.


      „Lass es heraus, Élise“, sagte er und strich mir übers Haar.


      Und das tat ich. Ich ließ es heraus. Und endlich fing ich an zu weinen.
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        DEM TAGEBUCH VON
      


      
        ARNO DORIAN
      

    

  


  
    
      


      12. September 1794


      



      Von Schuldgefühl ergriffen, legte ich ihr Tagebuch weg, übermannt von dem Schmerz, der sich aus dem Papier ergoss. Und mir war auf schreckliche Weise bewusst, dass ich zu ihrem Elend beigetragen hatte.


      Élise hat recht. Ich dachte kaum nach über den Tod von Madame. Als der selbstsüchtige Knabe, der ich war, sah ich darin nichts weiter als einen Grund, der François und Élise daran hinderte, mit mir zu spielen. Eine Unannehmlichkeit, die bedeutete, dass ich mir die Zeit allein vertreiben musste, bis sich die Lage wieder normalisierte – und Élise hatte recht, weil das Haus im Großen und Ganzen nicht in Trauer verfiel, schien alles recht schnell wieder seinen gewohnten Gang zu gehen.


      Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nur das in Madames Tod sah.


      Aber ich war auch nur ein kleiner Junge, gerade einmal zehn Jahre alt.


      Aber das war Élise auch, gerade einmal zehn Jahre alt. Und doch war sie mir in puncto Intelligenz so weit voraus. Sie schreibt von unserer Zeit mit dem Hauslehrer, aber wie muss er gestöhnt haben, wenn ich an der Reihe war, unterrichtet zu werden. Er muss Élise’ Lehrbücher weggepackt und schweren Herzens nach den leichteren, grundlegenderen gegriffen haben, die für mich taugten.


      Und doch, indem sie so schnell groß wurde – und, wie ich jetzt weiß, indem man dafür sorgte, dass sie so schnell groß wurde –, war Élise gezwungen, mit einer Bürde zu leben. Jedenfalls habe ich diesen Eindruck, wenn ich ihre Aufzeichnungen lese. Das kleine Mädchen, das ich kannte, war nur ein kleines Mädchen, voller Spaß und Schalk, und ja, sie war wie eine Schwester für mich, erfand die besten Spiele, war schnell mit einer Ausrede bei der Hand, wenn wir erwischt wurden, wenn wir uns irgendwo herumtrieben, wo wir nicht sein durften, oder Leckereien aus der Küche stibitzten oder sonst einen Jux begingen, den sie sich ausgedacht hatte.


      Kein Wunder also, dass Élise, als sie auf die Maison Royale de Saint Louis-Schule in Saint-Cyr geschickt wurde, um ihre Erziehung zum Abschluss zu bringen, in Schwierigkeiten geriet. Keine der beiden widersprüchlichen Seiten ihrer Persönlichkeit waren geeignet für das schulische Leben, und so hasste sie die Maison Royale erwartungsgemäß. Sie hasste sie aus ganzem Herzen. Obwohl sie keine dreißig Kilometer von Versailles entfernt war, hätte sie genauso gut in einem anderen Land sein können, so weit schien ihr dieses neue Leben von ihrem alten entfernt zu sein. In ihren Briefen bezeichnete sie die Schule als Le Palais de la Misère. Besuche zu Hause beschränkten sich auf drei Wochen im Sommer und ein paar Tage zu Weihnachten, während sie sich für den Rest des Jahres dem Regime der Maison Royale unterwerfen musste. Élise war nicht für Regime geschaffen. Es sei denn, sie gefielen ihr. Das Regime, von Mr Weatherall im Schwertkampf unterrichtet zu werden, war ganz nach ihrem Geschmack. Das Regime der Schule hingegen ganz und gar nicht. Sie hasste die Restriktionen des Schullebens. Sie hasste es, „Fähigkeiten“ wie Sticken und Musizieren erlernen zu müssen. So findet sich in ihrem Tagebuch ein Eintrag nach dem anderen, die schildern, wie Élise in der Schule Ärger bekommen hatte. Die Einträge entwickeln selbst eine Monotonie wie jene, die ihr am schulischen Ablauf so missfiel. Sie beschreiben Jahre und Jahre der Traurigkeit und Verdrossenheit.


      In der Schule wurden die Mädchen in Gruppen aufgeteilt, denen jeweils eine Sprecherin vorstand. Natürlich war Élise mit der Sprecherin ihrer Gruppe, Valerie, aneinandergeraten. Bisweilen musste ich mir beim Lesen die Hand vor den Mund halten, weil ich nicht wusste, ob ich über Élise’ Wagemut lachen oder entsetzt sein sollte, denn mitunter war es auch zum buchstäblich handfesten Streit gekommen.


      Ein ums andere Mal hatte man Élise der verhassten Direktorin, Madame Levene, vorgeführt, wo sie sich erst erklären musste und dann bestraft wurde.


      Und ebenfalls ein ums andere Mal reagierte sie mit Unverfrorenheit, und ihre Unverfrorenheit machte die Situation nur schlimmer, und die Strafen fielen härter aus. Doch je häufiger man sie bestrafte, desto rebellischer wurde Élise, und je rebellischer Élise wurde, desto öfter wurde sie der Direktorin vorgeführt, und je unverfrorener sie war, desto härter wurde sie bestraft …


      Ich hatte natürlich gewusst, dass sie oft Ärger bekommen hatte, denn auch wenn wir uns in dieser Zeit nur selten sahen – flüchtige Blicke durchs Fenster des Hauslehrers während ihrer allzu kurzen Ferien, gelegentlich ein bedauerndes Winken –, korrespondierten wir doch regelmäßig. Ich, eine Waise, hatte zuvor noch nie einen Brief erhalten, und dieses neue, aufregende Gefühl, Post von Élise zu bekommen, verging nie. Und natürlich schrieb sie mir, wie sehr sie die Schule hasste, aber in ihren Briefen fehlten die Details ihres Tagebuchs, aus dem ihre Bitterkeit und die Verachtung, die Élise für die anderen Schüler, die Lehrer und die Direktorin Madame Levene empfand, förmlich hervorquollen. Nicht einmal ein riesiges Feuerwerk zur Feier des hundertjährigen Bestehens der Schule im Jahr 1786 konnte ihre Laune heben. Dem Vernehmen nach hatte sogar der König auf den Terrassen von Versailles gestanden, um die große Schau zu genießen, aber auch das war nicht genug gewesen, um Élise aufzumuntern. Stattdessen war ihr Tagebuch voll von einem Gefühl der Ungerechtigkeit und ihrem Kampf gegen die Welt um sie herum – Seite um Seite, Jahr um Jahr, und ich hatte den Teufelskreis, in dem sie gefangen war, nicht erkannt. Und Seite um Seite kündete von ihrem Unvermögen, nicht zu erkennen, dass sie keineswegs rebelliert hatte … vielmehr hatte sie getrauert.


      Als ich weiterlas, entdeckte ich, dass es noch etwas gab, das sie mir vorenthalten hatte …
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      8. September 1787


      



      Heute kam mein Vater zu Besuch. Ich wurde zu einer Audienz mit ihm in Madame Levenes Büro bestellt und hatte mich darauf gefreut, ihn wiederzusehen, aber natürlich blieb die hexenhafte alte Direktorin keckernd im Raum, das waren die Regeln im Le Palais de la Misère, und so glich der Besuch eher einer Audienz. Das Fenster hinter ihr bot eine weite Aussicht auf das Schulgelände, die, wie selbst ich eingestehen musste, atemberaubend war. Sie selbst saß, die Hände vor sich gefaltet, an ihrem Schreibtisch und sah mit einem dünnen Lächeln zu, wie Vater und ich auf Stühlen davor Platz nahmen. Der unbehagliche Vater und seine lästige Tochter.


      „Ich hatte gehofft, dass du deine Erziehung eher in elegantem Galopp als humpelnd zum Abschluss bringen würdest, Élise“, sagte er mit einem Seufzen.


      Er wirkte alt und müde, und ich konnte mir vorstellen, wie die Krähen ihm gackernd über die Schulter schauten und ihn ständig drängten: Tu dies, tu das, während seine fehlgeleitete Tochter noch zu seinem Kummer beitrug, weil sie das Thema wütender Briefe war, in denen Madame Levene meine Unzulänglichkeiten in epischer Breite schilderte.


      „Das Leben in Frankreich ist immer noch hart, Élise“, erklärte er. „Vor zwei Jahren herrschte eine Dürre, und die Ernte war die schlechteste seit Menschengedenken. Der König genehmigte den Bau einer Mauer um Paris herum. Er hat versucht, die Steuern zu erhöhen, aber das Parlament in Paris unterstützte die Adeligen, die sich ihm widersetzten. Unser wackerer und resoluter König verfiel in Panik, strich die Steuern, und es wurde zur Feier demonstriert. Soldaten, die Befehl hatten, auf die Demonstranten zu schießen, weigerten sich, das zu tun …“


      „Die Adeligen widersetzten sich dem König?“, fragte ich mit erhobener Augenbraue.


      Vater nickte. „Allerdings. Wer hätte das gedacht, nicht wahr? Vielleicht hoffen sie, dass der kleine Mann auf der Straße ihnen einen Dankesbrief schreibt und nach Hause geht.“


      „Du glaubst das nicht?“


      „Ich fürchte nein, Élise. Ich fürchte, dass der Arbeiter, wenn er erst einmal auf den Geschmack der Macht gekommen ist – der potenziellen Macht des Mobs –, sich nicht einfach nur mit der Streichung einiger neuer Steuergesetze begnügen wird. Ich fürchte, wir werden mit ansehen müssen, wie lebenslang aufgestaute Frustration aus diesen Menschen hervorbricht, Élise. Als sie ihr Feuerwerk zündeten und Steine nach dem Palais de Justice warfen, lag es nicht in ihrer Absicht, damit die Adeligen zu unterstützen. Und als sie Abbilder des Vicomte de Calonne verbrannten, taten sie auch das nicht zur Unterstützung der Adeligen.“


      „Sie haben Abbilder des Generalkontrolleurs der Finanzen verbrannt?“


      Er nickte abermals. „Oh ja. Er wurde gezwungen, das Land zu verlassen. Andere Minister sind ihm gefolgt. Es wird Unruhen geben, Élise, denk an meine Worte.“


      Ich sagte nichts.


      „Und das führt uns zu deinem Verhalten hier an der Schule“, fuhr er fort. „Du bist jetzt eine Oberstufenschülerin. Eine Dame. Und so solltest du dich auch benehmen.“


      Ich dachte darüber nach, dass mir das Tragen der Oberstufenschülerinnenuniform der Maison Royale nicht das Gefühl gab, eine Frau zu sein. Ich hatte lediglich das Gefühl, so zu tun, als wäre ich eine Dame. Als wahre Frau fühlte ich mich nach der Schule, wenn ich das verhasste knochensteife Kleid auszog, mein Haar löste und es bis auf meinen neu gewonnenen Busen fiel. Wenn ich in den Spiegel schaute und mir meine Mutter daraus entgegenblickte.


      „Du schreibst Briefe an Arno“, sagte Vater, als versuchte er, sich dem Thema auf anderem Wege zu nähern.


      „Du liest sie doch nicht etwa, oder?“


      Er rollte die Augen. „Nein, Élise, ich lese deine Briefe nicht. Um Gottes willen, was denkst du denn von mir?“


      Ich senkte den Blick. „Verzeih mir, Vater.“


      „Du bist so damit beschäftigt, gegen jedwede Autorität zu rebellieren, dass du deine wahren Freunde vergessen hast, nicht wahr?“


      Madame Levene nickte weise hinter ihrem Schreibtisch. Sie fühlte sich bestätigt.


      „Verzeih mir, Vater“, wiederholte ich, ohne auf sie zu achten.


      „Tatsache ist, dass du Arno geschrieben hast, und rein nach dem zu schließen, was er mir erzählt hat, hast du nichts getan, um die Bedingungen unserer Vereinbarung zu erfüllen.“


      Er warf der Direktorin einen bezeichnenden Blick zu, die Brauen leicht erhoben.


      „Von welcher Vereinbarung sprichst du, Vater?“, fragte der Teufel in mir ganz unschuldig.


      Mit einem weiteren knappen Nicken in Richtung unserer Zuhörerin fügte er bedeutungsvoll hinzu: „Die Vereinbarung, die wir trafen, bevor du nach Saint-Cyr gingst, Élise – als du mir versichertest, dass du dein Möglichstes tun würdest, um Arno zu überzeugen, dass er bestens geeignet sei, von unserer Familie adoptiert zu werden.“


      „Verzeihung, Vater, aber ich bin immer noch nicht sicher, was du meinst.“


      Seine Stirn umwölkte sich. Dann atmete er tief ein und wandte sich der Direktorin zu. „Madame, ich frage mich, ob ich wohl unter vier Augen mit meiner Tochter sprechen dürfte.“


      „Ich fürchte, das entspricht nicht den Gepflogenheiten der Akademie, Monsieur.“ Sie lächelte süßlich. „Eltern oder Vormunde, die Schüler privat sprechen möchten, müssen ein schriftliches Gesuch einreichen.“


      „Ich weiß, aber …“


      „Es tut mir leid, Monsieur“, beharrte sie.


      Er trommelte mit den Fingern auf sein Hosenbein. „Élise, sei bitte nicht schwierig. Du weißt genau, was ich meine. Bevor du zur Schule gingst, waren wir uns einig, dass es der rechte Zeitpunkt sei, um Arno in unsere Familie aufzunehmen.“ Er bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.


      „Aber er gehört doch zu einer anderen Familie“, sagte ich mit einer Kühle, in der nicht einmal Butter in meinem Mund zerlaufen wäre.


      „Treib bitte keine Spielchen mit mir, Élise.“


      Madame Levene räusperte sich missbilligend. „Daran sind wir an der Maison Royale durchaus gewöhnt, Monsieur.“


      „Danke, Madame Levene“, erwiderte Vater gereizt. Doch als er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete und unsere Blicke sich trafen, verdampfte die Frostigkeit zwischen uns ein wenig angesichts Madame Levenes unwillkommener Gegenwart, und seine Mundwinkel zuckten leicht, weil er ein Lächeln unterdrückte. Ich schenkte ihm im Gegenzug meine glückseligste Unschuldsmiene. Sein Blick füllte sich mit Zuneigung, während wir den Moment stumm teilten.


      Als er weitersprach, klang er gemäßigter. „Élise, ich bin ganz sicher, dass ich dich nicht an die Einzelheiten unserer Vereinbarung erinnern muss. Ich glaube, es genügt zu sagen, dass ich, solltest du dich weiterhin nicht daran halten, die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen muss.“


      Wir warfen beide einen verstohlenen Blick auf Madame Levene, die mit immer noch verschränkten Händen am Schreibtisch saß und sich alle Mühe gab, nicht verwirrt dreinzuschauen, aber kläglich daran scheiterte. Das war der Augenblick, in dem ich wirklich drauf und dran war, laut loszulachen.


      „Das heißt, du wirst versuchen ihn von seiner Eignung zu überzeugen, Vater?“


      Er wurde ernst und richtete seinen Blick fest auf mich. „Allerdings.“


      „Obwohl du damit Arnos Vertrauen mir gegenüber verspielen würdest?“


      „Das ist ein Risiko, das ich eingehen müsste, Élise“, erwiderte Vater. „Es sei denn, du tust, wozu du dich bereit erklärt hast.“


      Wozu ich mich bereit erklärt hatte, war, Arno zu indoktrinieren. Ihn auf unsere Seite zu ziehen. Mir wurde das Herz schwer bei diesem Gedanken – dem Gedanken, Arno in gewisser Weise zu verlieren. Und doch, entweder tat ich es selbst, oder Vater würde es tun. Ich stellte mir vor, wie Arno mich irgendwann in der Zukunft zornig anfuhr: „Warum hast du es mir nie gesagt?“, und dieser Gedanke war unerträglich.


      „Ich werde tun, was wir vereinbart haben, Vater.“


      „Danke.“


      Wir wandten uns wieder Madame Levene zu, die Vater finster musterte.


      „Und sorge dafür, dass sich dein Betragen verbessert“, ergänzte er rasch, bevor er die Hände auf die Schenkel klatschen ließ. Aus jahrelanger Erfahrung wusste ich, dass unsere Zusammenkunft damit zu Ende war.


      Die Miene der Direktorin verfinsterte sich noch mehr, als Vater, anstatt mich weiter zu rügen, aufstand und mich in die Arme nahm. Die emotionale Kraft dahinter überraschte mich beinahe.


      Und in diesem Augenblick beschloss ich, dass ich mich bessern würde. Um seinetwillen. Ich würde das Richtige für ihn tun. Die Tochter sein, die er verdiente.

    

  


  
    
      


      8. Januar 1788


      



      Wenn ich zurückblicke auf den Tagebucheintrag vom 8. September 1787, dann krümme ich mich vor Scham darüber, ihn geschrieben zu haben: „Ich würde das Richtige für ihn tun. Die Tochter sein, die er verdiente.“ Denn getan hatte ich …


      … gar nichts dergleichen.


      Ich hatte nicht nur versäumt, Arno von den Freuden, sich zu den Zielen der Templer zu bekennen, zu überzeugen (was zumindest teilweise daran lag, dass ich mich fragte, ob es überhaupt Freude machte, sich zu den Zielen der Templer zu bekennen), nein, auch mein Benehmen an der Maison Royale hatte sich nicht gebessert.


      Es hatte sich kein bisschen gebessert.


      Es war noch viel schlimmer geworden.


      Erst gestern rief Madame Levene mich in ihr Büro, zum dritten Mal in ebenso vielen Wochen. Wie oft hatte ich diesen Weg im Laufe der Jahre angetreten? Hunderte Male? Weil ich frech war, weil ich mich gestritten hatte, weil ich mich nachts aus dem Haus geschlichen hatte (oh, ich liebte es, mich nachts aus dem Haus zu schleichen, wenn es draußen nur den Tau und mich gab), weil ich getrunken hatte, weil ich gestört hatte, weil ich schlampig war oder, mein besonderer Favorit, wegen „andauernden schlechten Betragens“.


      Niemand kannte den Weg zu Madame Levenes Büro so gut wie ich. Es kann auf der ganzen Welt keinen Bettler geben, der seine offene Hand öfter hingehalten hat als ich. Und ich hatte gelernt, das Zischen des Stocks vorauszuahnen. Es sogar zu begrüßen. Und nicht zu blinzeln, wenn der Stock sein Mal auf meiner Haut hinterließ.


      Genauso erwartete ich es auch diesmal, weitere Auswirkungen eines Streits mit Valerie, die nicht nur unsere Gruppenführerin war, sondern auch die Dramakönigin, wenn es um Aufführungen von Racine und Corneille ging. Nehmt meinen Rat an, werter Leser, und macht Euch nie eine Schauspielerin zur Feindin. Die sind so was von pathetisch! Oder wie Mr Weatherall sagen würde: „Dreimal verfluchte melodramatische Weibsbilder!“


      Zugegeben, diese Auseinandersetzung hatte mit einem blauen Auge und einer blutigen Nase für Valerie geendet. Es war passiert, während ich wegen einer Revolte beim Abendessen vor einem Monat angeblich noch Bewährung hatte, worauf es sich hier gar nicht einzugehen lohnt. Der eigentliche Punkt war, dass die Direktorin behauptete, mit ihrer Geduld am Ende zu sein. Sie hatte „ein für alle Mal genug von Euch, Élise de la Serre. Ein für alle Mal, junge Dame“.


      Und natürlich war wieder von Rauswurf die Rede. Nur war ich diesmal ziemlich sicher, dass nicht nur die Rede davon sein würde. Ich war ziemlich sicher, dass es nicht mehr nur eine leere Drohung und dass Madame Levenes Geduld wirklich zu Ende war, als sie mir sagte, dass sie einen unmissverständlichen Brief an meinen Vater schicken und ihn umgehend zu einem Gespräch auffordern würde, um meine Zukunft an der Maison Royale zu diskutieren.


      Aber es kümmerte mich trotzdem nicht.


      Nein, im Ernst – es kümmerte mich nicht. Macht, was Ihr wollt, Madame Levene. Mach, was du willst, Vater. Es gibt keinen Kreis der Hölle, in den ihr mich verdammen könnt, der schlimmer wäre als der, in dem ich mich bereits befinde.


      „Ich habe einen Brief aus Versailles erhalten“, sagte sie. „Euer Vater schickt einen Abgesandten, der sich mit Euch befassen wird.“


      Ich hatte zum Fenster hinausgeschaut, mein Blick wanderte über die Mauern der Maison Royale hinweg, hinüber in die Welt draußen, nach der ich mich sehnte. Jetzt allerdings richtete ich mein Augenmerk auf Madame Levene, auf ihr verkniffenes, runzliges Gesicht, in dem die Augen hinter ihrer Brille wie Steine wirkten. „Einen Abgesandten?“


      „Ja. Und wie ich dem Brief entnehme, ist er mit der Aufgabe betraut, Euch zur Einsicht zu prügeln.“


      Ein Abgesandter?, dachte ich. Mein Vater schickt einen Abgesandten. Er kommt nicht einmal persönlich. Er schickt einen Abgesandten. Einen Boten. Vielleicht hatte er vor, mich auszugrenzen, überlegte ich und erkannte plötzlich, wie schrecklich ich diese Vorstellung fand. Mein Vater, einer von nur drei Menschen auf der Welt, die ich wirklich liebte und denen ich vertraute, schloss mich kurzerhand aus. Ich hatte mich geirrt. Es gab doch noch einen weiteren Kreis der Hölle, in den ich verdammt werden konnte.


      Madame Levene freute sich diebisch. „Ja. Es scheint, Euer Vater ist zu beschäftigt, um sich selbst mit dieser Angelegenheit zu befassen. Er muss einen Abgesandten schicken. Vielleicht, Élise, seid Ihr ihm doch nicht so wichtig, wie Ihr glaubt.“


      Ich blickte hart in das hämische Gesicht der Direktorin, und einen winzigen Moment lang stellte ich mir vor, wie ich über den Schreibtisch sprang und ihr das Grinsen aus dem Gesicht wischte. Aber in mir gärten bereits andere Pläne.


      „Der Abgesandte wünscht, Euch alleine zu sehen“, sagte sie, und wir beide wussten, was das zu bedeuten hatte. Es hieß, dass ich abgestraft werden sollte. Und zwar körperlich.


      „Ich gehe davon aus, dass Ihr an der Tür lauschen werdet.“


      Ihre Lippen wurden schmal. Die steinernen Augen glitzerten. „Es freut mich, dass Euch Eure Impertinenz teuer zu stehen kommen wird, Mademoiselle de la Serre. Dessen könnt Ihr Euch sicher sein.“
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      Und so kam der Tag, an dem der Abgesandte eintreffen sollte. In der Woche vor seiner Ankunft hatte ich mir keine Schwierigkeiten eingehandelt. Den anderen Mädchen zufolge war ich stiller als sonst. Einige fragten, wann die „alte Élise“ wiederkommen würde. Die üblichen Verdächtigen verkündeten, dass ich endlich gezähmt worden sei. Wir würden sehen.


      In Wirklichkeit wappnete ich mich, geistig wie körperlich. Der Abgesandte würde mit Demut und Duldung meinerseits rechnen. Er würde eine furchterfüllte Jugendliche erwarten, die Angst vor einem Rauswurf hatte und mit Freuden jede Strafe annahm, wenn sie dafür nur auf der Schule bleiben durfte. Der Abgesandte würde Tränen und Reue erwarten. Doch da sollte er sich täuschen.


      Ich wurde ins Büro gerufen und angewiesen zu warten, und so wartete ich. Meine Hände umklammerten meine Handtasche, in der ein Hufeisen steckte, das über der Tür zum Schlafsaal hing, bevor ich es mir „geborgt“ hatte. Es hatte mir ohnehin nie Glück gebracht. Jetzt bekam es seine Chance.


      Aus dem Vorraum hörte ich zwei Stimmen – Madame Levene mit ihrer servilen, einschmeichelnden Begrüßung von Vaters Abgesandtem, ehe sie ihm mitteilte, dass die „Missetäterin“ in ihrem Büro auf ihre „gerechte Strafe“ warte, und dann die tiefere, knurrende Stimme des Abgesandten, als er erwiderte: „Ich danke Euch, Madame.“


      Mit einem Keuchen erkannte ich die Stimme, und ich hatte die Hand noch vor Schreck am Munde, als die Tür aufging und Mr Weatherall hereinkam.


      Er schloss die Tür hinter sich, und ich warf mich an ihn und trieb ihm mit der Wucht meiner ausbrechenden Gefühle die Luft aus der Lunge. Meine Schultern zuckten, ich schluchzte, bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, es zu verhindern. Ich weinte an seiner Brust, und ich sage Euch eines: Noch nie im Leben hatte ich mich so gefreut, jemanden zu sehen, wie in diesem Augenblick.


      So blieben wir eine Zeit lang stehen, bis ich mich schließlich wieder unter Kontrolle hatte und er mich auf Armeslänge von sich schob und mir in die Augen schaute. Dann legte er erst einen Finger auf seine Lippen, knöpfte seine Jacke auf, zog sie aus und hängte sie an den Haken an der Tür, sodass sie das Schlüsselloch verdeckte.


      Über seine Schulter hinweg sagte er laut: „Ihr habt allen Grund zum Heulen, Mademoiselle, denn Euer Vater ist zu wütend auf Euch, um sich selbst um die Sache zu kümmern. Er ist so aufgebracht, dass er mich gebeten hat, Euren Lehrer“, er zwinkerte mir zu, „an seiner Stelle Eure Bestrafung vorzunehmen. Aber erst werdet Ihr ihm einen Brief schreiben und ihn um Verzeihung bitten. Danach werde ich Euch Eure Strafe verabreichen, und Ihr dürft davon ausgehen, dass es die härteste sein wird, die Ihr je erlebt habt.“


      Er schob mich zu einer Schulbank in einer Ecke des Büros, wo ich mich mit Papier, Tinte und Feder hinsetzte, nur für den Fall, dass der Direktorin eine Ausrede einfiel, um hereinzukommen. Dann zog sich Mr Weatherall einen Stuhl heran und stützte die Arme auf den Tisch, und wir fingen an zu flüstern.


      „Es freut mich, Euch zu sehen“, sagte ich.


      Er lachte leise. „Kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Schließlich habt Ihr damit gerechnet, dass Ihr grün und blau geschlagen werden würdet.“


      „Ehrlich gesagt“, erwiderte ich und machte meine Handtasche auf, um ihm das Hufeisen darin zu zeigen, „wäre es andersherum gekommen.“


      Seine Miene verdüsterte sich. Das war nicht die Reaktion, auf die ich gehofft hatte. „Und dann, Élise?“, flüsterte er verärgert und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, um seine Worte zu unterstreichen. „Ihr wärt von der Maison Royale geflogen. Eure Ausbildung – verzögert. Eure Aufnahme in den Orden – verzögert. Eure Ernennung zur Großmeisterin – verzögert. Was also hättet Ihr auf diesem Wege erreicht, hm?“


      „Das ist mir wirklich egal“, entgegnete ich.


      „Das ist Euch egal, ja? Euer Vater ist Euch egal?“


      „Ihr wisst verdammt gut, dass Vater mir nicht egal ist.“


      Er grinste, weil ich geflucht hatte. „Und ich weiß auch verdammt gut, dass Euch Eure Mutter nicht egal ist. So wenig wie der Name Eurer Familie. Warum also besteht Ihr darauf, ihn unbedingt in den Dreck zu ziehen? Warum sorgt Ihr dafür, dass Ihr es nie zur Großmeisterin bringen werdet?“


      „Es ist meine Bestimmung, Großmeisterin zu werden“, erwiderte ich und erkannte mit einem unangenehmen Stich in der Brust, dass ich mich wie May Carroll anhörte.


      „Eine Bestimmung kann sich ändern, Kind.“


      „Ich bin kein Kind mehr“, erinnerte ich ihn. „Ich bin zwanzig Jahre alt.“


      Seine Miene wurde traurig. „Für mich werdet Ihr immer ein Kind sein, Élise. Ich werde das kleine Mädchen, das im Wald lernte, mit dem Schwert zu kämpfen, nie vergessen. Sie war die begabteste Schülerin, die ich je hatte. Aber auch die leidenschaftlichste. Vielleicht ein bisschen zu sehr von sich eingenommen.“ Er sah mich von der Seite her an. „Habt Ihr Euer Training fortgesetzt?“


      Ich schnaubte. „Hier? Wie hätte ich das denn machen sollen?“


      Er tat so, als dächte er nach. „Hm, mal sehen. Wie wär’s denn, wenn Ihr Euch unauffällig verhaltet, damit Euch nicht ständig jemand auf die Finger schaut? Dann könntet Ihr Euch ab und zu davonstehlen, anstatt immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Das Schwert, das Eure Mutter Euch hinterlassen hat, war genau für diesen Zweck bestimmt.“


      Ich fühlte mich schuldig. „Na ja, nein. Wie Ihr wisst, habe ich das nicht getan.“


      „Also habt Ihr Eure Fähigkeiten vernachlässigt.“


      „Warum hat man mich dann auf eine Schule geschickt, wo das unumgänglich war?“


      „Es war eben nicht unumgänglich. Ihr hättet es nicht dazu kommen lassen dürfen. Ihr sollt die Großmeisterin werden.“


      „Na, das könnte sich Euren Worten nach ja ändern“, versetzte ich und hatte das Gefühl, diesen Punkt gewonnen zu haben.


      Er konterte sofort. „Und es wird sich ändern, wenn Ihr Euch nicht reinkniet und Euch bessert. Diese Truppe, die Ihr die Krähen nennt – Messieurs Lafrenière, Le Peletier, Sivert und Madame Levesque – können es gar nicht erwarten, Euch scheitern zu sehen. Ihr glaubt, im Orden geht’s hübsch traulich zu, was? Dass Euch alle Blumen streuen werden, wenn Ihr zur ‚rechtmäßigen Königin‘ gekrönt werdet, so wie’s in den Geschichtsbüchern steht? Nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Jeder Einzelne von ihnen würde die Herrschaft der de la Serres mit Vergnügen beenden, damit der Titel des Großmeisters auf seine Familie übergeht. Jeder Einzelne von ihnen sucht nach Gründen, um Euren Vater abzusetzen und sich den Titel selbst zu schnappen. Ihre Strategien unterscheiden sich von denen Eures Vaters, schon vergessen? Ihr Vertrauen in ihn hängt am seidenen Faden. Eine untreue Tochter ist das Letzte, was er braucht. Außerdem …“


      „Was?“


      Er blickte zur Tür. Madame Levene drückte ihr Ohr zweifellos fest dagegen, und es war nur für sie bestimmt, als Mr Weatherall laut sagte: „Und ich rate Euch, in Eurer schönsten Handschrift zu schreiben, Mademoiselle.“


      Dann beugte er sich wieder zu mir und fuhr leise fort: „Ihr erinnert Euch doch an die beiden Männer, die Euch überfallen haben?“


      „Wie könnte ich das vergessen?“


      „Nun“, sagte Mr Weatherall, „ich versprach Eurer Mutter, den Kerl, der wie ein Doktor angezogen war, ausfindig zu machen, und ich glaube, das ist mir gelungen.“


      Ich bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


      „Ja, schon gut“, räumte er ein, „ich hab eine Weile gebraucht. Aber ich hab ihn gefunden, und das zählt.“


      Unsere Gesichter waren sich so nah, dass sie sich fast berührten. Ich roch Wein in seinem Atem.


      „Wer ist er?“, fragte ich.


      „Sein Name ist Ruddock, und er ist tatsächlich ein Assassine, oder jedenfalls war er einer. Anscheinend wurde er aus dem Orden verstoßen. Seitdem versucht er, wieder reinzukommen.“


      „Warum wurde er ausgestoßen?“


      „Er brachte den Orden in Verruf. Wettet wohl gern, wie man hört. Hat nur kein Glück. Steckt bis über beide Ohren in Schulden.“


      „Könnte er gehofft haben, durch Mutters Tod die Gunst seines Ordens zurückzugewinnen?“


      Mr Weatherall bedachte mich mit einem beeindruckten Blick. „Könnte wohl der Fall sein, auch wenn ich mich des Eindrucks nicht erwehren kann, das wäre seinerseits ein bisschen dämlich gewesen. Könnte sein, dass ihn die Ermordung deiner Mutter noch tiefer in Ungnade gestürzt hätte. Das konnte er unmöglich wissen.“ Er schüttelte den Kopf. „Er hätte vielleicht abwarten können, ob man die Ermordung begrüßt, um sich erst dann dazu zu bekennen. Aber nein, das glaub ich eigentlich nicht. Für mich klingt das so, als hätte er seine Dienste dem Meistbietenden angeboten, um diese Spielschulden zu begleichen. Ich vermute, unser Freund Ruddock hat auf eigene Rechnung gearbeitet.“


      „Dann steckten also nicht die Assassinen hinter dem Anschlag?“


      „Nicht unbedingt.“


      „Habt Ihr das den Krähen gesagt?“


      Er schüttelte den Kopf.


      „Warum nicht?“


      Er wich mir aus. „Eure Mutter hegte einen gewissen … Verdacht gegen die Krähen.“


      „Was für einen Verdacht?“


      „Erinnert Ihr Euch an einen gewissen François Thomas Germain?“


      „Ich bin mir nicht sicher.“


      „Ein grimmiger Bursche. Müsste um die Zeit herum gewesen sein, als Ihr einem Graspferdchen gerade bis ans Knie gereicht habt.“


      „Einem was bis ans Knie gereicht?“


      „Ist egal. Dieser François Thomas Germain war jedenfalls der Leutnant Eures Vaters. Er hatte ein paar riskante Ideen, und Euer Vater schmiss ihn aus dem Orden. Inzwischen ist er tot. Aber Eure Mutter fragte sich immer, ob die Herren Lafrenière, Le Peltier und Sivert sowie Madame Levesque mit ihm sympathisierten.“


      Ich erschrak, konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Ihr glaubt doch nicht etwa, dass die Berater meines Vaters vorgehabt hätten, Mutter umzubringen?“


      Es stimmte schon, ich hatte die Krähen immer gehasst, aber andererseits hatte ich auch Madame Levene immer gehasst und konnte mir trotzdem nicht vorstellen, dass sie Pläne schmiedete, um mich zu ermorden. Der Gedanke war zu weit hergeholt.


      Mr Weatherall fuhr fort: „Der Tod Eurer Mutter hätte ihren Zielen gedient. Die Krähen mögen zwar offiziell die Berater Eures Vaters sein, aber nach Germains Rausschmiss war es Eure Mutter, auf die er vor allem hörte, mehr auch als auf die Krähen. Hätte sie ihnen nicht mehr im Wege gestanden …“


      „Aber sie steht ihnen doch nicht mehr im Wege. Sie ist tot, und mein Vater hält trotzdem an seinen Taktiken fest.“


      „Es lässt sich unmöglich sagen, was vorgeht, Élise. Vielleicht war er doch nicht so beeinflussbar, wie sie es erwartet hatten.“


      „Nein, für mich ergibt das immer noch keinen Sinn“, sagte ich kopfschüttelnd.


      „Nicht immer ergibt alles einen Sinn, meine Liebe. Dass die Assassinen versucht haben sollen, Eure Mutter zu töten, ergab auch keinen Sinn, trotzdem wollte es jeder glauben. Nein, für den Moment bleibe ich argwöhnisch, es sei denn, ich finde Beweise für das Gegenteil, und wenn es Euch recht ist, gehe ich auf Nummer sicher, bis wir wissen, was gespielt wird.“


      In mir war eine seltsame Leere, ein Gefühl, als wäre ein Vorhang aufgezogen worden, hinter dem Ungewissheiten zum Vorschein kamen. Es mochte in unserer eigenen Organisation Leute geben, die uns übelwollten. Ich musste Licht in die Sache bringen, die Wahrheit finden, wie sie auch ausfallen mochte.


      „Was ist mit Vater?“


      „Was soll mit ihm sein?“


      „Ihr habt ihm nichts von Eurem Verdacht gesagt?“


      Den Blick auf die Tischplatte geheftet, schüttelte er den Kopf.


      „Warum nicht?“


      „Nun, in erster Linie, weil es eben nur ein Verdacht ist, und wie Ihr ja selbst angedeutet habt, ein ziemlich abenteuerlicher noch dazu. Wenn er nicht stimmt – und das ist ja höchstwahrscheinlich der Fall –, stünde ich wie ein dreimal verfluchter Idiot da. Und wenn er stimmt, dann hätte ich sie lediglich aufgeschreckt, und während sie sich über mich kaputtlachen, weil ich keinen Funken eines Beweises dafür habe, können sie sich überlegen, wie ich am besten zu beseitigen wäre. Und außerdem …“


      „Was?“


      „Ich habe mich nicht gut gehalten, seit Eure Mutter gestorben ist, Élise“, gab er zu. „Man könnte sagen, ich bin in alte Gewohnheiten zurückverfallen, und damit habe ich die wenigen Brücken, die ich zu meinen Templerkollegen aufgebaut hatte, niedergerissen. Es gibt gewisse Parallelen zwischen mir und Mr Ruddock.“


      „Ich verstehe. Deshalb rieche ich also Wein in Eurem Atem, nicht wahr?“


      „Wir gehen alle auf unsere eigene Weise mit Problemen um, Kind.“


      „Sie ist seit fast zehn Jahren tot, Mr Weatherall.“


      Er lachte kurz und unfroh auf. „Ich trauere zu viel für Euren Geschmack, was? Na, dasselbe könnte ich von Euch sagen – Ihr vergeigt den Rest Eurer Ausbildung und macht Euch Feinde, wo Ihr Verbindungen und Kontakte knüpfen solltet. Ihr habt kein Recht, auf Menschen wie mich herabzuschauen, Élise. Nicht bis Ihr in Eurem eigenen Haus für Ordnung gesorgt habt.“


      Ich runzelte die Stirn. „Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Überfall damals steckte.“


      „Genau das tu ich ja.“


      „Und wie?“


      „Dieser Ruddock versteckt sich in London. Wir haben Kontakte dorthin. Die Carrolls, wie Ihr Euch vielleicht erinnert. Ich habe mein Eintreffen bereits avisiert.“


      Noch nie war ich mir einer Sache sicherer gewesen. „Ich begleite Euch.“


      Er schaute mich brummig an. „Nein, in drei Teufels Namen, das tut Ihr ganz bestimmt nicht, Ihr bleibt hier und bringt Eure Schulausbildung zu Ende. Himmelherrgott, Mädchen, was würde Euer Vater dazu sagen?“


      „Wie wäre es, wenn wir ihm sagen, dass ich einen Bildungsbesuch in London absolvieren müsse, um meine Englischkenntnisse zu verbessern?“


      Mein Beschützer pochte mit dem Finger auf den Tisch. „Nein. Wie wär’s, wenn wir nichts dergleichen täten? Wie wär’s, wenn Ihr hierbliebet?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich komme mit. Dieser Mann spukte in all den Jahren durch meine Albträume, Mr Weatherall.“ Ich fixierte ihn mit meinem flehendsten Blick. „Es gibt ein paar Geister, die ich loswerden muss.“


      Er verdrehte die Augen. „Versucht es auf die andere Tour. Ihr vergesst, wie gut ich Euch kenne. Viel wahrscheinlicher ist es doch so, dass Ihr auf die Aufregung aus seid und von hier fortwollt.“


      „Na gut“, sagte ich, „aber ich bitte Euch, Mr Weatherall. Wisst Ihr, wie schwer es ist, wenn ich von jemandem wie Valerie verspottet werde und ihr nicht sagen kann, dass ich eines Tages, während sie sich für den versoffenen Sohn eines Marquis Kinder aus dem Leib presst, die Führerin der Templer sein werde? Diese Phase meines Lebens kann gar nicht früh genug enden. Ich möchte, dass endlich die nächste anfängt.“


      „Ihr müsst einfach noch warten.“


      „Ich habe doch nur noch ein Jahr“, drängte ich.


      „Man nennt es aus gutem Grund einen Abschluss. Ihr könnt ohne einen Abschluss nichts abschließen.“


      „Ich wäre doch auch gar nicht lange weg.“


      „Nein. Und überhaupt, selbst wenn – wenn! – ich zustimmen würde, bekämt Ihr nie und nimmer das Einverständnis von der da draußen.“


      „Wir könnten Briefe fälschen“, beharrte ich. „Alles, was sie an Vater schreibt, könntet Ihr abfangen. Ich nehme an, Ihr habt schon einmal Briefe abgefangen …“


      „Natürlich hab ich das. Warum bin wohl ich hier und nicht er? Aber er wird früher oder später dahinterkommen. Irgendwann, Élise, werden Eure Lügen irgendwie auffliegen.“


      „Dann wird es zu spät sein.“


      Er plusterte sich unter frischer Wut auf, seine Haut rötete sich und bildete einen scharfen Kontrast zum Weiß seines Schnurrbarts. „Das, genau das ist es, wovon ich spreche. Ihr seid so von Euch eingenommen, dass Ihr Eure Verantwortung vergessen habt. Das macht Euch leichtsinnig, und je leichtsinniger Ihr seid, desto mehr gefährdet Ihr den Stand Eurer Familie. Ich wünschte, ich hätte es Euch nie gesagt. Ich dachte, ich könnte Euch ein wenig Vernunft beibringen.“


      Ich sah ihn an, in mir nahm eine Idee Gestalt an, und dann tat ich so – mit einem schauspielerischen Talent, das selbst Valerie beeindruckt hätte –, als beschlösse ich, dass er recht hatte. Ich sagte, es tue mir leid, und bot ihm all das, was er in meiner Miene sehen wollte.


      Er nickte, dann richtete er seine Stimme zur Tür hin. „Na, endlich seid Ihr fertig. Diesen Brief werde ich für Euren Vater mitnehmen, und ich werde ihn wissen lassen, dass ich Euch sechs Stockhiebe verabreicht habe.“


      Ich schüttelte den Kopf und hielt hastig Finger hoch.


      Er wurde blass. „Zwölf Stockhiebe, wollte ich natürlich sagen.“


      Ich schüttelte heftig den Kopf und hob abermals Finger.


      „Nein, zehn Stockhiebe, meinte ich.“


      Ich wischte mir gespielt die Stirn ab und rief: „Oh nein, Monsieur, keine zehn Stockhiebe, bitte!“


      „Ist das der Stock, mit dem Ihr für gewöhnlich bestraft werdet?“


      Er war zu Madame Levenes Schreibtisch hinübergegangen und nahm den Stock, der wie stolz zur Schau gestellt darauf lag, in die Hand. Gleichzeitig nahm er ein Kissen von Madame Levenes Stuhl.


      Das Ganze lief wie geschmiert. Als täten wir es jeden Tag. Was wir für ein Team waren! Ich hob das Kissen auf und legte es auf den Tisch, während er mit dem Stock zurückkam.


      „Also“, sagte er so laut, dass Madame Levene es hören musste, und zwinkerte mir zu. Dann versetzte er dem Kissen zehn tüchtige Hiebe, und ich stieß nach jedem einen passenden Schmerzenslaut aus. Immerhin, wenn es um authentische Schmerzenslaute ging, wer kannte sich damit besser aus als ich? Ich konnte mir vorstellen, wie Madame Levene fluchte, weil die Jacke immer noch vor dem Schlüsselloch hing.


      Als es vorbei war und ich Erinnerungen an Mutter in mir heraufbeschworen hatte, um mich zum Weinen zu bringen, und wir das Kissen und den Stock zurückgelegt hatten, öffneten wir die Tür. Madame Levene stand im Vorraum ein Stück von der Tür entfernt. Ich verzog mein Gesicht, damit ich so aussah wie jemand, der gerade bestraft worden war, und bedachte sie aus rotgeränderten Augen mit einem unheilvollen Blick, dann trottete ich mit gesenktem Kopf und der Versuchung widerstehend, Mr Weatherall zum Abschied zuzublinzeln, davon, wie um meine Wunden zu lecken.


      In der Tat brauchte ich ein wenig Zeit zum Nachdenken.

    

  


  
    
      


      23. Januar 1788


      



      Mal sehen … Wie fange ich am besten an? Genau … damit, dass Judith Poulou behauptete, Madame Levene habe einen Liebhaber.


      Das war alles, was Judith gesagt hatte, eines Nachts, nachdem das Licht gelöscht worden war: Madame Levene habe „im Wald einen Liebhaber“, und die anderen Mädchen hatten über die bloße Vorstellung nur gespottet. Aber ich nicht. Ich hatte mich an eine Nacht vor einiger Zeit erinnert, als ich kurz nach dem Abendessen zu einem der Fenster im Schlafsaal hinausgeschaut und die gefürchtete Direktorin erblickt hatte, die sich in ein Schultertuch hüllte und eine vom Schulhaus wegführende Treppe hinuntereilte, um dann mit der Dunkelheit dahinter zu verschmelzen.


      Irgendetwas an der Art ihres Verhaltens hatte in mir den Verdacht geweckt, dass sie nicht nur ein bisschen frische Luft schnappen wollte. Wie sie nach links und rechts geschaut hatte. Wie sie auf den Weg zustrebte, der in die Dunkelheit der Sportplätze führte und, ja, auch in den Wald dahinter.


      Zwei Nächte lang hatte ich Wache halten müssen, aber gestern Nacht sah ich sie dann wieder. So wie zuvor verließ sie das Schulhaus mit der gleichen Verstohlenheit, wenn auch nicht verstohlen genug, um zu bemerken, wie sich über ihr ein Fenster öffnete und ich hinausstieg und am Spalier nach unten kletterte, um die Verfolgung aufzunehmen.


      Endlich fand mein Training praktische Anwendung. Ich wurde zu einem Gespenst in der Nacht, behielt sie stets gerade noch im Auge und spürte ihr lautlos nach, während sie das Mondlicht nutzte, um sich ihren Weg entlang am Rasen und hin zum Rand der Sportplätze zu suchen.


      Die Sportplätze waren offenes Gelände, und ich überlegte kurz mit gerunzelter Stirn – dann tat ich, was Mutter und Mr Weatherall mir beigebracht hatten. Ich schätzte die Situation ab. Der Mond stand mit seinem Licht hinter Madame Levene – ihre alten Augen, die einer Brille bedurften, gegen meine jungen. Ich beschloss, hinter ihr zu bleiben und ihr einen Vorsprung zu lassen, sodass sie kaum mehr als ein Schatten vor mir war. Ich sah das Mondlicht auf ihren Brillengläsern glitzern, als sie sich umdrehte, um nachzusehen, ob sie verfolgt wurde, und ich erstarrte zur Reglosigkeit, wurde ein Teil der Nacht und betete, dass meine Einschätzung richtig gewesen war.


      Sie war richtig gewesen. Die Hexe ging weiter, bis sie die Baumgrenze erreichte, und wurde von den scharfen Umrissen der Baumstämme und des Unterholzes verschluckt. Ich lief schneller, folgte ihr, fand denselben Pfad, den sie genommen hatte und der den Wald durchschnitt, und wurde wieder zum Geist. Der Weg erinnerte mich an die Jahre, in denen ich einen ähnlichen gegangen war, um mich mit Mr Weatherall zu treffen. Ein Weg, an dessen Ende mein Beschützer für gewöhnlich auf seinem Baumstumpf gesessen hatte, damals noch lächelnd und unbelastet von der Bürde des Todes meiner Mutter.


      Damals hatte ich nie Wein in seinem Atem gerochen.


      Ich verscheuchte die Erinnerung, als ich vor uns die kleine Hütte des Gärtners sah und erkannte, dass sie Madame Levenes Ziel war. Ich blieb stehen und beobachtete von meinem Platz hinter einem Baum, wie sie leise anklopfte und die Tür aufging. Ich hörte sie sagen: „Ich konnte es nicht erwarten, dich zu sehen“, und dann war der unverkennbare Laut eines Kusses zu vernehmen – eines Kusses! –, und sie verschwand in der Hütte, und die Tür schloss sich hinter ihr.


      Das war also ihr Liebhaber im Wald. Jacques, der Gärtner und Hauswart, den ich kaum kannte und eigentlich immer nur irgendwo in der Ferne seiner Arbeit nachgehen sah. Ich wusste allerdings, dass er sehr viel jünger als Madame Levene war. Was war sie doch für ein stilles Wasser!


      Ich kehrte zurück mit dem Wissen, dass die Gerüchte über sie stimmten. Und zu ihrem Pech war nicht nur ich es, die im Besitz dieser Information war, nein, ich fand es obendrein nicht unter meiner Würde, dieses Wissen zu benutzen, um zu bekommen, was ich von ihr wollte. Das war sogar ganz genau das, was ich vorhatte.

    

  


  
    
      


      25. Januar 1788


      



      Kurz nach dem Mittagessen kam Judith zu mir. Genau die Judith, von der ich das Gerücht über Madame Levenes Liebhaber erfahren hatte. Judith zählte weder zu meinen Feinden noch zu meinen Bewunderern. Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf, als sie mir ausrichtete, dass die Direktorin mich sofort in ihrem Büro sehen wolle; es gehe um den Diebstahl eines Hufeisens, das über der Schlafsaaltür gehangen hatte.


      Ich setzte eine möglichst ernste Miene auf, wie um zu sagen: „Oh Gott, nicht schon wieder! Wann hört diese Tortur endlich auf?“, dabei hätte ich in Wahrheit nicht begeisterter sein können. Madame Levene spielte mir direkt in die Hände. Auf dem Silbertablett bot sie mir eine Gelegenheit, ihr die gute Nachricht zu überbringen, dass ich alles über ihren Liebhaber wusste, über Jacques. Sie dachte, sie würde mich mit dem Stock für den Diebstahl des Glücksbringers über der Schlafsaaltür bestrafen, aber tatsächlich würde ich ihr Büro nicht wie üblich mit brennender Handfläche und einem wütenden Gefühl von Ungerechtigkeit verlassen, sondern mit einem Brief für meinen Vater. Einem Brief, in dem Madame Levene ihn darüber informierte, dass seine Tochter zwecks individuellen Englischunterrichts aufbrechen würde nach … na, ratet mal.


      Jedenfalls würde es so sein, wenn alles nach Plan lief.


      Ich klopfte an ihrer Tür, trat ein und durchquerte dann, die Schultern gestrafft, das Kinn gesenkt, ihr Büro, dorthin, wo sie vor dem Fenster saß und ich das Hufeisen auf ihren Schreibtisch fallen ließ.


      Einen Moment lang herrschte Stille. Ihre knopfartigen Augen fixierten das unliebsame Stück rostigen Eisens auf dem Schreibtisch, dann hob sie den Kopf, um mich anzusehen, aber anstatt des gewohnten Ausdrucks von Geringschätzung und kaum verhohlenem Hass entdeckte ich etwas anderes in ihrer Miene – irgendeine undeutbare Emotion, die ich an ihr noch nie bemerkt hatte.


      „Ah“, machte sie mit einem leichten Beben in der Stimme, „sehr gut. Ihr habt das gestohlene Hufeisen zurückgebracht.“


      „Deshalb wolltet Ihr mich doch sprechen, nicht wahr?“, entgegnete ich vorsichtig. Auf einmal war ich mir meiner selbst gar nicht mehr so sicher.


      „Das habe ich zu Judith gesagt, ja.“ Sie griff hinter ihren Schreibtisch, und ich hörte, wie schabend eine Schublade geöffnet wurde, dann fügte sie hinzu: „Aber es gibt einen anderen Grund.“


      Ich verspürte ein Schaudern und wagte kaum zu fragen: „Und der wäre, Madame?“


      „Das hier“, sagte sie und legte etwas vor sich auf den Schreibtisch.


      Es war mein Tagebuch. Ich spürte, wie sich meine Augen weiteten. Der Atem stockte mir plötzlich. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


      „Ihr …“, setzte ich an, aber mehr brachte ich nicht hervor. „Ihr …“


      Sie richtete einen zitternden, knochigen Finger auf mich, und ihre Augen loderten, ihre Stimme hob sich, und ihr Zorn glich dem meinen. „Spielt mir hier nicht das Opfer vor, junge Dame. Nicht nach allem, was ich gelesen habe.“ Der Finger stach auf den Deckel meines Tagebuchs ein. Darin verbargen sich meine intimsten Gedanken. Es war dem Versteck neben meiner Matratze entrissen worden, und meine verhassteste Feindin hatte es studiert.


      Meine Wut stieg noch an. Ich rang um die Beherrschung meines Atems, meine Schultern hoben und senkten sich, meine Hände schlossen und öffneten sich immer noch.


      „Wie viel … wie viel habt Ihr gelesen?“, presste ich hervor.


      „Genug, um zu wissen, dass Ihr vorhattet, mich zu erpressen“, erwiderte sie knapp. „Nicht mehr und nicht weniger.“


      Nicht einmal in meinem heißen Zorn entging mir die Ironie. Wir waren beide gefangen auf halbem Wege zwischen der Scham über unser eigenes Tun und der Wut darüber, was uns angetan worden war. Ich empfand eine machtvolle Mischung aus Zorn, Schuldgefühl und blankem Hass, und hinter meiner Stirn entstand die Vorstellung, wie ich mich über ihren Schreibtisch auf sie stürzte, meine Hände um ihren Hals legte und ihre Augen hinter den Brillengläsern aus den Höhlen quollen …


      Stattdessen starrte ich sie nur an und war kaum imstande zu begreifen, was geschah.


      „Wie konntet Ihr nur …?“


      „Weil ich Euch sah, Élise de la Serre. Ich sah Euch, wie ihr an jenem Abend um die Hütte herumgeschlichen seid. Ich sah Euch, wie Ihr mir und Jacques hinterherspioniert habt. Und so kam ich verständlicherweise auf den Gedanken, dass Euer Tagebuch Eure Absichten für mich erhellen könnte. Wollt Ihr abstreiten, dass Ihr vorhattet, mich zu erpressen, la Serre?“ Ihr Gesicht rötete sich. „Dass Ihr die Direktorin der Schule erpressen wolltet?“


      Aber meine Wut stand der ihren nicht nach.


      „Mein Tagebuch zu lesen, ist unverzeihlich“, schäumte ich.


      Ihre Stimme wurde lauter. „Was Ihr geplant hattet, ist unverzeihlich. Erpressung!“ Sie spie das Wort aus, als könnte sie es gar nicht glauben. Als wäre ihr die bloße Idee fremd.


      Ich bezähmte mich. „Ich wollte Euch nicht schaden. Es sollte ein Mittel zum Zweck sein.“


      „Ich darf wohl sagen, dass Ihr die Aussicht darauf genossen habt, Élise de la Serre.“ Sie schwenkte mein Tagebuch. „Ich habe genau gelesen, was Ihr von mir haltet. Euer Hass, nein, schlimmer noch, Eure Verachtung für mich trieft aus jeder Seite.“


      Ich hob die Schultern. „Überrascht Euch das? Hasst Ihr mich etwa nicht?“


      „Ach, Ihr seid so ein dummes Ding“, fauchte sie. „Natürlich hasse ich Euch nicht. Ich bin Eure Direktorin. Ich will das Beste für Euch. Und zu Eurer Information – ich lausche auch nicht an Türen.“


      Ich musterte sie zweifelnd. „Die Aussicht auf meine bevorstehende Bestrafung schien Euch mit rechter Schadenfreude zu erfüllen.“


      Sie senkte den Blick. „Im Eifer des Augenblicks sagen wir alle Dinge, die wir nicht sagen sollten, und ich bedauerte diese Bemerkung. Aber Tatsache ist, dass Ihr zwar nicht mein liebster Mensch auf Erden sein mögt, aber ich bin Eure Direktorin. Eure Betreuerin. Und gerade Ihr kamt als lädiertes Mädchen zu mir, das erst kurz zuvor seine Mutter verloren hatte. Gerade Ihr brauchtet besondere Aufmerksamkeit. Oh ja, meine Versuche, Euch zu helfen, haben die Form eines Kampfes der Willenskräfte angenommen, aber das überrascht wohl kaum, und ja, ich nehme an, die Tatsache, dass Ihr glaubt, ich hasse Euch, ist verständlich … oder sie war es jedenfalls, als Ihr noch jünger und neu hier wart. Aber jetzt seid Ihr eine junge Dame, Élise, und als solche solltet Ihr es besser wissen. Ich las nicht mehr in Eurem Tagebuch, als nötig war, um das Ausmaß Eurer Schuld festzustellen, aber ich las genug, um nun zu wissen, dass Euer Weg in die Zukunft in eine andere Richtung führen wird als der des Großteils unserer Schülerinnen, und darüber freue ich mich. Niemand von Eurem Geiste sollte sich auf ein häusliches Leben beschränken.“


      Ich erschrak, konnte kaum glauben, was ich da hörte, und das sog sie auf, bevor sie in sanfterem Ton fortfuhr: „Und nun befinden wir uns an einer schwierigen Wegkreuzung, denn wir haben beide etwas Furchtbares getan, und wir haben beide etwas, das die andere will. Ich will, dass Ihr Stillschweigen bewahrt über das, was Ihr gesehen habt – und Ihr wollt von mir einen Brief für Euren Vater.“ Sie reichte mir das Tagebuch über den Schreibtisch. „Ich werde Euch Euren Brief geben. Ich werde für Euch lügen. Ich werde ihn darüber unterrichten, dass Ihr einen Teil Eures Abschlussjahres in London verbringen werdet, damit Ihr tun könnt, was Ihr tun müsst. Und wenn Ihr ausgetrieben habt, was Euch umtreibt, vertraue ich darauf, dass eine andere Élise de la Serre zu mir zurückkommen wird. Eine, die sich den Geist des kleinen Mädchens, das sie war, bewahrt, aber die hitzköpfige Halbwüchsige abgeschüttelt hat.“


      Sie sagte, der Brief werde mir am Nachmittag gebracht, und ich stand auf, um zu gehen. Ich fühlte mich einerseits beschwichtigt, andererseits machte mir die Scham den Kopf schwer. Als ich die Tür erreichte, rief sie mir nach: „Eines noch, Élise. Jacques ist nicht mein Liebhaber. Er ist mein Sohn.“


      Ich glaube, in diesem Moment wäre Mutter nicht sehr stolz auf mich gewesen.

    

  


  
    
      


      7. Februar 1788


      



      I.


      



      Ich bin jetzt weit fort von Saint-Cyr. Und nach zwei recht turbulenten Tagen schreibe ich diesen Eintrag in …


      Nein. Ich verrate lieber noch nichts. Kehren wir noch einmal zurück zu dem Moment, als ich in die Kutsche stieg, in der ich das gefürchtete Le Palais de la Misère verließ. Ich schaute nicht zurück, und es waren keine Freunde da, die mir eine gute Reise wünschten, und natürlich stand auch Madame Levene nicht am Fenster, um mir mit dem Taschentuch hinterherzuwinken. Nur ich, die ich in der Kutsche saß, und meine Reisetruhe, die auf dem Dach befestigt war.


      „Wir sind da“, sagte der Kutscher, als wir die Docks in Calais erreichten. Es war spät, und das Meer war ein dunkler, wogender Schimmer jenseits des Kopfsteinpflasters des Hafens und der schaukelnden Masten vertäuter Schiffe. Über uns krächzten Möwen, um uns herum waren die Hafenleute, die von Taverne zu Taverne wankten. Die Nacht war in vollem Gang und erfüllt von einer rauflustigen Atmosphäre. Mein Kutscher blickte missbilligend nach links und rechts, dann stieg er aufs Trittbrett, band meine Truhe los und stellte sie aufs Kopfsteinpflaster des Kais. Anschließend öffnete er den Schlag, und seine Augen wurden groß. Ich war nicht mehr dasselbe Mädchen, das er abgeholt hatte.


      Warum? Weil ich mich während der Fahrt umgezogen hatte. Ich hatte das verfluchte Kleid ausgezogen und trug jetzt Kniebundhosen, ein Hemd, ein Wams und einen Mantelrock. Auch die verhasste Haube hatte ich abgelegt, mein Haar gelöst und nach hinten gebunden. Als ich nun aus der Kutsche stieg, setzte ich meinen Dreispitz auf, beugte mich über meine Truhe und klappte sie auf, all das unter den staunenden Blicken des sprachlosen Kutschers. Die Truhe war voller Kleidungsstücke, die ich hasste, und Kinkerlitzchen, die ich sowieso wegschmeißen wollte. Alles, was ich brauchte, war meine Umhängetasche – sie und das Kurzschwert, das ich aus der Tiefe der Truhe zutage förderte und mir um die Hüfte band, wo meine Umhängetasche darüberfiel, sodass die Waffe verborgen war.


      „Die Truhe könnt Ihr behalten, wenn Ihr wollt“, sagte ich. Ich zog eine kleine Lederbörse aus meinem Wams hervor und entnahm ihr ein paar Münzen.


      „Und wer ist zu Eurer Begleitung hier?“, fragte der Kutscher und steckte die Münzen ein, während er sich umsah und mit finsterem Blick die Nachtschwärmer musterte, die den Kai bevölkerten.


      „Niemand.“


      Er schaute mich schief an. „Soll das ein Witz sein?“


      „Nein, warum?“


      „Ihr könnt doch um diese Zeit nicht allein durch den Hafen spazieren.“


      Ich ließ eine weitere Münze in seine offene Hand fallen. Er betrachtete sie.


      „Nein“, sagte er in festem Ton. „Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben.“


      Ich ließ noch eine Münze in seine Hand fallen.


      „Na gut“, willigte er ein, „aber auf Eure eigene Verantwortung. Haltet Euch von den Tavernen fern und bleibt im Licht der Laternen. Passt auf, wo Ihr hintretet, die Docks sind hoch und holprig, und so mancher Pechvogel ist schon ins Wasser gefallen, wenn er sich zu nah an den Rand gewagt hat, um einen Blick hinabzuwerfen. Und erregt keine Aufmerksamkeit. Ach ja, und was Ihr auch tut, haltet diese Börse versteckt.“


      Ich lächelte freundlich und wollte alle seine Ratschläge befolgen bis auf den, der die Tavernen betraf, denn die Tavernen waren genau der Ort, an dem ich sein wollte. Ich schaute der wegfahrenden Kutsche nach, dann hielt ich auch schon schnurstracks auf die nächste Kneipe zu.


      Die erste, die ich erreichte, hatte keinen Namen, aber auf einem hölzernen Schild, das hoch über zwei Fenstern hing, waren zwei grob gezeichnete Geweihe zu sehen, also nenne ich sie Zu den Geweihen. Als ich auf dem Pflaster stand und den Mut sammelte, um hineinzugehen, öffnete sich die Tür und entließ einen Schwall warmer Luft, ausgelassene Klaviermusik, den Gestank von Bier sowie einen Mann, noch einen Mann und eine Frau, die alle rote Wangen hatten, nicht ganz sicher auf den Beinen waren und einander aufrecht hielten. Durch die offene Tür konnte ich einen Blick in die Taverne werfen, und es war, als blickte man in einen Schmelzofen – bevor sich die Tür schnell wieder schloss und es wieder still war auf dem Kai. Der Lärm aus den Geweihen verebbte zum Hintergrundplätschern.


      Ich wappnete mich. Also dann, Élise. Du wolltest raus aus dieser geschniegelten und gestriegelten Schule, fort von den Regeln und Vorschriften, die du so hasst. Hinter dieser Tür liegt das genaue Gegenteil zur Schule. Die Frage ist: Bist du wirklich so hart, wie du glaubst?


      (Die Antwort lautete, wie ich herausfinden sollte, nein.)


      Hineinzugehen war, als beträte man eine neue Welt, die ganz aus Rauch und Lärm bestand. Raues Gelächter, Vogelkrächzen, Klaviermusik und der Gesang von Betrunkenen bestürmten meine Ohren.


      Es war ein kleiner Raum mit einem Balkon am einen Ende, von den Deckenbalken hingen Vogelkäfige, und er schwamm wie in einem Meer aus Säufern. Männer lungerten an Tischen oder auf dem Boden herum, und der Balkon schien sich zu biegen unter all den Leuten, die sich übers Geländer beugten und die Zecher unten mit Zurufen traktierten. Ich blieb an der Tür stehen und hielt mich im Halbdunkel. Wer in meiner Nähe war, beäugte mich interessiert, ich hörte einen bewundernden Pfiff, der den Lärm durchdrang, dann fiel ich einer Bedienung mit Schürze ins Auge, die gerade zwei Krüge Bier auf einem Tisch abgestellt hatte und sich umdrehte, unbehelligt, weil das Bier die ganze Aufmerksamkeit der dort sitzenden Männer fesselte.


      „Ich suche den Kapitän eines Schiffes, das morgen früh nach London ausläuft“, sagte ich laut.


      Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und verdrehte die Augen. „Einen bestimmten Kapitän? Eines bestimmten Schiffes?“


      Ich schüttelte den Kopf. Das war mir egal.


      Nickend musterte sie mich von Kopf bis Fuß. „Seht Ihr den Tisch dort hinten?“


      Ich spähte blinzelnd durch die Rauchschwaden und das Gewimmel der Gäste zu einem Tisch in der hintersten Ecke.


      „Geht hin und sprecht mit dem, den sie den Mittelsmann nennen. Sagt ihm, Clémence schickt Euch.“


      Ich schaute genauer hin und sah drei Männer mit dem Rücken zur hinteren Wand dasitzen. Rauchschleier verliehen ihnen das Aussehen von Gespenstern, wie wiederkehrende Geistersäufer, die dazu verflucht waren, die Taverne für alle Zeit heimzusuchen.


      „Welcher von denen ist der Mittelsmann?“, fragte ich Clémence.


      Sie grinste im Davongehen. „Der in der Mitte.“


      Ich kam mir wie ausgestellt vor und machte mich eilig auf den Weg zu diesem Mittelsmann und seinen beiden Freunden. Köpfe hoben sich, Blicke folgten mir, als ich mich durch das Gewirr der Tische schlängelte.


      „Na, das ist doch mal ein wahres Schätzchen in einem Loch wie diesem“, hörte ich jemanden sagen und darüber hinaus auch ein paar gewagtere Kommentare, die zu wiederholen mir der Anstand verbietet. Ich dankte dem lieben Gott für den Qualm, die Düsternis, den Lärm und den allgemein trunkenen Zustand, die diese Kneipe erfüllten. Das hieß, dass nur die Leute in meiner allernächsten Nähe mich wahrnehmen und ihr Interesse an mir bekunden konnten.


      Ich erreichte die drei Geistermänner und blieb vor dem Tisch stehen, an dem sie saßen, die Gesichter dem Schankraum zugewandt, die Krüge in Griffweite. Jetzt löste sich ihr Blick von den Feierlichkeiten und richtete sich auf mich. Während andere gegrinst und Grimassen gezogen oder anzügliche Bemerkungen gelallt hatten, musterte mich dieses Trio nur abwägend. Der Mittelsmann, der kleiner war als seine beiden Gefährten, schaute an mir vorbei. Ich drehte mich um und erhaschte gerade noch einen Blick auf die grinsende Bedienung, bevor sie davonhuschte.


      Oje! Schlagartig wurde mir bewusst, wie weit ich von der Tür entfernt war. Hier, tiefer in der Kneipe, war es noch düsterer. Ich kam mir von den Trinkern ringsum wie umzingelt vor. Der Widerschein eines Feuers flackerte über die Wände und die Gesichter der drei Männer, die mich taxierten. Ich dachte an den Rat meiner Mutter und fragte mich, was Mr Weatherall sagen würde. Bleib gelassen, aber sei auf der Hut. Schätze die Situation ab. (Und ignoriere das nagende Gefühl, dass du das alles hättest tun sollen, bevor du die Kneipe betreten hast.)


      „Und was macht so eine fein gekleidete junge Frau ganz allein an einem Ort wie diesem?“, fragte der Mann in der Mitte. Ohne zu lächeln, fischte er eine langstielige Pfeife aus seiner Brusttasche, schob sie in eine Lücke zwischen seinen schiefen, geschwärzten Zähnen und kaute mit dem rosigen Zahnfleisch darauf herum.


      „Man hat mir gesagt, Ihr könntet mir vielleicht helfen, den Kapitän eines Schiffes zu finden“, erwiderte ich.


      „Und wozu bräuchtet Ihr einen Kapitän?“


      „Für eine Überfahrt nach London.“


      „Nach London?“


      „Ja“, sagte ich.


      „Ihr meint nach Dover?“


      Ich spürte, wie ich rot wurde, und ging über meinen dummen Fehler hinweg. „Natürlich“, sagte ich.


      In den Augen des Mittelsmanns tanzte Belustigung. „Und für diese Reise braucht Ihr einen Kapitän, ja?“


      „So ist es.“


      „Warum nehmt Ihr nicht einfach das Paket?“


      Das Gefühl, keine Ahnung zu haben, überfordert zu sein, kehrte zurück. „Das Paket?“


      Der Mittelsmann unterdrückte ein Grinsen. „Schon gut, Mädchen. Wo seid Ihr her?“


      Jemand rempelte mich grob von hinten an. Ich erwiderte den Stoß mit meiner Schulter und hörte, wie ein Betrunkener hinter mir gegen einen Tisch prallte, die Krüge umwarf und von allen am Tisch dafür verflucht wurde, bevor er zu Boden ging.


      „Aus Paris“, antwortete ich dem Mittelsmann.


      „Paris, ja?“ Er nahm die Pfeife aus dem Mund, und ein Speichelfaden tropfte auf die Tischplatte, als er mit dem Stiel auf mich zeigte. „Aus einer der besseren Gegenden der Stadt, vermute ich, wenn ich mir Euch so ansehe.“


      Ich sagte nichts.


      Die Pfeife kehrte in den Mund zurück. Das rosige Zahnfleisch klemmte sie fest. „Wie heißt Ihr, Mädchen?“


      „Élise“, antwortete ich.


      „Kein Zuname?“


      Ich setzte eine unverbindliche Miene auf.


      „Könnte es sein, dass ich Euren Familiennamen womöglich kennen würde?“


      „Ich schätze meine Privatsphäre, das ist alles.“


      Er nickte wieder. „Nun“, meinte er, „ich glaube, ich kann einen Kapitän auftreiben, mit dem Ihr reden könnt. Wie es der Zufall so will, waren meine Freunde und ich gerade auf dem Weg, um uns mit diesem einen Herrn auf ein Bier oder zwei zu treffen. Warum kommt Ihr nicht einfach mit?“


      Er machte Anstalten aufzustehen …


      Die ganze Sache stank. Ich spannte mich, von Lärm umgeben, von Zechern hin und her geschubst, und doch kam ich mir irgendwie völlig isoliert vor. Ich machte eine kleine Verbeugung, ohne die drei aus den Augen zu lassen. „Ich danke Euch für Eure Zeit, meine Herren, aber ich habe es mir anders überlegt.“


      Der Mittelsmann wirkte verblüfft, und seine Lippen teilten sich in einem Grinsen, das noch mehr von seinem Zahnfriedhof offenbarte. Das war der Anblick, den eine Elritze sah – Sekunden, bevor sie von einem Hai verschlungen wurde.


      „Ihr habt es Euch anders überlegt, ja?“, sagte er mit je einem Blick nach links und rechts auf seine beiden größeren Kumpane. „Wie meint Ihr das? Habt Ihr beschlossen, dass Ihr gar nicht mehr nach London wollt? Oder findet Ihr, dass meine Freunde und ich nicht seetüchtig genug aussehen?“


      „So etwas in der Art“, erwiderte ich und tat so, als merkte ich nicht, wie der Mann zu seiner Linken seinen Stuhl nach hinten schob und zum Aufstehen bereit war und wie der andere Mann sich kaum wahrnehmbar nach vorn lehnte.


      „Ihr misstraut uns, ist es das?“


      „Könnte sein“, pflichtete ich mit vorgerecktem Kinn bei. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nutzte die Gelegenheit, meine Hand in Richtung meines Schwerts zu schieben.


      „Und warum könnte das so sein?“, wollte er wissen.


      „Nun, Ihr habt mich zum Beispiel nicht gefragt, was ich mir leisten kann.“


      Er grinste erneut. „Oh, Ihr werdet Euch Eure Koje nach London schon verdienen.“


      Ich tat so, als verstünde ich nicht, was er meinte. „Nein, ist schon in Ordnung. Ich danke Euch noch einmal für Eure Zeit, aber ich sorge selbst für meine Überfahrt.“


      Jetzt lachte er unverhohlen. „Dass Ihr selbst für Eure Überfahrt sorgt, war auch unser Gedanke.“


      Abermals ließ ich die Anzüglichkeit von mir abprallen. „Ich verabschiede mich jetzt, Messieurs“, sagte ich, deutete eine Verbeugung an und machte Anstalten, mich umzudrehen und durch das Gewühl zur Tür zu drängen.


      „Nein, das tut Ihr nicht“, sagte der Mittelsmann und hetzte mit einer Handbewegung seine beiden Hunde auf mich.


      Die Männer standen auf, die Hand am Schwert. Ich trat zurück und zur Seite, zog mein eigenes Schwert und schwang es nach dem ersten, eine Bewegung, die beide auf der Stelle stehen bleiben ließ.


      „Ooh“, machte der eine, und beide begannen zu lachen. Das brachte mich aus dem Konzept. Einen Moment lang wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Unterdessen griff der Mittelsmann unter seine Kleidung und holte einen Krummdolch hervor, und der zweite Mann wischte sich das Grinsen vom Gesicht und kam auf mich zu.


      Ich versuchte, ihn mit dem Schwert abzuwehren, war jedoch nicht bestimmend genug, und es waren zu viele Leute um uns herum. Jedenfalls erwies sich mein beabsichtigter und zur Warnung gedachter Schnitt über sein Gesicht als wirkungslos.


      „Ihr sollt es zum Üben verwenden.“


      Aber das hatte ich nicht getan. In fast zehn Jahren auf der Schule hatte ich kaum einmal mit dem Schwert trainiert, und obwohl ich die Kiste, in der es lag, manchmal, wenn es im Schlafsaal um mich herum ruhig war, aus ihrem Versteck hervorgeholt und geöffnet hatte, um die stählerne Klinge darin von Neuem zu inspizieren und mit dem Finger über die Inschrift zu fahren, hatte ich es nur selten einmal an einen Ort mitgenommen, wo ich allein war und meine Übungen machen konnte. Gerade oft genug, um zu verhindern, dass meine Fähigkeiten gänzlich verkalkten, aber nicht oft genug, um zu verhindern, dass sie rostig wurden.


      Und entweder das oder meine Unerfahrenheit – oder wahrscheinlicher wohl eine Mischung aus beidem – bedeutete, dass ich jämmerlich schlecht darauf vorbereitet war, es mit diesen drei Männern aufzunehmen. Und als es dazu kam, war es nicht schwindlig machende Fechtkunst, die mich auf die feuchten, stinkenden und mit Sägespänen bestreuten Bretter der Taverne schickte, sondern ein beidhändiger Stoß des ersten Strolches, der mich erreichte. Er hatte etwas gesehen, das mir entgangen war. Hinter mir lag immer noch der Betrunkene, der vorhin von mir abgeprallt war, und als ich einen Schritt nach hinten glitt und gegen ihn stieß, verlor ich das Gleichgewicht, fiel und lag im nächsten Moment auf ihm.


      „Monsieur“, sagte ich und hoffte, dass meine Verzweiflung seinen Alkoholschleier irgendwie durchdringen würde, aber seine Augen waren glasig und sein Gesicht nass von verschüttetem Bier. Eine Sekunde später schrie ich vor Schmerz auf, als ein Stiefelabsatz auf meinem Handrücken landete und sich darauf drehte, bis ich gezwungen war, das Schwert loszulassen. Ein anderer Fuß trat mein geliebtes Schwert weg, und ich rollte mich herum und versuchte, auf die Füße zu kommen, aber da wurde ich von Händen gepackt und hochgezogen. Mein verzweifelter Blick wanderte von der Menge, die insgesamt zurückgewichen war und in der die meisten lachten und das Spektakel genossen, hinab zu dem daliegenden Betrunkenen und dann zu meinem Kurzschwert, das unter den Tisch gerutscht war. Ich trat um mich, drehte und wand mich. Vor mir stand der Mittelsmann und schwenkte seinen Krummdolch, die Lippen zu einem freudlosen Grinsen verzogen, den Pfeifenstiel nach wie vor zwischen den Zähnen. Ich hörte, wie sich hinter mir eine Tür öffnete, ein kühler Wind fuhr herein, und dann wurde ich in die Nacht hinausgeschleift.


      Es ging alles so schnell. Eben hatte ich mich noch in der überquellenden Kneipe befunden, jetzt war ich auf einem fast leeren Hof, nur ich, der Mittelsmann und seine beiden Kumpane. Sie stießen mich zu Boden, und ich blieb einen Moment lang hocken, knurrte und schöpfte Atem, versuchte, einen mutigen Eindruck zu erwecken, aber innerlich dachte ich: Du dummes … blödes, unerfahrenes, hochmütiges kleines Mädchen.


      Was zum Teufel hatte ich mir bloß gedacht?


      Der Hof öffnete sich zum Kai vor den Geweihen hin, wo nur ein paar Meter entfernt Leute vorübergingen, die meine Not entweder nicht scherte oder die mich nicht sahen, und nicht weit entfernt stand eine kleine Kutsche. Der Mittelsmann sprang hinauf, einer seiner Kumpane packte mich grob bei den Schultern, der andere riss den Schlag auf. Ich erhaschte einen Blick auf ein weiteres Mädchen in der Kutsche, das jünger war als ich, vielleicht fünfzehn oder sechzehn, blonde Haare hatte, die ihr bis auf die Schultern reichten, und ein zerlumptes braunes Kittelkleid trug, das Kleid eines Bauernmädchens. Ihre Augen waren groß und voller Angst, und ihr Mund war zu einem Flehen geöffnet, das ich wegen meines eigenen Schreiens und Rufens nicht hören konnte. Der Kerl trug mich ohne Mühe, aber als er versuchte, mich mit Schwung in die Kutsche zu befördern, fanden meine Füße Halt an der Wandung. Ich beugte die Knie und stieß mich ab, zwang ihn, auf den Hof zurückzutaumeln, und brachte ihn zum Fluchen. Ich nutzte den Schwung unserer Bewegung zu meinem Vorteil, drehte mich wieder herum, sodass er diesmal den Halt verlor und wir beide in den Dreck stolperten.


      Unser Tanz reizte den Mittelsmann auf der Kutsche und den Strolch, der die Tür aufhielt, zu brüllendem Gelächter. Trotzdem hörte ich das Schluchzen des Mädchens – und ich wusste: Wenn es diesen Kerlen gelang, mich ebenfalls in die Kutsche zu verfrachten, dann waren wir beide verloren.


      Dann ging die Hintertür der Taverne auf, ein Schwall aus Lärm, Hitze und Rauch unterbrach das Gelächter, und eine Gestalt schwankte heraus, die sich bereits in die Hose fasste.


      Es war der Betrunkene, der meinetwegen zu Boden gegangen war. Er stand mit gespreizten Beinen da, war im Begriff, sich an der Kneipenmauer zu erleichtern und verrenkte sich den Hals, um über die Schulter zu uns herzuschauen.


      „Alles in Ordnung da drüben?“, krächzte er und richtete sein Augenmerk mit baumelndem Kopf wieder auf die Anstrengung, die es bedeutete, seine Hose aufzuknöpfen.


      „Nein, Monsieur“, begann ich, aber der Strolch packte mich, hielt mir den Mund zu und erstickte meinen Ruf. Ich zappelte in seinem Griff und versuchte, ihn zu beißen, jedoch vergebens. Der Mittelsmann, der noch immer auf dem Kutschbock saß, schaute auf uns herab – auf mich, die der erste Kerl am Boden fest- und der er den Mund zuhielt; auf den Betrunkenen, der nach wie vor an seiner Hose herumhantierte, und auf den zweiten Kerl, der seinerseits zu ihm hochschaute und auf Anweisungen wartete. Der Mittelsmann fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.


      Ich verstärkte meine Bemühungen, mich zu befreien, schrie in die Hand hinein, die sich auf meinen Mund presste, und ignorierte die Schmerzen, die mir seine Ellbogen und Knie zufügten, während ich mich am Boden wand und hoffte, ihm irgendwie zu entschlüpfen oder wenigstens genug Lärm zu machen, um die Aufmerksamkeit des Betrunkenen zu erregen.


      Der Kerl an der Kutsche warf einen Blick zum Hofzugang, dann zog er geräuschlos sein Schwert und schlich sich hinterrücks an den ahnungslosen Betrunkenen heran. Ich sah das Mädchen in der Kutsche. Sie war über die Sitze gerutscht und spähte heraus. Ruf ihm etwas zu, warne ihn! Ich wollte schreien, aber ich konnte nicht, und so beschränkte ich mich darauf, mit den Zähnen zu knirschen, und versuchte, die schweißnasse Hand zu erwischen, die auf meinem Mund lag. Für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke, der meine und der des Mädchens in der Kutsche, und ich versuchte, es mit der bloßen Macht meiner Augen zu beschwören, ich blinzelte heftig, riss die Augen auf und verdrehte sie in Richtung des Betrunkenen, der immer noch dastand und sich auf seine Hose konzentrierte, derweil der Tod nur noch einen halben Meter von ihm entfernt war.


      Aber das Mädchen konnte nichts tun. Sie hatte zu viel Angst. Zu viel Angst, um zu schreien, und zu viel Angst, sich zu bewegen, und der Betrunkene würde sterben, und die Strolche würden uns in die Kutsche sperren und dann auf ein Schiff verfrachten, und dann … na, sagen wir mal so: Ich würde mir wünschen, wieder in der Schule zu sein.


      Die Klinge hob sich. Aber dann geschah etwas – der Betrunkene kreiselte herum, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, und in seiner Hand befand sich mein Kurzschwert, das aufblitzte und zum ersten Mal Blut schmeckte, als es flach über die Kehle des Kerls fuhr, die sich öffnete und blutigen Nebel auf den Hof spie.


      Eine halbe Sekunde lang war Entsetzen die einzige Reaktion und das einzige Geräusch der feuchte Klang des Blutes, das aus der Kehle des Strolchs lief und spritzte. Dann nahm der andere Kerl vor Wut und Trotz brüllend sein Knie von meinem Hals und sprang auf den Betrunkenen zu.


      Ich hatte vermutet, dass die Trunkenheit nur aufgesetzt war und dass der Mann in Wirklichkeit ein Meister mit dem Schwert war, der nur vorgab, betrunken zu sein. Aber nein, als er dastand, hin- und herschwankte und versuchte, sich auf den Angreifer zu konzentrieren, musste ich einsehen, dass er zwar auch ein Meister mit dem Schwert sein mochte, aber betrunken war er ganz bestimmt. Außer sich ging der zweite Strolch auf ihn los und schwenkte sein Schwert. Es ging nicht gut aus – obwohl mein Retter zu tief ins Glas geschaut hatte, schien es ihm keine Mühe zu machen, seinem Gegner auszuweichen, ihn im Gegenzug mit meinem Kurzschwert am Arm zu erwischen und ihm einen Schmerzensschrei zu entlocken.


      Von oben hörte ich ein lautes „Ha!“, und als ich hochschaute, sah ich, wie der Mittelsmann mit den Zügeln die Pferde antrieb. Für ihn war der Kampf vorbei, aber er wollte nicht mit leeren Händen abziehen. Als die Kutsche mit einem Ruck und noch offenem Schlag in Richtung der Hofzufahrt losrollte, sprang ich auf die Füße, rannte hinterher und griff just in dem Moment hinein, als wir den schmalen Zugang erreichten.


      Ich hatte nur eine Chance. Nur einen Augenblick. „Nimm meine Hand!“, schrie ich, und Gott sei Dank war das Mädchen jetzt entschlossener als noch vorhin. Mit verzweifeltem, angstvollem Blick und einem gutturalen Aufschrei warf sie sich über die Sitze und packte meine ausgestreckte Hand. Ich warf mich nach hinten und zerrte sie aus der Kutsche heraus, einen winzigen Moment, bevor das Gefährt die Zufahrt passierte und über das Kopfsteinpflaster des Hafens rumpelnd verschwand. Von links drang ein Schrei zu mir. Er stammte von dem letzten Strolch, der noch da war. Ich sah, wie sein Mund aufklappte, als er mit Schrecken erkannte, dass der Mittelsmann ihn sitzen gelassen hatte.


      Der betrunkene Schwertmeister ließ ihn für diesen Moment der Unachtsamkeit büßen. Er durchbohrte ihn, wo er stand, und mein Schwert schmeckte zum zweiten Mal in dieser Nacht Blut.


      Mr Weatherall hatte mir einst das Versprechen abgenommen, dass ich meinem Schwert nie einen Namen geben würde. Jetzt, als ich sah, wie der Strolch von der bluttriefenden Klinge rutschte und tot in den Dreck sank, begriff ich warum.


      



      



      II.


      



      „Danke, Monsieur“, rief ich in das Schweigen, das sich nach dem Kampf über den Hof senkte.


      Der betrunkene Schwertmeister sah mich an. Er hatte langes, nach hinten gebundenes Haar, hohe Wangenknochen und versonnen blickende Augen.


      „Dürfen wir Euren Namen erfahren, Monsieur?“, rief ich über den Hof.


      Wir hätten meinen können, wir liefen uns im Rahmen eines gesellschaftlichen Festes über den Weg, wären die beiden Toten, die da im Dreck lagen, nicht gewesen – und hätte er kein blutbeflecktes Schwert in der Hand gehalten. Er machte Anstalten, mir mein Schwert zurückzugeben, merkte dann, dass es erst der Säuberung bedurfte, schaute sich nach etwas um, woran er es abwischen konnte, wurde nicht fündig und begnügte sich dann mit dem Leichnam eines der Strolche. Als er damit fertig war, hob er einen Finger, sagte: „Entschuldigt mich bitte“, drehte sich um und erbrach sich an der Wand der „Geweihe“.


      Das blonde Mädchen und ich schauten uns an. Den Finger noch erhoben, hustete der Betrunkene die letzten Reste des Erbrochenen aus und spuckte noch einmal hinterher, bevor er sich wieder umwandte, sich sammelte und schwungvoll einen imaginären Hut zog, eine übertriebene Verbeugung vollführte und sich vorstellte: „Ich bin Captain Bryon Jackson. Zu Euren Diensten.“


      „Captain?“


      „Ja. Das versuchte ich Euch schon in der Kneipe zu sagen, bevor Ihr mich so rüde weggeschubst habt.“


      „Das habe ich doch gar nicht“, begehrte ich auf. „Ihr wart rüde. Ihr habt mich angerempelt. Ihr wart betrunken.“


      „Wenn ich Euch korrigieren darf – ich bin betrunken. Und vielleicht auch rüde. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich Euch, obwohl ich betrunken und rüde war, helfen wollte. Oder zumindest wollte ich verhindern, dass Ihr diesem Gesindel in die Hände fallt.“


      „Nun, das ist Euch ja nicht gelungen.“


      „Oh doch, das hab ich wohl geschafft“, erwiderte er gekränkt, dann schien er zu überlegen. „Letztendlich jedenfalls. Apropos, wir sollten uns besser davonmachen, bevor die Soldaten diese Toten finden. Ihr sucht eine Überfahrt nach Dover, ist das richtig?“


      Er sah, dass ich zögerte, und wies mit dem Arm auf die beiden Toten. „Meine Eignung als Geleitschutz habe ich ja wohl unter Beweis gestellt. Ich schwöre Euch, Mademoiselle, dass ich trotz gegenteiligen Anscheins, meiner Trunkenheit und vielleicht auch eines gewissen ungehobelten Benehmens eigentlich ein Engel bin. Es ist nur so, dass meine Flügel ein bisschen angesengt sind, weiter nichts.“


      „Warum sollte ich Euch vertrauen?“


      „Ihr braucht mir nicht zu vertrauen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Juckt mich nicht, wem Ihr traut. Geht meinetwegen wieder da rein und nehmt das Paket.“


      „Das Paket?“, wiederholte ich irritiert. „Was hat es mit diesem Paket auf sich?“


      „Als Paket bezeichnet man jedes Schiff, das Post oder Fracht nach Dover bringt. Buchstäblich jedermann da drin fährt auf so einem Schiff, und sie werden gleich austrinken, denn heute Nacht stehen die Gezeiten und die Winde gut für eine Überfahrt. Also geht ruhig da rein, winkt mit Eurem Geld, und Ihr bekommt Eure Überfahrt. Wer weiß! Vielleicht habt Ihr Glück und findet Euch in der Gesellschaft anderer feiner Damen auf Reisen wieder.“ Er verzog das Gesicht. „Aber Ihr könnt natürlich auch Pech haben …“


      „Und was springt für Euch dabei heraus, wenn ich mit Euch fahre?“


      Er kratzte sich im Nacken und schaute belustigt drein. „Als einsamer Kaufmann würde ich mich über eine Begleitung auf der Überfahrt sehr freuen.“


      „Solange der einsame Kaufmann nicht auf dumme Ideen kommt …“


      „Zum Beispiel?“


      „Zum Beispiel womit er sich die Zeit zu vertreiben gedenkt.“


      Er setzte eine verletzte Miene auf. „Ich kann Euch versichern, dass mir dieser Gedanke nie auch nur durch den Sinn ging.“


      „Und Ihr würdet es natürlich nie in Betracht ziehen, die Unwahrheit zu sagen, wie?“


      „Auf keinen Fall!“


      „Ihr würdet also beispielsweise nie behaupten, ein Kaufmann zu sein, wenn Ihr in Wirklichkeit ein Schmuggler wärt.“


      Er hob die Hände. „Na, das ist ja toll! Sie hat noch nie was vom Paket gehört und glaubt, man könne direkt nach London segeln, aber mich macht sie als Schmuggler aus.“


      „Dann seid Ihr also ein Schmuggler, ja?“


      „Hört mal, wollt Ihr mitfahren oder nicht?“


      Ich dachte kurz darüber nach.


      „Ja“, sagte ich und trat vor, um mein Schwert entgegenzunehmen.


      „Sagt, was bedeutet die Inschrift neben dem Heft?“ Er reichte mir die Waffe. „Ich würde sie natürlich selbst lesen, aber ich bin ja betrunken.“


      „Seid Ihr sicher, dass es nicht daran liegt, dass Ihr gar nicht lesen könnt?“, fragte ich stichelnd.


      „Oje, Mylady haben sich von meinen groben Manieren täuschen lassen. Was kann ich tun, um Euch zu überzeugen, dass ich wirklich ein Gentleman bin?“


      „Nun, Ihr könntet versuchen, Euch wie ein solcher zu verhalten“, meinte ich.


      Ich nahm das Schwert entgegen, legte es locker auf meine Handfläche und las die Inschrift vor: „Möge der Vater des Verstehens dich leiten. In Liebe, Mutter.“ Und dann, bevor er irgendetwas sagen konnte, setzte ich ihm die Spitze der Klinge an den Hals und drückte sie in die Haut über seiner Kehle.


      „Und ich schwöre Euch bei ihrem Leben, wenn Ihr mir etwas anzutun versucht, durchbohre ich Euch mit diesem Schwert“, knurrte ich.


      Er spannte sich und streckte die Arme zur Seite, aber der Blick, den er über die Klinge wandern ließ, war für meinen Geschmack eine Spur zu fröhlich. „Ich verspreche es, Mademoiselle. So verlockend es auch sein mag, ein so herrliches Geschöpf wie Euch zu berühren, ich werde Euch vom Leibe bleiben. Ach, übrigens“, sagte er dann und schaute über meine Schulter, „was ist mit Eurer Freundin?“


      „Ich heiße Hélène“, sagte sie und trat näher. Ihre Stimme zitterte. „Ich schulde der Mademoiselle mein Leben. Ich gehöre jetzt ihr.“


      „Was?“


      Ich ließ das Schwert sinken und drehte mich zu ihr um. „Nein, Ihr seid mir nichts schuldig, und nein, Ihr gehört mir nicht. Ihr müsst zurück zu Eurer Familie.“


      „Ich habe keine Familie. Ich gehöre Euch, Mademoiselle“, erklärte sie, und ich hatte noch nie eine so ernste Miene gesehen.


      „Damit wäre das wohl geklärt“, sagte Bryon Jackson. Ich sah ihn an, dann wieder sie und war sprachlos.


      Und damit hatte ich eine Zofe und einen Kapitän engagiert.


      



      



      III.


      



      Bryon Jackson, so stellte sich heraus, war tatsächlich ein Schmuggler. Als Engländer, der sich als Franzose ausgab, belud er sein Schiff, die Granny Smith, mit Tee, Zucker und sonstigen Gütern, die seine Regierung hoch besteuerte, und segelte damit an der Küste von England entlang, bis er sie auf Wegen, die er nur mit „Zauberei“ beschrieb, an den Zollhäusern vorbeigeschmuggelt hatte.


      Hélène indes war ein Bauernmädchen, das seine Eltern hatte sterben sehen und deshalb nach Calais gereist war, wo sie ihren letzten noch lebenden Verwandten zu finden gehofft hatte, ihren Onkel Jean. In seiner Obhut hatte sie ein neues Leben anfangen wollen – aber er hatte sie stattdessen an den Mittelsmann verkauft. Und nun würde der Mittelsmann sein Geld natürlich zurückhaben wollen, aber Onkel Jean hatte es gewiss binnen eines Tages nach Erhalt ausgegeben, also lag Ärger in der Luft, in den Hélène verstrickt werden würde, wenn sie bliebe. Darum ließ ich es zu, dass sie sich in meiner Schuld wähnte, und wir verließen Calais als Trio. Die Granny Smith ist ein kleiner Zweimastschoner, aber robust und bemerkenswert gemütlich. Nur wir drei waren an Bord.


      Jetzt kann ich hören, wie das Abendessen vorbereitet wird. Unser großzügiger Kapitän hat uns ein herzhaftes Mahl versprochen. Er hat, sagt er, genug Proviant für die gesamte zweitägige Überfahrt.
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      I.


      



      „Wenn sie Eure Zofe werden soll, muss sie Manieren lernen“, hatte Bryon Jackson gestern Abend beim Essen gemeint.


      Bedachte man, dass er bei Tisch ständig Wein aus seiner Taschenflasche trank und mit offenem Mund aß und die Ellbogen auf den Tisch stützte, dann war das eine Feststellung, auf der ein gewisses Maß an Scheinheiligkeit lastete.


      Ich sah zu Hélène hin. Sie hatte ein Stück Brotkruste abgerupft, tunkte es in ihre Suppe und wollte sich gerade den ganzen triefenden Brocken in den Mund schieben, hatte aber innegehalten und musterte uns jetzt unter ihren Haaren hervor, als sprächen wir in einer Fremdsprache, die sie noch nie gehört hatte.


      „Sie ist schon in Ordnung so, wie sie ist“, sagte ich und drehte Madame Levene, meinem Vater, den Krähen und sämtlichen Dienern in unserem Haus in Versailles im Geiste eine Nase, allen eben, die angewidert gewesen wären angesichts der Tischmanieren meiner neuen Freundin.


      „An Bord eines Schmugglerschiffs mag es ja in Ordnung sein, sie so essen zu lassen“, sagte Bryon fröhlich, „aber wenn Ihr sie in London während Eures ‚Geheimauftrags‘ als Eure Zofe ausgeben wollt, sieht das schon anders aus.“


      Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Es ist kein Geheimauftrag.“


      Er grinste. „Ich dachte ja nur. Wie auch immer, Ihr müsst Ihr beibringen, wie man sich in der Öffentlichkeit benimmt. Sie muss zum Beispiel anfangen, Euch mit Mademoiselle anzusprechen. Sie braucht Grundkenntnisse in Etikette und Anstand.“


      „Ja, schon gut, danke, Bryon“, erwiderte ich steif. „Von Euch brauche ich keine Lektion in Sachen Tischmanieren. Ich werde sie selbst unterrichten.“


      „Wie Ihr wünscht, Mademoiselle“, sagte er und grinste. Das tat er oft. Sowohl, mich sarkastisch als „Mademoiselle“ anzusprechen, als auch zu grinsen.


      Nach dem Essen verschwand Bryon mit seiner Taschenflasche und ein paar Tierfellen an Deck und gab uns Gelegenheit, uns bettfertig zu machen. Ich fragte mich, was er da oben tat, worüber er nachdachte.


      Am nächsten Tag machte Bryon das Ruder mit einem Seil fest, und dann sparrten wir. Meine vernachlässigten Fähigkeiten im Schwertkampf kehrten allmählich zurück, während ich über die Bretter tänzelte und unsere Klingen klirrend aufeinanderprallten. Ich sah ihm an, dass er beeindruckt war. Er lachte und grinste und ermunterte mich. Er war ein hübscherer Übungspartner als Mr Weatherall, wenn auch vielleicht etwas weniger diszipliniert.


      Am Abend wurde wieder gegessen, danach zog Hélène sich in die Beengtheit zurück, die wir unsere Kabine unter Deck nannten, während Bryon nach oben ging, um das Ruder zu übernehmen. Nur griff ich diesmal auch selbst nach einem Fell.


      „Habt Ihr Euer Schwert schon einmal in Wut benutzt?“, fragte er, als ich mich auf dem Oberdeck zu ihm gesellte. Er saß da, steuerte mit den Füßen und trank Wein aus seiner ledernen Taschenflasche.


      „Was meint Ihr mit ‚in Wut‘?“


      „Na, fangen wir mal so an: Habt Ihr schon mal jemanden getötet?“


      „Nein.“


      „Dann wäre ich also der Erste, wenn ich versuchte, Euch ohne Eure Erlaubnis anzufassen, ja?“


      „Genau.“


      „Na ja, dann muss ich eben einfach dafür sorgen, dass ich Eure Erlaubnis bekomme, nicht wahr?“


      „Glaubt mir, die werdet Ihr niemals erhalten, Sir. Ich bin bereits verlobt. Bitte schenkt einer anderen Eure Aufmerksamkeit.“


      Natürlich stimmte das nicht, Arno und ich waren nicht verlobt. Und doch, während ich dort an Deck stand, die vom Mond gesprenkelte See am Rumpf sog und die Nacht ansonsten fast völlig still war, stieg plötzlich eine Sehnsucht nach zu Hause in mir auf und vor allem nach Arno. Zum ersten Mal begriff ich, dass meine Gefühle für ihn weitaus mehr waren als eine reine Freundschaft aus Kindertagen. Ich liebte Arno.


      Ich sah, wie Bryon nickte, als könnte er meine Gedanken lesen und erkennen, dass es mir ernst war und er mich nicht würde bekommen können. „Ich verstehe“, sagte er. „Dieser andere Mann, er kann sich glücklich schätzen.“


      Ich hob das Kinn. „Wenn Ihr es sagt.“


      Er wurde wieder förmlich und hob die Klinge. „Fangen wir an. Sagt, habt Ihr je mit einem Gegner die Klingen gekreuzt?“


      „Natürlich.“


      „Mit einem Gegner, der Euch übelwollte?“


      „Nein“, gab ich zu.


      „In Ordnung. Habt Ihr Eure Klinge schon einmal zu Eurem Schutz gezogen?“


      „Das habe ich allerdings.“


      „Wie oft?“


      „Einmal.“


      „Und das war neulich in der Kneipe, stimmt’s?“


      Ich schürzte die Lippen. „Stimmt.“


      „Lief nicht so gut für Euch, nicht?“


      „Nein.“


      „Und was glaubt Ihr, warum das so war?“


      „Ich weiß sehr wohl, warum das so war, vielen Dank“, erwiderte ich. „Das braucht mir nicht einer wie Ihr zu sagen.“


      „Nur zu, tut mir den Gefallen.“


      „Weil ich zögerte.“


      Er nickte nachdenklich, nahm einen Schluck aus seiner Flasche, dann reichte er sie mir. Ich trank einen Schluck und spürte, wie sich der Alkohol warm in meinem Körper ausbreitete. Ich war nicht dumm. Ich wusste, der erste Schritt zur Erlaubnis einer Dame, mit ihr ins Bett zu steigen, bestand darin, sie betrunken zu machen. Aber es war kalt, und er war ein annehmbarer Gesellschafter, auch wenn er einem ein wenig auf die Nerven gehen konnte, und … Ach, nichts weiter. Ich trank noch einmal.


      „Ich zögerte.“


      „Das stimmt. Was hättet Ihr tun sollen?“


      „Hört zu, ich brauche keine …“


      „Ach nein? Aber man hätte Euch in Calais beinahe verschleppt. Ihr wisst doch, was die mit Euch getan hätten, nachdem sie Euch von diesem Hof geschafft haben. Dann stündet Ihr jetzt nicht an Deck bei einem Schlückchen Wein mit dem Kapitän. Ihr hättet die Reise unter Deck verbracht, auf dem Rücken, und die Mannschaft unterhalten. Und nach der Ankunft in Dover hätten sie Euch, zerbrochen an Leib und Seele, wie Vieh verkauft. Alle beide. Euch und Hélène. Vor alldem hat Euch nur meine Anwesenheit in der Taverne bewahrt. Und Ihr glaubt immer noch, ich hätte kein Recht, Euch zu sagen, welchen Fehler Ihr begangen habt?“


      „Mein Fehler war es, überhaupt einen Fuß in diese dreimal verfluchte Kneipe zu setzen“, sagte ich.


      Er lupfte eine Augenbraue. „Ihr wart schon einmal in England, nicht wahr?“


      „Nein, aber es war ein Engländer, der mir Unterricht im Schwertkampf gab.“


      Er lachte leise. „Und wenn er hier wäre, würde er Euch sagen, dass Euer Zögern Euch fast das Leben gekostet hätte. Ein Kurzschwert ist keine Waffe zum Warnen. Das ist eine Waffe zum Handeln. Wenn Ihr sie zieht, dann benutzt sie auch und fuchtelt nicht nur damit herum.“ Er senkte den Blick, tat einen tiefen Schluck aus seiner lederumwickelten Taschenflasche und hielt sie dann wieder mir hin. „Es gibt viele Gründe, einen Menschen zu töten: Pflicht, Ehre, Rache. Alle können sie Euch zögern lassen. Und hinterher Schuldgefühle bereiten. Aber Selbstschutz oder der Schutz eines anderen, töten im Namen des Schutzes, das ist ein Grund, der Euch nie Kopfzerbrechen machen muss.“


      



      



      II.


      



      Am nächsten Tag sagten Hélène und ich am Strand von Dover Bryon Jackson Adieu. Auf ihn warte eine Menge Arbeit, erklärte er, um die Zollhäuser zu umgehen, deshalb müssten Hélène und ich allein zurechtkommen. Er nahm die Münzen, die ich ihm gab, mit einer huldvollen Verbeugung an, und wir gingen unserer Wege.


      Auf dem Pfad, der vom Strand wegführte, drehte ich mich noch einmal nach ihm um und sah, dass er uns hinterherschaute, und ich winkte ihm und freute mich, dass er zurückwinkte. Dann machte er kehrt und war verschwunden, und wir stiegen die Stufen der Klippe empor, wobei uns der Leuchtturm von Dover zur Orientierung diente.


      Obwohl man mir gesagt hatte, die Kutschfahrt nach London könne aufgrund von Räubern gefährlich sein, verlief unsere Reise ohne Zwischenfall, und wir erreichten mit London eine Stadt, die dem Paris, das ich kannte, sehr ähnlich war mit der Decke aus dunklem Rauch, der über den Dächern lag, und einem Fluss, der Themse nämlich, der von Booten und Schiffen wimmelte. Und es herrschte der gleiche Gestank nach Qualm, Exkrementen und nassem Pferdefell.


      In einer Droschke sagte ich in perfektem Englisch zum Kutscher: „Entschuldigt bitte, Sir, aber besäßet Ihr wohl die Freundlichkeit, mich und meine Begleiterin zum Haus der Carrolls in Mayfair zu transportieren?“


      „Was woll’n Sie?“ Er linste durch die aufklappbare Sprechluke zu uns herein. Anstatt es noch einmal zu versuchen, reichte ich ihm das Stück Papier. Als wir uns dann in Bewegung gesetzt hatten, zogen Hélène und ich die Vorhänge zu und wechselten uns beim Zuhalten der Sprechluke ab, während wir uns umzogen. Ich holte mein inzwischen ziemlich zerknittertes Kleid aus der Tiefe meiner Umhängetasche und bedauerte sogleich, mir nicht die Zeit genommen zu haben, es sorgfältiger zusammenzulegen. Derweil zog Hélène ihr Bauernkleid aus und dafür meine Kniebundhose nebst Hemd und Wams über, was keine große Verbesserung darstellte in Anbetracht der Menge an Dreck, der ich meine Kleidung im Laufe der vergangenen drei Tage ausgesetzt hatte. Aber es musste eben reichen.


      Schließlich wurden wir vor dem Haus der Carrolls in Mayfair abgesetzt. Der Kutscher öffnete den Schlag und musterte uns mit den inzwischen bekannten Glupschaugen, als zwei anders gekleidete Mädchen vor ihm erschienen. Er erbot sich, zu klopfen und uns anzukündigen, aber ich entließ ihn mit einer Goldmünze.


      Und als wir dann zwischen den beiden Säulen des Eingangs standen, meine neue Zofe und ich, holten wir tief Luft, während sich Schritte näherten und im nächsten Moment die Tür von einem Mann mit rundem Gesicht und Frack geöffnet wurde. Ein Hauch von Silberpolitur umwehte ihn.


      Ich stellte uns vor, und anscheinend kannte er meinen Namen, denn er nickte und führte uns durch eine üppige Eingangshalle in einen mit Teppich ausgelegten Korridor, wo er uns bat, vor einem Raum zu warten, bei dem es sich, dem höflichen Geplauder und dem leisen Klirren von Besteck nach zu schließen, um ein Speisezimmer zu handeln schien.


      Da die Tür einen Spalt offen stand, konnte ich ihn sagen hören: „Mylady, Ihr habt Besuch. Eine Mademoiselle de la Serre aus Versailles ist hier, um Euch zu sehen.“


      Einen Moment lang herrschte erschrockenes Schweigen. Ich warf einen Blick auf Hélène und fragte mich, ob ich genauso besorgt dreinschaute wie sie.


      Dann tauchte der Butler wieder auf und bat uns einzutreten, und wir folgten der Aufforderung und sahen, dass die am Tisch sitzenden Anwesenden gerade ein herzhaftes Mahl genossen hatten: Mr und Mrs Carroll, denen just der Mund offen stehen blieb; May Carroll, die in sarkastischer Freude in die Hände klatschte und krähte: „Ach, wie schön – Stinkstiefel!“, und in der Stimmung, in der ich war, hätte ich zu ihr gehen mögen, um ihr eine reinzuhauen, damit sie sich wieder einkriegte; und dann war da noch Mr Weatherall, der bereits aufsprang und mit sich rötendem Gesicht brüllte: „Was in drei Teufels Namen habt Ihr hier verloren?!“
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      Mein Beschützer gab mir zwei Tage Zeit zur Eingewöhnung, bevor er heute Morgen schließlich zu mir kam. In der Zwischenzeit hatte ich mir Kleidung von May Carroll geborgt, die es sich nicht nehmen ließ, mir mitzuteilen, dass die Kleider, die sie mir lieh, „alt“ und „ziemlich außer Mode“ und eigentlich nicht das wären, was sie in dieser Saison trage: „Aber für dich taugen sie schon, Stinkstiefel.“


      „Wenn du mich noch einmal so nennst, bring ich dich um“, drohte ich.


      „Wie bitte?“, sagte sie.


      „Ach, nichts weiter. Danke für die Kleider.“ Und das meinte ich auch so. Zum Glück hatte ich das Desinteresse für Mode von meiner Mutter geerbt, und so kümmerte es mich nicht, dass die Kleider wirklich altmodisch waren und ich mich darüber ärgern sollte.


      Was mich ärgerte, war May Carroll.


      Hélène hat sich unterdessen mutig dem Leben in den unten liegenden Personalräumen gestellt und herausgefunden, dass die Diener noch hochnäsiger waren als die Adeligen darüber. Und man muss hinzufügen, dass sie sich nicht besonders gut anstellte, wenn es darum ging, meine Zofe zu spielen – sie knickste ungelenk und willkürlich und warf mir ständig angstvolle Blicke zu. An Hélène musste ich noch arbeiten, daran bestand kein Zweifel. Wenigstens waren die Carrolls so arrogant und selbstgefällig, dass sie einfach annahmen, Hélène sei eben „sehr französisch“, und ihre Einfalt diesem Umstand zuschrieben.


      Und dann klopfte Mr Weatherall.


      „Habt Ihr etwas an?“, hörte ich ihn fragen.


      „Ja, Monsieur, ich habe etwas an“, erwiderte ich, und mein Beschützer trat ein – und hielt sich umgehend die Augen zu.


      „In drei Teufels Namen, Mädchen, Ihr sagtet doch, Ihr hättet etwas an!“, keuchte er.


      „Ich habe doch etwas an“, protestierte ich.


      „Was soll das heißen? Ihr tragt ein Nachthemd!“


      „Ja, und das habe ich an.“


      Hinter seiner Hand schüttelte er den Kopf. „Nein, Ihr versteht nicht … wenn wir in England fragen: ‚Habt Ihr etwas an?‘, dann heißt das: ‚Seid Ihr vollständig bekleidet?‘“


      May Carrolls Nachthemden waren zwar alles andere als freizügig, trotzdem wollte ich Mr Weatherall kein Ungemach bereiten, und deshalb zog er sich zurück, und kurz darauf probierten wir es noch einmal. Er kam herein und zog sich einen Stuhl heran, während ich mich aufs Fußende des Bettes setzte. Zuletzt hatte ich ihn am Abend unserer Ankunft gesehen, als er sich von der Farbe her in eine Rote Beete verwandelt hatte, als Hélène und ich das Speisezimmer betraten und beide aussahen, als – wie hatte Mrs Carroll sich noch ausgedrückt? –, ach ja, „als wären wir unter die Räuber gefallen“, und ich hatte mir rasch eine Geschichte ausgedacht, der zufolge wir auf der Straße zwischen Dover und London tatsächlich von Räubern überfallen worden waren.


      Ich hatte den Blick um den Tisch wandern lassen und Gesichter gesehen, denen ich vor über zehn Jahren zum ersten Mal begegnet war. Mrs Carroll hatte sich kaum verändert, genauso wenig wie ihr Gatte. Die beiden trugen das übliche verwirrt-verträumte Lächeln zur Schau, das in der englischen Oberschicht so beliebt war. May Carroll allerdings war erwachsen geworden – und wenn irgendjemand noch hochmütiger aussah als sie heute, dann war es sie damals, als wir uns in Versailles kennengelernt hatten.


      Mr Weatherall war jedoch gezwungen, so zu tun, als hätte er von meinem Kommen gewusst, und er tarnte seine offensichtliche Überraschung als Sorge um mein Wohlbefinden. Die Carrolls hatten eine Reihe ihrer verwirrt-verträumten Mienen durchlaufen und eine Anzahl forschender Fragen gestellt, aber Mr Weatherall und ich hatten selbstsicher genug geblufft, um zu verhindern, dass wir auf der Stelle hinausgeschmissen wurden.


      Ehrlich gesagt fand ich, dass wir ein gutes Team abgaben.


      „Also, was in drei Teufels Namen soll das?“, fragte er jetzt.


      Ich fixierte ihn. „Ihr wisst genau, was das soll.“


      „Himmelherrgott, Élise, dafür lässt mich Euer Vater umbringen. Er mag mich ohnehin schon nicht besonders. Ich werde mit einer Klinge an meiner Kehle aufwachen.“


      „Mit Vater ist alles geklärt“, sagte ich.


      „Und Madame Levene?“


      Ich schluckte. An Madame Levene wollte ich lieber nicht denken, wenn es nicht sein musste. „Mit ihr auch.“


      Er sah mich schief an. „Näheres will ich gar nicht wissen, hab ich recht?“


      „Nein. Näheres wollt Ihr gar nicht wissen.“


      Er zog die Stirn kraus. „Also, nachdem Ihr nun hier seid, müssen wir …“


      „Vergesst es, wenn Ihr daran denkt, mich nach Hause zu schicken.“


      „Oh, ich würde Euch liebend gern nach Hause schicken, wenn ich könnte … wenn nicht die Gefahr bestünde, dass Euer Vater wissen wollte, warum ich Euch nach Hause schicke, denn das brächte mich in noch größere Schwierigkeiten. Und wenn die Carrolls keine Pläne für Euch hätten …“


      Ich stutzte. „Pläne für mich? Ich bin nicht ihre Leibeigene. Ich bin Élise de la Serre, Tochter des Großmeisters und selbst zukünftige Großmeisterin. Die Carrolls haben mir nichts zu sagen.“


      Er verdrehte die Augen. „Nun regt Euch nicht auf, Kind. Hier in London seid Ihr Gast der Carrolls. Und nicht nur das. Ihr hofft außerdem von ihren Kontakten zu profitieren, um Ruddock zu finden. Wenn Ihr Euch von ihnen nichts sagen lassen wollt, dann wäre es vielleicht besser gewesen, Ihr hättet Euch nicht in diese Lage gebracht.“ Ich wollte widersprechen, aber er hob eine Hand, um mich zu stoppen. „Hört zu, ein Großmeister zu sein, das ist mehr als Fechten und den Großkotz spielen. Es geht um Diplomatie und Staatskunst. Eure Mutter wusste das. Euer Vater weiß das. Und es wird Zeit, dass Ihr das auch begreift.“


      Ich seufzte. „Was dann? Was muss ich tun?“


      „Sie möchten, dass Ihr Euch in einen Haushalt hier in London insinuiert. Ihr und Eure Zofe.“


      „Sie wollen … was?“


      „Insinuieren. Infiltrieren. Einschleichen.“


      „Sie wollen, dass ich spioniere?“


      Er kratzte sich unbehaglich den schneeweißen Bart. „Gewissermaßen. Sie wollen, dass Ihr Euch für jemand anderen ausgebt, um Euch Zutritt in diesen Haushalt zu verschaffen.“


      „Also doch spionieren.“


      „Nun … ja.“


      Ich überlegte und kam zu dem Schluss, dass mir die Idee trotz allem recht gut gefiel. „Ist es gefährlich?“


      „Das hättet Ihr wohl gern, was?“


      „Es ist auf jeden Fall besser als die Maison Royale. Wann erfahre ich die Details meiner Mission?“


      „So wie ich diese Leute kenne, wenn sie so weit sind. Ich schlage vor, dass Ihr die Zeit bis dahin nutzt, um Eure sogenannte Zofe halbwegs auf Vordermann zu bringen. Im Augenblick ist sie weder von Nutzen noch eine Zierde.“ Er sah mich an. „Was Ihr getan habt, um sie Euch dermaßen zu verpflichten, werde ich wohl nie erfahren, was?“


      „Vielleicht ist es besser, wenn Ihr es nicht wisst“, meinte ich.


      „Apropos, noch etwas, wenn wir schon davon sprechen.“


      „Und das wäre, Monsieur?“


      Er räusperte sich, blickte auf seine Schuhe hinab und zupfte an seinen Fingernägeln. „Nun, es geht um die Überfahrt. Um den Kapitän, der Euch herübergebracht hat.“


      Ich merkte, wie ich errötete. „Ja?“


      „Was für ein Landsmann war er?“


      „Ein Engländer, Monsieur, wie Ihr.“


      „Richtig“, er nickte, „richtig.“ Er räusperte sich abermals und holte tief Luft, dann hob er den Kopf und schaute mir in die Augen. „Die Überfahrt von Calais nach Dover dauert keine zwei Tage, Élise, sondern nur ein paar Stunden, wenn man Glück hat. Höchstens neun oder zehn, wenn nicht. Warum, glaubt Ihr, hat er Euch zwei Tage lang da draußen gelassen?“


      „Das kann ich unmöglich sagen, Monsieur“, erwiderte ich steif.


      Er nickte. „Ihr seid ein schönes Mädchen, Élise. Ihr seid weiß Gott so schön, wie Eure Mutter es war, und ich sag Euch, wenn sie einen Raum betrat, drehten sich alle nach ihr um. Ihr werdet mehr als nur Eurem gerechten Anteil an Schurken begegnen.“


      „Dessen bin ich mir bewusst, Monsieur.“


      „Arno wartet zweifellos in Versailles auf Eure Rückkehr.“


      „Ganz recht, Monsieur.“


      Zumindest hoffte ich das.


      Mr Weatherall stand auf, um zu gehen. „Was habt Ihr also zwei Tage lang auf dem Ärmelkanal gemacht, Élise?“


      „Gefochten, Monsieur“, antwortete ich. „Wir haben mit dem Schwert geübt.“

    

  


  
    
      


      20. März 1788


      



      Die Carrolls, diese kleine Ränkeschmiede bestehend aus Monsieur, Madame und May, haben versprochen, bei der Suche nach Ruddock behilflich zu sein, und laut Mr Weatherall steht uns damit ein Netz von Spionen und Informanten zur Verfügung. „Wenn er in London bleibt, dann wird man ihn finden, Élise, darauf könnt Ihr Euch verlassen.“ Aber sie wollen natürlich auch, dass ich meine Aufgabe erfülle.


      Eigentlich hätte ich ja nervös sein sollen angesichts des vor mir liegenden Auftrags, aber die Nervosität des armen Mr Weatheralls reichte für uns beide. Fortwährend zupfte er an seinem Bart herum, und an jeder Ecke tat er laut seine Besorgnis kund.


      Und er hatte recht mit seiner Vermutung, dass ich die Idee aufregend fand. Sinnlos, das zu leugnen. Und kann man mir das wirklich zum Vorwurf machen? Nach zehn Jahren Trostlosigkeit und verhasster Schule? Nach zehn Jahren, in denen ich nur eines gewollt hatte – die Hände ausstrecken und meine Bestimmung ergreifen, die nur wenige Zoll von meinen Fingerspitzen entfernt war? Mit anderen Worten, nach zehn Jahren voller Frustration und Sehnsucht? Ich war bereit.


      Natürlich war inzwischen mehr als ein Monat vergangen. Ich hatte einen Brief schreiben müssen, der an die Verbündeten der Carrolls in Frankreich geschickt worden war. Die hatten ihn versiegelt und an eine Adresse hier in London weitergeschickt. Während wir auf eine Antwort warteten, half ich Hélène beim Lesenlernen und brachte ihr Englisch bei, womit ich auch meine eigenen Kenntnisse verfeinerte.


      „Wird das gefährlich sein?“, fragte mich Hélène eines Nachmittags auf Englisch, während wir einen Spaziergang über das Anwesen unternahmen.


      „Ja, Hélène, es wird gefährlich sein. Ihr solltet hierbleiben, bis ich zurückkomme. Vielleicht versucht Ihr, in einem anderen Haus eine Anstellung zu finden.“


      Sie wechselte ins Französische und erwiderte schüchtern: „So leicht werdet Ihr mich nicht los, Mademoiselle.“


      „Es geht ja nicht darum, dass ich Euch loswerden möchte, Hélène. Ihr seid eine wunderbare Gesellschafterin, und wer wünschte sich nicht eine Vertraute, die so freundlich und großherzig ist? Ich habe nur das Gefühl, dass Ihr Eure Schuld beglichen habt. Ich brauche keine Zofe und möchte auch nicht für eine verantwortlich sein.“


      „Wie steht es mit einer Freundin, Mademoiselle? Vielleicht kann ich Eure Freundin sein?“


      Hélène war das Gegenteil von mir. Während mich mein Mundwerk oft genug in Schwierigkeiten brachte, war sie verschwiegener, und es konnten Tage vergehen, an denen sie kaum mehr als ein, zwei Worte sprach. Während ich offen war und aus mir herausging und ebenso leicht zum Lachen wie in Wut zu bringen war, behielt sie ihre Meinung lieber für sich und zeigte kaum einmal ihre Gefühle. Und ich weiß, was Ihr denkt. Dasselbe, was Mr Weatherall dachte. Dass ich das eine oder andere von Hélène lernen könnte. Vielleicht gab ich deshalb nach, genau wie ich es getan hatte, als wir uns kennenlernten, und bei weiteren Gelegenheiten in der Zwischenzeit. Ich ließ sie bei mir bleiben und fragte mich, warum Gott es für angebracht gehalten hatte, mir diesen Engel zu schicken.


      So wie ich Zeit mit Hélène verbrachte – ebenso wie damit, die hochnäsigen Carrolls zu meiden –, habe ich auch mit Mr Weatherall trainiert, der allerdings …


      Nun, es führt kein Weg daran vorbei – er ist langsamer geworden. Er ist nicht mehr der Schwertkämpfer, der er einmal war. Er ist nicht mehr so schnell wie früher. Nicht mehr so klaren Auges. Lag es am Alter? Immerhin waren gut vierzehn Jahre vergangen, seit ich Mr Weatherall kennengelernt hatte, also war das zweifellos in Betracht zu ziehen. Aber beim Essen sehe ich, wie er nach der Weinkaraffe greift, bevor der Diener zur Stelle sein kann, und das entgeht auch unseren Gastgebern nicht; das lässt sich daraus ersehen, wie May Carroll von oben auf ihn herabblickt. Ihre Abneigung weckt meinen Beschützerinstinkt. Ich rede mir ein, dass er immer noch um Mutter trauert.


      „Vielleicht versucht Ihr es heute Abend einmal mit etwas weniger Wein, Mr Weatherall“, scherzte ich während einer Übungsstunde, als er sich bückte, um sein hölzernes Sparringsschwert aus dem Gras aufzuheben.


      „Ach, es ist nicht der Alkohol, der mich so schlecht aussehen lässt. Das seid Ihr, Élise. Ihr unterschätzt Eure eigenen Fähigkeiten.“


      Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


      Ich verbrachte auch damit Zeit, Vater zu schreiben und ihm zu versichern, dass meine Studien andauerten und ich mich „reinkniete“. Als ich Arno schreiben wollte, hielt ich inne.


      Und dann schrieb ich ihm, dass ich ihn liebte.


      Noch nie hatte ich ihm einen Brief so voller Zuneigung geschrieben, und als ich den Brief damit schloss, dass ich hoffte, ihn bald wiederzusehen, hatte ich im ganzen Leben noch keine wahreren Worte geschrieben.


      Was machte es schon, dass meine Gründe, ihn wiedersehen zu wollen, egoistisch waren? Dass ich ihn als Flucht vor meinen Alltagspflichten betrachte, als einen Sonnenstrahl im Dunkel meiner Bestimmung? Macht das etwas, wenn mein einziger Wunsch doch ist, ihn glücklich zu machen?


      Man hat nach mir gerufen. Hélène teilt mir mit, dass ein Brief eingetroffen ist. Das heißt, es ist für mich an der Zeit, mich in ein Kleid zu zwängen, nach unten zu gehen und herauszufinden, was meiner harrt.

    

  


  
    
      


      2. April 1788


      



      I.


      



      Der Tag begann mit Panik.


      „Wir sind der Meinung, dass Ihr keine Zofe haben solltet“, sagte Monsieur Carroll.


      Das schreckliche Trio stand in der Eingangshalle seines Hauses in Mayfair und musterte Hélène und mich, während wir uns zum Aufbruch zu unserer geheimen Mission bereit machten.


      „Soll mir recht sein“, erwiderte ich, und obwohl mich der Gedanke, allein gehen zu müssen, natürlich ein wenig beunruhigte, bescherte mir dieser Umstand doch auch den Vorteil, dass ich mich vor Ort nicht um Hélène würde sorgen müssen.


      „Nein“, befand Mr Weatherall und trat vor. Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Sie kann ja sagen, die Familie sei zu Geld gekommen. Ich möchte nicht, dass sie da allein reingeht. Es ist schlimm genug, dass ich sie nicht begleiten kann.“


      Mrs Carroll blickte zweifelnd. „Aber dann muss sie nur noch mehr im Kopf behalten. Noch etwas, auf das sie achten muss.“


      „Mr Carroll“, knurrte Mr Weatherall, „bei allem Respekt, aber das ist übelster Unsinn. Die Rolle einer Edeldame hat die junge Élise ihr Leben lang gespielt. Sie wird ihre Sache gut machen.“


      Hélène und ich standen geduldig daneben, während über unsere Zukunft entschieden wurde. Mochten wir uns auch in jeder anderen Hinsicht voneinander unterscheiden, besaßen wir doch diese eine Gemeinsamkeit: Andere Leute bestimmten unser Schicksal für uns. Wir waren daran gewöhnt.


      Und als sie endlich fertig waren, wurden unsere Habseligkeiten auf dem Kutschendach festgeschnallt, und der Kutscher, ein Verbündeter der Carrolls, dem wir, wie man uns versicherte, vertrauen konnten, fuhr uns durch die Stadt nach Bloomsbury und dort zu einer Adresse am Queen Square.


      



      



      II.


      



      „Früher hieß das hier Queen Anne’s Square“, hatte uns der Kutscher erklärt, „heute nur noch Queen Square.“


      Er hatte Hélène und mich die Treppe hinauf begleitet und geläutet. Während wir warteten, schaute ich mich um und sah zwei ordentliche Reihen weißer Herrenhäuser, Seite an Seite, sehr englisch. Im Norden erstreckten sich Felder, nicht weit entfernt stand eine Kirche. Kinder spielten auf der Straße und erfüllten das Bild mit Leben.


      Wir hörten Schritte und dann das laute Kratzen von Riegeln auf Holz. Ich versuchte, selbstsicher zu wirken. Ich versuchte, so auszusehen wie die Person, die ich sein sollte.


      Und die war?


      „Miss Yvonne Albertine und ihre Zofe Hélène“, stellte uns der Kutscher dem Butler vor, der die Tür öffnete, „sind hier, um Miss Jennifer Scott zu besuchen.“


      Im Gegensatz zu dem Leben und Lärm hinter uns machte das Haus einen düsteren, unheilvollen Eindruck, und ich musste gegen den heftigen Widerwillen ankämpfen, den Fuß über die Schwelle zu setzen.


      „Mademoiselle Scott erwartet Euch, Mademoiselle“, sagte der Butler ausdruckslos.


      Wir betraten eine große Eingangshalle, in der es dank der dunklen Holzverkleidung und der geschlossenen Türen, die in weitere Räume führten, sehr finster war. Das einzige Licht fiel durch die Fenster auf einem über uns liegenden Treppenabsatz herein. Darüber hinaus war es still im Haus, fast totenstill. Eine Sekunde lang musste ich überlegen, woran mich diese Atmosphäre erinnerte, dann fiel es mir ein: Es war hier wie in unserem Château in Versailles in den Tagen nach Mutters Tod. Auch hier herrschte der Eindruck, dass die Zeit stillstand, dass das Leben flüsternd und mit leisen Schritten hinausgetragen wurde.


      Man hatte mich davor gewarnt, dass es so sein würde, dass Mademoiselle Jennifer Scott, eine Jungfer in den Siebzigern, ein wenig … seltsam war. Dass sie eine Abneigung gegen Menschen hatte, und zwar nicht nur gegen Fremde oder einen bestimmten Typus, sondern einfach nur Menschen. Sie bewirtschaftete ihr Haus am Queen Square mit einer personellen Notbesetzung, doch aus irgendeinem Grund – einem Grund, den mir die Carrolls erst noch verraten mussten – war sie sehr wichtig für die englischen Templer.


      Unser Kutscher durfte gehen, und dann wurde Hélène davongeführt, vielleicht damit sie verlegen in einer Ecke der Küche stehen und vom Personal angegafft werden konnte, das arme Ding, und als dann nur noch der Butler und ich übrig waren, wurde ich in den Salon geleitet.


      Wir betraten einen großen Raum mit zugezogenen Vorhängen, vor die Fenster hatte man hohe Topfpflanzen gestellt – absichtlich, wie ich annahm, damit die Leute weder hinaus- noch hereinschauen konnten. Auch in diesem Raum war es trostlos und dunkel. Vor einem kärglichen Feuer im Kamin saß die Dame des Hauses, Mademoiselle Jennifer Scott.


      „Miss Albertine ist hier, um Euch zu sehen, Mylady“, sagte der Butler und ging dann, ohne eine Antwort bekommen zu haben, schloss die Tür leise hinter sich und ließ mich allein mit dieser merkwürdigen Dame, die keine Menschen mochte.


      Was wusste ich sonst noch über sie? Dass Ihr Vater der Piraten-Assassine Edward Kenway war und ihr Bruder der berühmte Templer-Großmeister Haytham Kenway. Ich nahm an, dass es deren Porträts waren, die da an der einen Wand hingen, zwei sich ähnelnde Herren, einer im Gewand eines Assassinen, der andere, Haytham vermutlich, in einer Militäruniform. Jennifer Scott selbst hatte Jahre auf dem Festland verbracht, ein Opfer des Konflikts zwischen Assassinen und Templern. Auch wenn niemand genau zu wissen schien, was ihr widerfahren war, bestand doch kein Zweifel daran, dass sie gezeichnet war von ihren Erfahrungen.


      Hinter mir hatte sich die Tür geschlossen, und ich war mit Jennifer Scott allein im Raum. Eine Weile stand ich da und beobachtete sie, wie sie dasaß und in die Flammen starrte, das Kinn in die Hand gestützt, in Gedanken versunken. Ich überlegte gerade, ob ich mich höflich räuspern oder kurzerhand zu ihr gehen und mich vorstellen sollte, als mir das Feuer zu Hilfe kam. Es knisterte und knackte und schreckte sie auf, sodass ihr erst jetzt bewusst zu werden schien, wo sie war. Langsam hob sie das Kinn aus ihrer Hand und schaute über den Rand ihrer Brille zu mir.


      Man hatte mir gesagt, dass sie einst eine Schönheit gewesen sei, und der Geist dieser Schönheit umgab sie in der Tat noch. Er zeigte sich in ihren immer noch feinen Zügen und ihrem dunklen Haar, das etwas ungekämmt wirkte und von grauen Strähnen durchzogen wurde wie das einer Hexe. Ihre Augen waren hart wie aus Stein, ihr Blick klug und taxierend. Ich blieb folgsam stehen und ließ mich von ihr mustern.


      „Tretet näher, Kind“, sagte sie schließlich und zeigte auf den Stuhl, der ihr gegenüberstand.


      Ich nahm Platz und wurde abermals zum Opfer eines langen, starren Blickes.


      „Euer Name ist Yvonne Albertine?“


      „Ja, Mademoiselle Scott.“


      „Ihr könnt mich Jennifer nennen.“


      „Danke, Mademoiselle Jennifer.“


      Sie schürzte die Lippen. „Nein, einfach nur Jennifer.“


      „Wie Ihr wünscht.“


      „Ich kannte Eure Großmutter und Euren Vater“, sagte sie und winkte dann ab. „Nun, wirklich ‚gekannt‘ habe ich sie nicht, aber ich bin ihnen einmal begegnet, in einem Château in der Nähe von Troyes in Eurer Heimat.“


      Ich nickte. Die Carrolls hatten mich davor gewarnt, dass Jennifer Scott wahrscheinlich misstrauisch sein und versuchen würde, mich auf die Probe zu stellen. Und schon war es so weit.


      „Wie hieß Euer Vater noch gleich?“, fragte Mademoiselle Scott, als hätte sie Schwierigkeiten, sich den Namen in Erinnerung zu rufen.


      „Lucio“, half ich ihr aus.


      Sie hob einen Finger. „Das stimmt. Das stimmt. Und Eure Großmutter?“


      „Monica.“


      „Natürlich, natürlich. Gute Menschen. Und wie geht es Ihnen heute?“


      „Leider muss ich Euch mitteilen, dass sie verstorben sind. Großmutter schon vor einigen Jahren, Vater Mitte des vorigen Jahres. Dieser Besuch – der Grund, weshalb ich hier bin – war einer seiner letzten Wünsche. Er wollte, dass ich Euch aufsuche.“


      „Ach ja?“


      „Ich fürchte, es nahm kein gutes Ende zwischen meinem Vater und Mr Kenway, Mylady.“


      Ihre Miene blieb ausdruckslos. „Frischt meine Erinnerung auf, Kind.“


      „Mein Vater verwundete Euren Bruder.“


      „Natürlich, natürlich.“ Sie nickte. „Er spießte Haytham mit einem Schwert auf, nicht wahr? Wie konnte ich das vergessen?“


      Ihr habt es nicht vergessen.


      Ich lächelte traurig. „Das bedauerte er womöglich am meisten. Er sagte, kurz bevor Euer Bruder das Bewusstsein verlor, bestand er darauf, Milde gegen ihn und Großmutter walten zu lassen.“


      Sie nickte mit halb gesenktem Kopf, ihre Hände umklammerten einander. „Ich erinnere mich, ich erinnere mich. Eine furchtbare Sache.“


      „Mein Vater bedauerte sie, noch im Augenblick seines Todes.“


      Sie lächelte. „Was für ein Jammer, dass er die Reise nicht selbst unternehmen konnte, um mir das zu sagen. Ich hätte ihm versichert, dass er keinen Grund zur Sorge habe. Ich wollte Haytham oft genug selbst mit einem Schwert durchbohren.“


      Sie starrte in die tanzenden Flammen, ihre Stimme verwehte, als nähmen ihre Erinnerungen sie mit in die Vergangenheit. „Der kleine Pimpf. Ich hätte ihn umbringen sollen, als wir Kinder waren.“


      „Das kann nicht Euer Ernst sein …“


      Sie lachte trocken. „Nein, wohl nicht. Ich nehme an, es war nicht Haythams Schuld, was passierte. Jedenfalls nicht ausschließlich.“ Sie atmete tief ein, tastete nach einem Gehstock, der neben ihr lehnte, und erhob sich.


      „Kommt, Ihr müsst müde sein nach Eurer Reise von Dover hierher. Ich zeige Euch Euer Zimmer. Ich muss leider sagen, dass ich nicht sehr gesellig bin, insbesondere nicht beim Abendessen, deshalb müsst Ihr alleine speisen. Aber vielleicht können wir morgen einen Spaziergang über das Anwesen machen und einander näher kennenlernen?“


      Ich stand auf und knickste. „Das würde ich sehr gern tun.“


      Sie bedachte mich mit einem weiteren Blick, als wir uns auf den Weg zu den Schlafzimmern in der nächsten Etage machten. „Ihr seht Eurem Vater sehr ähnlich. Wisst Ihr das?“


      Sie meinte natürlich Lucio. Ich fragte mich, ob ich wirklich so aussah wie er, denn etwas hatte ich schnell begriffen – Jennifer Scott war nicht auf den Kopf gefallen.


      „Vielen Dank, Mylady.“


      



      



      III.


      



      Später, nachdem ich gegessen hatte, ein Mahl, das ich alleine eingenommen hatte, wartete ich in meinem Schlafzimmer auf Hélène, damit sie mir half, mich bettfertig zu machen.


      In Wahrheit hasste ich es, wenn Hélène so einen Wirbel um mich machte. Ich hatte schon vor Langem festgelegt, dass sie mir lediglich dabei behilflich sein dürfe, mich an- und auszukleiden, aber sie sagte, sie müsse irgendetwas tun, damit sich all die Stunden, in denen sie sich das langweilige Geschwätz der Dienerschaft anhören müsse, halbwegs lohnten, und so erlaubte ich ihr, meine Kleidung herauszulegen und mir eine Schüssel mit warmem Wasser zu holen, damit ich mich waschen konnte. Am Abend ließ ich mir von ihr das Haar bürsten, und ich muss gestehen, dass ich das inzwischen sogar genoss.


      „Wie läuft es denn so, Mylady?“, fragte sie, während sie es tat. Sie sprach französisch, aber trotzdem noch mit gesenkter Stimme.


      „Alles bestens, glaube ich. Habt Ihr mit Mademoiselle Scott gesprochen?“


      „Nein, Mylady, ich sah sie einmal im Vorbeigehen, das war alles.“


      „Na ja, Ihr habt nicht viel verpasst. Sie ist auf jeden Fall eine seltsame Person.“


      „Ein komischer Vogel?“


      Das war einer von Mr Weatheralls Ausdrücken. Wir grinsten uns im Spiegel an.


      „Ja“, sagte ich, „sie ist ganz bestimmt ein komischer Vogel.“


      „Darf ich erfahren, was Mr und Mrs Carroll von ihr wollen?“


      Ich seufzte. „Selbst wenn ich es wüsste, wäre es wohl besser, wenn Ihr es nicht erführet.“


      „Ihr wisst es selbst nicht?“


      „Noch nicht. Apropos, wie spät ist es?“


      „Kurz vor zehn, Mademoiselle Élise.“


      Ich schoss einen Blick auf sie ab und zischte: „Ich bin Mademoiselle Yvonne.“


      Sie wurde rot. „Es tut mir leid, Mademoiselle Yvonne.“


      „Tut es einfach nicht mehr.“


      „Verzeihung, Mademoiselle Yvonne.“


      „Und jetzt muss ich Euch bitten zu gehen.“


      



      



      IV.


      



      Nachdem sie gegangen war, zog ich meine Truhe unter dem Bett hervor, kniete mich hin und ließ die Schlösser aufschnappen. Hélène hatte die Truhe ausgeräumt, aber sie wusste nichts von dem doppelten Boden. Unter einem Stück Stoff lag ein versteckter Verschluss, und als ich ihn drückte, ließ sich der Deckel lösen, und zum Vorschein kam der verborgene Truheninhalt.


      Dazu gehörten unter anderem ein kleines Fernrohr und ein Signalgerät. Letzteres versah ich mit einer Kerze, dann ging ich mit dem Fernglas zum Fenster, wo ich die Vorhänge gerade so weit aufzog, dass ich auf den Queen Square hinausschauen konnte.


      Er stand auf der anderen Straßenseite. Der Rest der Welt musste Mr Weatherall für einen Droschkenkutscher halten, der auf eine Fahrt wartete, wie er da auf der zweirädrigen Kutsche saß, die untere Gesichtshälfte hinter einem Schal versteckt. Ich gab das vereinbarte Zeichen. Er deckte mit der Hand die Kutschenlampe ab, das war sein Signal, und dann nahm er, nachdem er nach links und rechts geschaut hatte, den Schal ab. Ich hob das Fernrohr ans Auge, damit ich ihn deutlich sehen und seine Lippen lesen konnte, als er sagte: „Hallo, Élise.“ Anschließend blickte er durch ein Fernrohr zu mir herauf.


      „Hallo“, gab ich stumm zurück.


      So führten wir unser lautloses Gespräch.


      „Wie läuft es?“


      „Ich bin drin.“


      „Gut.“


      „Seid bitte vorsichtig, Élise“, sagte er schließlich, und wenn es möglich war, echte Sorge und wahres Gefühl in eine solche Unterhaltung, die stumm und mitten in der Nacht stattfand, einfließen zu lassen, dann gelang es Mr Weatherall in diesem Moment.


      „Das bin ich“, sagte ich. Dann zog ich mich zurück, um zu schlafen … und um nachzugrübeln über meinen Zweck an diesem sonderbaren Ort.

    

  


  
    
      


      6. April 1788


      



      I.


      



      Es ist viel Zeit vergangen, und es gibt viel zu erzählen über die Ereignisse der zurückliegenden Tage. Mein Schwert hat zum zweiten Mal Blut geschmeckt, nur war diesmal ich es, die es führte. Und ich habe etwas herausgefunden – etwas, das ich, wenn ich in früheren Einträgen meines Tagebuchs nachlese, eigentlich schon längst hätte wissen sollen.


      Aber der Reihe nach …


      „Ich frage mich, ob ich Miss Scott heute beim Frühstück sehen werde“, hatte ich am Morgen unseres ersten vollen Tages zu einem Diener gesagt. Sein Blick huschte umher, dann ging er wortlos hinaus und ließ mich allein mit dem muffigen Geruch des Speisezimmers und einem Magen, der rumorte, wie er es jeden Morgen zu tun schien. Vor mir erstreckte sich der lange, leere Frühstückstisch.


      Anstelle des Dieners erschien Mr Smith, der Butler. Er schloss die Tür hinter sich, dann trat er zu mir an den Tisch.


      „Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle“, sagte er mit einer knappen Verbeugung, „aber Miss Scott nimmt ihr Frühstück heute in ihrem Zimmer ein, wie sie es gelegentlich zu tun pflegt, insbesondere wenn sie nicht ganz auf der Höhe ist.“


      „Nicht ganz auf der Höhe?“


      Er lächelte dünn. „Ein Ausdruck, der so viel bedeutet wie ‚unpässlich sein‘. Sie bittet Euch, es Euch gemütlich zu machen, und hofft, Euch später treffen und die gestrige Unterhaltung zwecks besseren Kennenlernens fortsetzen zu können.“


      „Das würde mich sehr freuen“, erwiderte ich.


      Wir warteten, Hélène und ich. Wir verbrachten den Morgen damit, durchs Haus zu streifen, wie zwei Menschen, die eine ausgiebige Besichtigung vornahmen. Keine Spur von Mademoiselle Scott. Am späteren Vormittag zogen wir uns in den Salon zurück, wo sich die Jahre, während derer ich in der Schule nähen gelernt hatte, endlich auszahlten. Und noch immer war von unserer Gastgeberin nichts zu sehen.


      Genau wie im Laufe des Nachmittags, den Hélène und ich für einen Spaziergang um das Anwesen nutzten. Auch zum Abendessen erschien sie nicht, und so speiste ich abermals allein.


      Mein Verdruss nahm zu. Wenn ich an die Risiken dachte, die ich eingegangen war, um hierherzukommen … die hässlichen Szenen mit Madame Levene, die Täuschung meines Vaters und Arnos. Ich war hier, um Ruddock zu finden, nicht um mich tagelang abzumühen, beim Nähen einen halbwegs kompetenten Eindruck zu erwecken und buchstäblich eine Gefangene meiner Gastgeberin zu sein. Und noch immer war ich dem Grund, aus dem ich hier war, um keinen Deut näher gekommen.


      Ich zog mich zurück, und später, um elf Uhr, gab ich Mr Weatherall wieder das Signal.


      Diesmal kündigte ich lautlos an: „Ich komme hinaus.“ Und ich sah, wie sich Panik auf seinem Gesicht abzeichnete, während er hektisch, aber ebenso tonlos erwiderte: „Nein, nein!“ Aber da war ich bereits vom Fenster verschwunden, und er kannte mich natürlich zu gut. Wenn ich sagte, dass ich hinauskäme, dann kam ich hinaus.


      Ich zog einen Mantel über mein Nachthemd, schlüpfte in ein Paar flache Schuhe, dann stahl ich mich zur Eingangstür hinunter. Ganz, ganz leise schob ich die Riegel auf, dann trat ich hinaus und lief über die Straße zu seiner Droschke.


      „Ihr geht ein gewaltiges Risiko ein, Kind“, sagte er verärgert. Trotzdem war er, wie ich mit Freude erkannte, nicht imstande, seine Freude über unser Wiedersehen zu verbergen.


      „Ich habe sie den ganzen Tag über nicht gesehen“, teilte ich ihm rasch mit.


      „Wirklich?“


      „Wirklich. Und den ganzen Tag lang musste ich herumspazieren wie ein ganz besonders desinteressierter Pfau. Wenn ich allerdings wüsste, was ich hier tun soll, dann könnte ich vielleicht damit fortfahren, meine Mission abschließen und diesen furchtbaren Ort verlassen.“ Ich sah ihn an. „Das ist eine dreimal verfluchte Hölle da drin, Mr Weatherall.“


      Er nickte und unterdrückte ein Grinsen darüber, dass ich seinen englischen Fluch benutzte. „Na gut, Élise. Wie es der Zufall so will, haben sie es mir heute gesagt. Ihr sollt Briefe beschaffen.“


      „Was für Briefe?“


      „Briefe, die Haytham Kenway vor seinem Tod an Jennifer Scott schrieb.“


      Ich musterte ihn. „Das ist alles?“


      „Reicht das denn nicht? Jennifer Scott ist die Tochter eines Assassinen. Die Briefe schrieb ihr ein hochrangiger Templer. Die Carrolls wollen wissen, was drin steht.“


      „Scheint mir ein sehr umständlicher Weg zu sein, um das herauszufinden.“


      „Einem Agenten, der vor Euch ins Haus eingeschleust wurde, gelang es nicht, die Briefe zu besorgen. Man kam lediglich zu dem Schluss, dass die Briefe nicht an einem offensichtlichen und leicht zugänglichen Ort verwahrt werden. Miss Scott hat also nicht etwa eine hübsche Schleife darum gebunden und sie in ihren Sekretär gelegt. Sie hat sie versteckt.“


      „Und in der Zwischenzeit?“


      „Ruddock meint Ihr? Die Carrolls haben mir gesagt, dass ihre Leute Erkundigungen einholen.“


      „Das haben sie uns schon vor Wochen erzählt.“


      „Diese Dinge brauchen Zeit. Das geht alles nicht so schnell.“


      „Für meinen Geschmack geht es zu langsam.“


      „Élise …“, sagte er in warnendem Ton.


      „Ist schon gut. Ich werde nichts Unbedachtes tun.“


      „Gut“, sagte er. „Eure Situation ist auch so schon gefährlich genug. Unternehmt nichts, was sie noch verschlimmern könnte.“


      Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, stieg aus der Kutsche und huschte wieder über die Straße. Leise kehrte ich ins Haus zurück, blieb einen Moment lang stehen, schöpfte Atem – und dann merkte ich, dass ich nicht allein war.


      Er trat aus der Dunkelheit, sein Gesicht war in Schatten gehüllt. Mr Smith, der Butler. „Miss Albertine?“, fragte er zweifelnd, als könnte er nicht glauben, was er da sah. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, seine Augen blitzten im Halbdunkel, und eine beunruhigende Sekunde lang vergaß ich, dass ich Yvonne Albertine aus Troyes war.


      „Oh, Mr Smith“, platzte ich heraus und raffte meinen Mantel um mich. „Ihr habt mich erschreckt. Ich war nur …“


      „Einfach nur Smith“, korrigierte er mich. „Nicht Mr Smith.“


      „Verzeihung, Smith, ich …“ Ich drehte mich um und zeigte zur Tür. „Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft.“


      „Ihr Fenster genügt nicht, Miss?“, fragte er überrascht. Sein Gesicht lag immer noch im Schatten.


      Ich rang mit einem Anflug von Verärgerung, meine innere May Carroll war empört, dass sie sich von einem bloßen Butler verhören lassen sollte.


      „Ich brauchte etwas mehr frische Luft“, sagte ich, und es klang ein wenig kläglich.


      „Nun, das ist natürlich in Ordnung. Aber Ihr müsst wissen, dass dieses Haus, als Miss Scott noch ein kleines Mädchen war, Ziel eines Überfalls wurde, bei dem ihr Vater ums Leben kam.“


      Das wusste ich, aber ich nickte trotzdem, während er fortfuhr: „Die Familie hatte Soldaten aufgestellt und auch Wachhunde, aber die Räuber verschafften sich dennoch Zutritt. Das Haus brannte während des Angriffs aus. Seit ihrer Rückkehr verlangt Miss Scott, dass die Türen rund um die Uhr verriegelt zu sein haben. Euch steht es natürlich frei, das Haus jederzeit zu verlassen …“, er lächelte knapp und freudlos, „… doch muss ich darauf bestehen, dass ein Angehöriger des Personals zugegen ist, damit die Riegel hinter Euch und nach Eurer Ankunft wieder vorgelegt werden.“


      Ich lächelte. „Natürlich. Das verstehe ich vollauf. Es wird nicht wieder vorkommen.“


      „Danke. Das wäre begrüßenswert.“ Er beäugte meine Kleidung und ließ keinen Zweifel daran, dass er mein Erscheinungsbild für etwas „ungewöhnlich“ hielt, dann trat er beiseite und wies mit einer Hand zur Treppe.


      Ich ging und verfluchte meine Dummheit. Mr Weatherall hatte recht. Ich hätte niemals so leichtsinnig sein dürfen.


      



      



      II.


      



      Am nächsten Tag war es dasselbe. Nun, nicht genau dasselbe, aber doch ähnlich auf eine Weise, die einen wahnsinnig machen konnte. Wieder frühstückte ich allein; wieder sagte man mir, dass sie mich später sehen wolle und ich in der Nähe des Hauses bleiben solle. Wieder streifte ich durch die Korridore, wieder vertrieb ich mir die Zeit mit Näharbeiten, und, nicht zu vergessen, wieder unternahm ich einen aufregenden Spaziergang um das Anwesen herum.


      Aber wenigstens etwas hatte sich aufgrund unserer vorherigen Besichtigungstouren zum Besseren gewandelt. Meine Route war jetzt ein wenig zielgerichteter. Ich überlegte, wo Jennifer die Briefe versteckt haben könnte. Eine der Türen in der Eingangshalle führte in ein Spielzimmer, und ich nutzte die Gelegenheit, um die Holzvertäfelung des Raums einer raschen Inspektion zu unterziehen. Vielleicht, dachte ich, ließ sich eines der Paneele zur Seite schieben, um ein Geheimfach dahinter preiszugeben. Ehrlich gesagt musste ich mich im ganzen Haus gründlicher umsehen, aber es war riesig, und die Briefe konnten in jedem der zwei Dutzend Räume versteckt sein, aber nach dem Schrecken der vergangenen Nacht war ich nicht erpicht darauf, nach Einbruch der Dunkelheit umherzuschleichen. Nein, meine beste Chance, die Briefe zu finden, bestand darin, Jennifer besser kennenzulernen.


      Aber wie sollte ich das bewerkstelligen, wenn sie nicht einmal ihr Zimmer verließ?


      



      



      III.


      



      Am dritten Tag war es genauso. Ich werde nicht ins Detail gehen. Wieder nur Nähen, Geplauder und: „Ach, ich glaube, wir sollten ein wenig an die Luft gehen, was meint Ihr, Hélène?“


      „Das gefällt mir nicht“, formte Mr Weatherall tonlos mit den Lippen, als wir uns an diesem Abend in Verbindung setzten.


      Es war schwierig, sich per Zeichen und Lippenlesen zu verständigen, aber es musste eben reichen. Er wollte nicht, dass ich mich noch einmal hinausschlich, und nach meinem vorgestrigen Zusammentreffen mit Smith galt das auch für mich.


      „Was soll das heißen?“


      „Das heißt, sie könnten Eure Geschichte überprüfen.“


      Wenn sie das taten, würde meine Geschichte standhalten? Das wussten nur die Carrolls. Deren Gnade war ich ebenso ausgeliefert, wie ich Jennifer Scotts Gefangene war.


      Und dann, am vierten Tag, tauchte Jennifer Scott endlich aus ihrem Zimmer auf. Ich solle bei den Ställen auf sie warten, richtete man mir aus. Wir würden einen Spaziergang über die Promenade an der Rotten Row im Hyde Park machen.


      Als wir dort ankamen, schlossen wir uns anderen Mittagsspaziergängern an, Männern und Frauen, die gemeinsam unter etwas überflüssigen Sonnenschirmen und zum Schutz vor der Kühle warm eingepackt dahinschlenderten. Die Spaziergänger winkten den Kutschen zu und wurden mit herrschaftlichem Winken von dort belohnt, während die Berittenen den Spaziergängern und den in den Kutschen Fahrenden zuwinkten, und alle, Männer, Frauen und Kinder, trugen ihre beste Kleidung und winkten, spazierten, lächelten und winkten wieder …


      Alle bis auf Miss Jennifer Scott. Die, obgleich sie sich fein gemacht hatte und ein prächtiges Kleid trug, spähte angewidert hinter einem Schleier aus ihrem grau gesträhnten Haar hervor und durch das Kutschenfenster hinaus in den Hyde Park.


      „War es das, was Ihr zu sehen hofftet, als Ihr nach London kamt, Yvonne?“, fragte sie mit einer abschätzigen Geste auf die Winker, die Lächler und die kleinen Kinder, die man in Anzüge gesteckt hatte. „Idioten, deren Horizont kaum über die Mauern des Parks hinausreicht?“


      Ich unterdrückte ein Lächeln bei dem Gedanken, dass sie und meine Mutter vermutlich gut miteinander ausgekommen wären. „Ich hatte gehofft, Euch zu sehen, Mademoiselle Scott.“


      „Und warum gleich noch?“


      „Wegen meines Vaters. Seines letzten Wunsches wegen, erinnert Ihr Euch?“


      Sie schürzte die Lippen. „Ich mag Euch alt vorkommen, Miss Albertine, aber ich kann Euch versichern, dass ich noch nicht altersvergesslich bin.“


      „Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht kränken.“


      Wieder diese abschätzige Geste. „Schon gut. Solange ich nichts Gegenteiliges sage, könnt Ihr davon ausgehen, dass Ihr mich nicht gekränkt habt. Ich bin nicht leicht zu kränken, Miss Albertine, dessen könnt Ihr Euch gewiss sein.“


      Das glaubte ich gern.


      „Sagt, was geschah mit Eurem Vater und Eurer Großmutter an dem Tag, als sie uns verließen?“, fragte sie.


      Ich wappnete mich und erzählte die Geschichte, die ich auswendig gelernt hatte. „Nachdem Euer Bruder sich als gnädig erwiesen hatte, ließen sich mein Vater und meine Großmutter etwas außerhalb von Troyes nieder. Sie waren es, die mich Englisch, Spanisch und Italienisch lehrten. Ihr Talent für Sprachen und Übersetzungen war sehr gefragt, und die Dienste, die sie anboten, ermöglichten ihnen ein gutes Leben.“


      Ich hielt inne und suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass sie mir nicht glaubte. Dank meiner leidvollen Jahre an der Maison Royale hätte ich in den genannten Sprachen bestehen können, sollte sie beschließen, mich zu prüfen.


      „Gut genug, um sich Diener zu leisten?“, wollte sie wissen.


      „Wir hatten Glück in dieser Hinsicht“, erwiderte ich und versuchte, mir im Geiste vorzustellen, wie zwei „Sprachexperten“ in der Lage sein sollten, sich ein Haus voller Personal zu leisten. Es gelang mir nicht.


      Nichtsdestotrotz, wenn sie Zweifel hatte, dann ließ sie es sich nicht anmerken.


      „Was ist mit Eurer Mutter?“


      „Ein einheimisches Mädchen. Leider lernte ich sie nie kennen. Sie brachte mich kurz nach ihrer Hochzeit zur Welt und starb im Kindsbett.“


      „Und nun? Nachdem eure Großmutter und euer Vater tot sind, was wollt Ihr da tun, wenn Ihr von hier wieder abreist?“


      „Ich werde nach Troyes zurückkehren und ihre Arbeit fortsetzen.“


      Es trat eine lange Pause ein. Ich winkte Spaziergängern zu.


      „Ich frage mich“, sagte ich schließlich, „ob Mr Kenway vor seinem Tod Kontakt zu Euch hatte. Hat er Euch vielleicht geschrieben?“


      Sie blickte aus dem Fenster, aber ich merkte, dass sie nicht hinaussah, sondern ihr eigenes Spiegelbild betrachtete. Ich hielt den Atem an.


      „Er wurde von seinem eigenen Sohn niedergestreckt, wusstet Ihr das?“, sagte sie etwas abwesend.


      „Ich verstehe.“


      „Haytham war ein meisterhafter Kämpfer, genau wie sein Vater“, fuhr sie fort. „Wisst Ihr, wie unser Vater starb?“


      „Smith erwähnte es“, antwortete ich und fügte, als sie mir einen Blick zuwarf, rasch hinzu: „Als er mir erklärte, warum man im Haus so großen Wert auf Sicherheit legt.“


      „Allerdings. Nun, Edward – unser Vater – wurde von unseren Angreifern niedergestreckt. Der erste Kampf, den man verliert, ist natürlich derjenige, der einen das Leben kostet, und niemand kann jeden Kampf gewinnen. Zudem war er damals schon ein älterer Mann. Trotzdem verfügte er über die Fähigkeiten und die Erfahrung, um die anderen beiden Kerle zu bezwingen. Ich glaube, er verlor den Kampf aufgrund einer Verletzung, die er sich Jahre vorher zugezogen hatte. Sie machte ihn langsamer. Ebenso verlor Haytham einen Kampf gegen seinen eigenen Sohn, und ich habe mich oft nach dem Grund gefragt. Beeinträchtigte ihn, wie Edward, eine Verletzung? Rührte diese Verletzung von dem Schwert her, das Euer Vater ihm in den Leib stieß? Oder wurde Haytham durch etwas anderes behindert? Vielleicht hatte Haytham einfach entschieden, dass seine Zeit gekommen war und dass der Tod durch die Hand seines Sohnes eine edle Geste sei. Haytham war ein Templer, müsst Ihr wissen. Der Großmeister der dreizehn Kolonien sogar. Aber ich weiß etwas, das nur sehr wenige Menschen über Haytham wissen. Diejenigen vielleicht, die seine Tagebücher gelesen haben. Diejenigen, die seine Briefe gelesen haben …“


      Die Briefe. Ich spürte, wie mir das Herz in der Brust hämmerte. Das Klippklapp der Hufe und das unaufhörliche Plappern der Spaziergänger draußen schien im Hintergrund zu verklingen, als ich fragte: „Was meint Ihr damit, Jennifer? Was wusstet Ihr über ihn?“


      „Ich wusste von seinen Zweifeln, mein Kind. Er hatte Zweifel. Haytham wurde von seinem Mentor Reginald Birch indoktriniert, und diese Indoktrination hatte in jeder Hinsicht funktioniert. Schließlich blieb er bis an sein Lebensende ein Templer. Dennoch stellte er sein Wissen infrage. Das war so seine Art. Und auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass er je Antworten auf seine Fragen fand, reichte doch die bloße Tatsache, dass er diese Fragen hatte. Habt Ihr einen Glauben, Yvonne?“


      „Ich habe zweifellos die Werte meiner Eltern geerbt“, erwiderte ich.


      „Gewiss, ich gehe davon aus, dass Eure Manieren tadellos sind und dass Ihr Euren Mitmenschen gegenüber unendlich rücksichtsvoll seid …“


      „Ich versuche es jedenfalls.“


      „Wie steht es mit universelleren Dingen, Yvonne? Denkt zum Beispiel einmal an die Verhältnisse in Eurem Heimatland. Mit wem sympathisiert Ihr?“


      „Ich wage zu behaupten, dass die Situation dort vielschichtiger ist, als dass sie sich auf eine Verteilung von Sympathien beschränken ließe, Mademoiselle Scott.“


      Sie hob eine Braue. „Eine sehr vernünftige Antwort, meine Liebe. Ihr scheint mir nicht zur Gefolgsfrau geboren zu sein.“


      „Ich habe gern das Gefühl, selbst zu wissen, was ich will.“


      „Davon bin ich überzeugt. Aber sagt mir doch, und diesmal bitte etwas detaillierter, was Ihr von der Situation in Eurer Heimat haltet.“


      „Darüber habe ich nie groß nachgedacht, Mademoiselle“, entgegnete ich, weil ich mich nicht verraten wollte.


      „Bitte, tut mir doch den Gefallen. Denkt jetzt einmal darüber nach.“


      Ich dachte an zu Hause. An meinen Vater, der so inbrünstig glaubte, dass ein Monarch von Gott ernannt würde und dass jeder Mensch seinen Platz kennen sollte. Ich dachte an die Krähen, die den König ganz absetzen wollten. Und an Mutter, die an einen dritten Weg glaubte.


      „Ich glaube, dass irgendeine Reform vonnöten ist“, sagte ich zu Jennifer.


      „Ja?“


      Ich überlegte kurz. „Ich glaube es jedenfalls.“


      Sie nickte. „Gut, gut. Es ist gut, wenn man seine Zweifel hat. Mein Bruder hatte Zweifel. Er formulierte sie in seinen Briefen.“


      Wieder sprach sie von den Briefen. Ich wusste nicht recht, wo die Unterhaltung hinführte, und sagte: „Das hört sich an, als wäre er sowohl ein kluger als auch ein gnädiger Mann gewesen.“


      Sie lachte leise. „Oh, er hatte seine Fehler. Aber im Herzen, ja, ich glaube, da war er ein kluger Mann, ein guter Mensch. Kommt“, sie klopfte mit dem Griff ihres Stocks an die Decke der Kutsche, „kehren wir um. Es ist fast Zeit zum Mittagessen.“


      Ich war dicht dran, dachte ich, als wir zum Queen Square zurückkehrten. „Ich möchte Euch etwas zeigen, bevor wir essen“, sagte Jennifer Scott noch auf der Fahrt, und ich fragte mich, ob sie die Briefe meinen konnte.


      Am Ziel angekommen, war uns der Kutscher beim Aussteigen behilflich, kletterte dann aber, anstatt uns die Treppe zur Eingangstür hinaufzuführen, gleich wieder auf den Kutschbock, ließ die Zügel schnalzen und fuhr rumpelnd davon. Feine Dunstschleier wirbelten um die Räder seines Gefährts.


      Wir stiegen die Stufen zur Tür empor, wo Jennifer erst einmal und dann noch zweimal kurz läutete.


      Mag sein, dass ich langsam paranoid wurde, aber dass der Kutscher so schnell verschwand … Das Klingeln. Ich war auf der Hut, behielt mein Lächeln jedoch bei, als drinnen die Riegel zurückgeschoben wurden, die Tür aufging und Jennifer den Butler mit der kaum wahrnehmbaren Andeutung eines Nickens begrüßte, bevor sie eintrat.


      Die Eingangstür schloss sich. Das leise Brausen der Straße riss ab. Das inzwischen bekannte Gefühl, eingesperrt zu sein, überkam mich, nur vermischte es sich diesmal mit echter Angst, einem Eindruck, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich fragte mich, wo Hélène war.


      „Wärt Ihr wohl so freundlich, Hélène mitzuteilen, dass ich wieder da bin, Smith?“, fragte ich den Butler.


      Er neigte auf gewohnte Weise den Kopf und sagte mit einem Lächeln: „Gewiss, Mademoiselle.“


      Aber er rührte sich nicht vom Fleck.


      Ich sah Jennifer fragend an. Ich wollte, dass alles wieder normal war. Dass sie den Butler antrieb, aber das tat sie nicht. Sie schaute mich an und sagte: „Kommt, ich möchte Euch das Spielzimmer zeigen. Dort starb mein Vater.“


      „Gewiss, Mademoiselle“, sagte ich mit einem scheelen Blick auf Smith, als wir zu der holzvertäfelten Tür hinübergingen, die wie üblich geschlossen war.


      „Ich glaube allerdings, dass Ihr das Spielzimmer schon kennt, oder irre ich mich?“, fragte sie.


      „Während der vergangenen vier Tage hatte ich reichlich Gelegenheit, Euer herrliches Haus zu besichtigen, Mademoiselle“, erwiderte ich.


      Sie hielt mit der Hand auf der Türklinke inne. Sah mich an. „Vier Tage gaben auch uns genug Zeit, Yvonne …“


      Und dieser Ton gefiel mir nicht. Dieser Ton gefiel mir überhaupt nicht.


      Sie öffnete die Tür und schob mich hinein.


      Die Vorhänge waren zugezogen. Das einzige Licht stammte von Kerzen, die auf den Simsen und der Kamineinfassung standen und den Raum in ein flackerndes orangefarbenes Leuchten tauchten, als würde hier eine düstere religiöse Zeremonie vorbereitet. Die Billardtische hatte man abgedeckt und zur Seite gerückt, der Fußboden war leer bis auf zwei hölzerne Küchenstühle, die einander in der Mitte des Zimmers gegenüberstanden. Darüber hinaus war ein Diener anwesend, seine behandschuhten Hände umfassten einander vor seinem Bauch. Ich glaube, sein Name war Mills. Und normalerweise lächelte Mills, verbeugte sich und war so unfehlbar höflich und schicklich, wie es ein Angehöriger des Personals einer adeligen Besucherin aus Frankreich gegenüber sein sollte. Jetzt allerdings starrte er nur geradeaus, seine Miene war regungslos. Fast grausam sogar.


      Jennifer sprach weiter. „Diese vier Tage gaben uns die Zeit, die wir brauchten, um einen Mann nach Frankreich zu schicken, der Eure Geschichte verifizieren sollte.“


      Smith war hinter uns getreten und stand bei der Tür. Ich saß in der Falle. Was für eine Ironie! Die vergangenen Tage über hatte ich mich beklagt, dass ich mir wie eingesperrt vorkäme. Jetzt war ich es wirklich.


      „Mademoiselle“, begann ich und klang nervöser, als ich es wollte, „ich muss ehrlich sagen, dass ich diese ganze Situation ebenso verwirrend wie unangenehm finde. Wenn das ein Streich oder ein englischer Brauch sein sollte, den ich nicht kenne, dann erklärt Euch bitte.“


      Mein Blick wanderte von Mills’ hartem Gesicht zu den beiden Stühlen und dann wieder zu Jennifer. Ihre Miene war ausdruckslos. Ich sehnte mich nach Mr Weatherall. Nach meiner Mutter. Meinem Vater. Arno. Ich glaube, ich habe mich noch nie so gefürchtet und allein gefühlt wie in jenem Moment.


      „Wollt Ihr wissen, was unser Mann dort herausfand?“, fragte Jennifer. Meine Frage überging sie.


      „Mademoiselle …“, sagte ich in beharrlichem Ton, aber sie achtete noch immer nicht darauf.


      „Er fand heraus, dass Monica und Lucio Albertine sich in der Tat ihren Lebensunterhalt mit ihren Sprachkenntnissen verdienten, aber es reichte nicht, um sich Personal zu leisten. Und es gab auch kein einheimisches Mädchen. Kein einheimisches Mädchen, keine Hochzeit und keine Kinder. Und ganz gewiss keine Yvonne Albertine. Mutter und Sohn lebten in bescheidenen Verhältnissen am Stadtrand von Troyes – bis zu dem Tag, als sie ermordet wurden. Vor gerade einmal vier Wochen.“


      



      



      IV.


      



      Mir stockte der Atem.


      „Nein.“ Das Wort entschlüpfte mir, bevor ich auch nur daran denken konnte, es für mich zu behalten.


      „Ich fürchte doch. Eure Freunde, die Templer, schnitten ihnen im Schlaf die Kehle durch.“


      „Nein“, wiederholte ich, und mein Bedauern galt ebenso sehr mir selbst – denn mein Betrug war aufgeflogen – wie Monica und Lucio Albertine, den Ärmsten.


      „Entschuldigt mich kurz“, sagte Jennifer und ging. Ich blieb zurück, bewacht von Smith und Mills.


      Dann kam sie zurück.


      „Ihr wollt die Briefe haben, nicht wahr? Ihr habt es mir ja beinahe unter die Nase gerieben auf unserem kleinen Ausflug in den Hyde Park. Ich frage mich, warum Eure Templermeister hinter den Briefen meines Bruders her sind.“


      Meine Gedanken überschlugen sich. Alternativen schossen mir durch den Kopf: Gestehe, leugne, flieh, sei empört, brich zusammen und heule …


      „Ich bin ganz sicher, dass ich nicht weiß, wovon Ihr sprecht, Mademoiselle“, erwiderte ich in flehendem Ton.


      „Oh, ich bin ganz sicher, dass Ihr das wisst, Élise de la Serre.“


      Oh Gott! Woher wusste sie das?


      Ich erhielt meine Antwort in Form eines Zeichens von Jennifer an Smith, der die Tür öffnete und einen weiteren Diener einließ. Er stieß Hélène grob in den Raum.


      Sie wurde auf einen der Stühle niedergedrückt, und da saß sie und schaute mich aus erschöpften, bittenden Augen an.


      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Sie behaupteten, Ihr wärt in Gefahr.“


      „Ganz recht“, ergänzte Jennifer, „und das war keine Lüge, denn Ihr seid beide in Gefahr.“


      



      



      V.


      



      „Und jetzt sagt mir, was Euer Orden mit den Briefen will.“


      Ich schaute von Jennifer zu den Dienern und wusste, dass die Situation hoffnungslos war.


      „Es tut mir leid, Jennifer“, sagte ich, „wirklich. Ihr habt recht. Ich habe Euch in Eurem eigenen Haus getäuscht, und es stimmt auch, dass ich hoffte, die Briefe von Eurem Bruder in die Hände zu bekommen …“


      „Stehlen wolltet Ihr sie mir“, berichtigte sie mich angespannt.


      Ich ließ den Kopf hängen. „Ja. Ja, ich wollte sie Euch stehlen.“


      Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Griff ihres Stocks und beugte sich vor. Ihr Haar war ihr über die Brille gefallen, das eine Auge, das ich sehen konnte, loderte vor Zorn.


      „Mein Vater Edward Kenway war ein Assassine, Élise de la Serre“, sagte sie. „Agenten der Templer überfielen mein Haus und töteten ihn in genau dem Zimmer, in dem Ihr Euch jetzt befindet. Mich entführten sie, und sie bereiteten mir ein Leben, wie ich es mir in meinen übelsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Es war ein Albtraum, der Jahre andauerte. Ich will ehrlich zu Euch sein, Élise de la Serre, ich bin nicht gut auf die Templer zu sprechen und schon gar nicht auf ihre Spione. Was glaubt Ihr, wie die Assassinen Spione bestrafen, Élise de la Serre?“


      „Ich weiß nicht, Mademoiselle“, beschwor ich sie, „aber tut Hélène bitte nichts an. Bestraft mich, wenn Ihr wollt, aber bitte nicht sie. Sie hat nichts damit zu tun. Sie ist unschuldig in diese ganze Sache hineingeraten.“


      Aber Jennifer lachte kurz und hart auf, fast als bellte sie. „Eine Unschuldige? Dann fühle ich mit ihr, denn auch ich war einst eine Unschuldige.“ Sie maß mich mit bohrendem Blick. „Glaubt Ihr, ich hätte alles verdient, was mit mir geschah? Dass man mich entführte und gefangen hielt? Als Hure benutzte? Glaubt Ihr, dass ich, eine Unschuldige, es verdiente, so behandelt zu werden? Glaubt Ihr, dass ich, eine Unschuldige, es verdiene, den Rest meiner Tage in Einsamkeit und Dunkelheit zu verbringen, stets in Angst vor den Dämonen, die mich nachts heimsuchen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das glaubt Ihr vermutlich nicht. Aber Unschuld ist nun einmal nicht der Schild, den Ihr darin sehen wollt, nicht im ewigen Kampf zwischen Templern und Assassinen. Unschuldige sterben in diesem Kampf, dem Ihr Euch scheinbar so dringend anschließen wollt, Élise de la Serre. Frauen und Kinder, die nichts über die Assassinen und Templer wissen. Die Unschuld stirbt, und Unschuldige sterben – so ist das im Krieg, Élise, und der Konflikt zwischen den Templern und den Assassinen ist nichts anderes.“


      „So seid Ihr nicht“, sagte ich schließlich.


      „Was um alles in der Welt meint Ihr damit, Kind?“


      „Damit meine ich, dass Ihr uns nicht töten werdet.“


      Sie verzog das Gesicht. „Und warum nicht? Auge um Auge. Männer Eures Schlags haben Monica und Lucio ermordet, und auch sie waren unschuldig, oder etwa nicht?“


      Ich nickte.


      Sie richtete sich auf. Ihre Knöchel traten weiß hervor, als ihre Finger sich um den Elfenbeingriff ihres Stocks spannten, und als ihr Blick sich in die Ferne richtete, musste ich an unsere erste Begegnung denken, als sie dagesessen und ins Feuer gestarrt hatte. Schmerzlich war, dass ich Jennifer Scott in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft zu schätzen und zu bewundern gelernt hatte. Ich wollte nicht, dass sie fähig war, uns zu verletzen. Ich glaubte, dass sie über derlei Dingen stand.


      Und so war es auch.


      „Die Wahrheit ist, ich hasse Euren verfluchten Haufen“, sagte sie, und sie stieß die Worte am Ende eines langen Seufzers hervor, als hätte sie seit Jahren darauf gewartet, sie auszusprechen. „Ich habe Euch alle satt. Das könnt Ihr Euren Templerfreunden ausrichten, wenn ich Euch und Eure Zofe …“ Sie unterbrach sich und zeigte mit dem Stock auf Hélène. „Sie ist gar keine Zofe, oder?“


      „Nein, Mademoiselle“, gab ich zu und sah zu Hélène. „Sie glaubt, in meiner Schuld zu stehen.“


      Jennifer rollte die Augen. „Und jetzt steht Ihr in ihrer Schuld.“


      Ich nickte ernst. „Ja. Ja, so ist es.“


      Sie schaute mich an. „Ich sehe viel Gutes in Euch, Élise. Ich sehe Zweifel und Fragen, und ich glaube, das sind positive Eigenschaften, und deswegen bin ich zu einem Entschluss gekommen. Ich werde Euch die Briefe, die Ihr sucht, überlassen.“


      „Ich will sie nicht mehr haben, Mademoiselle“, erwiderte ich unter Tränen. „Um keinen Preis.“


      „Wie kommt Ihr auf die Idee, dass Ihr eine Wahl hättet?“, entgegnete sie. „Eure Templerkollegen sind hinter diesen Briefen her, und sie sollen sie haben, unter zwei Bedingungen: Zum einen sollen sie mich in Zukunft aus ihren Kämpfen herauslassen, sie sollen mich in Ruhe lassen, und zum anderen sollen sie diese Briefe lesen. Sie sollen lesen, was mein Bruder darüber zu sagen hatte, wie Templer und Assassinen zusammenarbeiten könnten, und dann vielleicht, nur vielleicht, danach handeln.“


      Sie hatte Smith einen Wink gegeben, der daraufhin nickte und dann vor eines der Paneele trat, die in die Wand eingelassen waren.


      Jennifer lächelte mir zu. „Ihr hattet Euch schon gewundert über diese Paneele, nicht wahr? Ich weiß es.“


      Ich wich ihrem Blick aus. Smith hatte unterdessen einen versteckten kleinen Hebel umgelegt, woraufhin eines der Paneele beiseiteglitt, und zwei Zigarrenkisten aus dem Fach dahinter genommen. Er kehrte zu seiner Herrin zurück und klappte eine der Kisten auf, um mir zu zeigen, was sich darin befand: ein Bündel Briefe, verschnürt mit einem schwarzen Band.


      Ohne hinzusehen, zeigte Jennifer auf die Briefe. „Da ist sie, Haythams gesammelte Korrespondenz aus Amerika. Ich möchte, dass Ihr die Briefe lest. Keine Sorge, Ihr schnüffelt damit nicht in privaten Familienangelegenheiten herum, mein Bruder und ich standen uns nie besonders nahe. Aber Ihr werdet sehen, dass mein Bruder seine persönlichen Philosophien erweiterte. Und vielleicht – wenn Ihr sie richtig lest, Élise de la Serre – findet Ihr darin einen Grund, Eure eigene Denkweise zu ändern. Und vielleicht nehmt Ihr diese neue Denkart mit in Eure Rolle als Großmeisterin der Templer.“


      Sie gab Smith die erste Kiste zurück, dann klappte sie die zweite auf. Darin lag eine silberne Halskette. Daran hing ein Anhänger, in den rote Edelsteine eingelassen waren, die ein Templerkreuz formten.


      „Das hat er mir auch geschickt“, erklärte sie. „Ein Geschenk. Aber ich will es nicht. Es sollte einem Templer gehören. Oder einer Templerin. Einer wie Euch vielleicht.“


      „Das kann ich nicht annehmen.“


      „Ihr habt keine andere Wahl“, wiederholte sie. „Nehmt beides. Tut, was Ihr könnt, um diesen fruchtlosen Krieg zu beenden.“


      Ich sah sie an, und obwohl ich den Bann nicht brechen und ihre Meinung nicht ändern wollte, kam ich nicht umhin zu fragen: „Warum tut Ihr das?“


      „Weil genug Blut vergossen wurde“, sagte sie und wandte sich mit einer scharfen Bewegung ab, als könnte sie meinen Anblick nicht länger ertragen … als schämte sie sich des Erbarmens, das sie in ihrer Seele verspürte, und wünschte, sie wäre stark genug, um mich töten zu lassen.


      Dann befahl sie ihren Leuten mit einer Handbewegung, Hélène fortzuschaffen, und als ich sie anschaute, wie um zu protestieren, sagte sie: „Man wird sich um sie kümmern.“


      Damit wollte ich mich nicht begnügen, aber sie ging auch darüber hinweg. „Hélène wollte nicht reden, weil sie Euch zu schützen versuchte. Ihr solltet stolz darauf sein, eine solche Loyalität in Euren Anhängern wecken zu können, Élise. Vielleicht könntet Ihr diese Gabe nutzen, um Eure Templer-Freunde auf andere Weise zu inspirieren. Wir werden sehen. Ich gebe Euch diese Briefe nicht leichtfertig. Ich kann nur hoffen, dass Ihr sie lesen und Euch Ihren Inhalt zu Herzen nehmen werdet.“


      Sie ließ mir zwei Stunden. Die Zeit reichte, um die Briefe zu lesen und eigene Fragen zu formulieren. Um zu der Überzeugung zu gelangen, dass es noch einen anderen Weg gab. Einen dritten Weg.


      



      



      VI.


      



      Jennifer verabschiedete sich nicht von uns. Stattdessen wurden wir durch eine Hintertür hinausgeführt, auf einen Hof vor den Ställen, wo eine Kutsche auf uns wartete. Mills lud uns hinein, und wir brachen ohne ein weiteres Wort auf.


      Die Kutsche klapperte und zitterte. Die Pferde schnaubten, und ihr Zaumzeug klirrte, als wir durch London in Richtung Mayfair fuhren. Auf meinem Schoß hielt ich die Kiste, in der sich Haythams Briefe und die Kette befanden, die Jennifer mir gegeben hatte. Ich hielt sie ganz fest, denn ich wusste, dass der Inhalt dieser Kiste den Schlüssel der Zukunftsträume vom Frieden darstellte. Ich war es ihr schuldig, dafür zu sorgen, dass diese Kiste in die richtigen Hände gelangte.


      Neben mir saß Hélène. Sie schwieg. Ich streckte die Hand nach ihr aus, meine Fingerspitzen strichen über ihren Handrücken.


      „Es tut mir leid, dass ich Euch in diese Sache hineingezogen habe“, sagte ich.


      „Ihr habt mich in nichts hineingezogen, Mademoiselle, schon vergessen? Ihr habt versucht, mir auszureden, dass ich mitkomme.“


      Ich lachte freudlos auf. „Jetzt wünscht Ihr bestimmt, Ihr hättet auf mich gehört.“


      Sie schaute zum Fenster hinaus, wo die Straßen der Stadt vorbeischaukelten. „Nein, Mademoiselle, keine Sekunde lang habe ich mir das gewünscht. Ganz gleich, wie mein Schicksal aussehen mag, es ist besser als das, was diese Männer in Calais mit mir vorhatten. Diese Kerle, vor denen Ihr mich gerettet habt.“


      „Wie auch immer, Hélène, Eure Schuld ist beglichen. Wenn wir wieder in Frankreich sind, müsst Ihr Eurer eigenen Wege gehen, als freie Frau.“


      Der Hauch eines Lächelns stahl sich auf ihre Lippen. „Wir werden sehen, Mademoiselle“, sagte sie. „Wir werden sehen.“


      Als die Kutsche auf den baumgesäumten Platz in Mayfair rollte, machte ich fünfzig Meter entfernt geschäftiges Treiben vor dem Haus der Carrolls aus.


      Ich bedeutete dem Kutscher anzuhalten, indem ich gegen die Decke hämmerte, und während die Pferde noch schnaubend protestierten und mit den Hufen stampften, öffnete ich den Schlag, stellte mich aufs Trittbrett und beschirmte die Augen, um in die Ferne zu spähen. Dort sah ich zwei Kutschen. Die Diener der Carrolls liefen umher. Ich sah Mr Carroll auf der Treppe zum Haus stehen und ein Paar Handschuhe überziehen. Ich sah Mr Weatherall die Stufen hinunterstapfen und sich die Jacke zuknöpfen. An seiner Hüfte hing sein Schwert.


      Das war interessant. Auch die Diener waren bewaffnet, ebenso wie Mr Carroll.


      „Wartet hier“, wies ich den Kutscher an, dann schaute ich in die Kutsche.


      „Ich bin gleich wieder da“, sagte ich in mildem Ton zu Hélène, dann raffte ich meine Röcke und eilte zu einer Stelle unweit eines Geländers, von wo aus ich die Kutschen etwas besser sehen konnte. Mr Weatherall stand mit dem Rücken zu mir. Ich hielt mir die hohle Hand vor den Mund, stieß unseren speziellen Eulenruf aus und war erleichtert, als nur er sich umdrehte; alle anderen waren zu sehr in ihr Tun vertieft, als dass sie sich gewundert hätten, warum sie so früh am Abend den Ruf einer Eule vernahmen.


      Mr Weatheralls Blick suchte den Platz ab, bis er mich fand, dann stellte er sich bequemer hin, strich sich mit den Händen über die Brust und hielt sich eine so ans Gesicht, dass andere seinen Mund nicht sahen, als er stumm in meine Richtung sprach: „Was in drei Teufels Namen habt Ihr hier zu suchen?“


      Gott sei Dank für unsere „Geheimsprache“, das Lippenlesen.


      „Das tut nichts zur Sache. Wo wollt Ihr hin?“


      „Man hat Ruddock gefunden. Er hat ein Zimmer im Boars Head Inn in der Fleet Street.“


      „Ich brauche meine Sachen“, teilte ich ihm mit. „Meine Truhe.“


      Er nickte. „Ich hol sie und schaff sie in einen der Ställe hinter dem Haus. Und jetzt verschwindet von hier, wir brechen gleich auf.“


      Mein ganzes Leben lang hat man mir gesagt, dass ich schön sei, aber ich glaube, ich hatte das nie wirklich ausgenutzt – bis jetzt, als ich zu unserer Kutsche zurückkehrte und den Kutscher mit unwiderstehlichem Augenaufschlag bat, mir meine Truhe aus den Stallungen zu holen.


      Als er zurückkam, bat ich ihn, wieder auf dem Bock Platz zu nehmen, während ich mit dem Gefühl, einen alten Freund zu begrüßen, in meiner Truhe wühlte. In meiner richtigen Truhe. In der Truhe von Élise de la Serre, nicht in der von Yvonne Albertine. Ich vollführte meinen bekannten Umkleideakt in der Kutsche. Runter mit dem verfluchten Kleid. Ich schlug Hélènes Hände beiseite, als sie mir zu helfen versuchte. Dann schlüpfte ich in Hemd und Kniebundhose, drückte meinen Dreispitz zurecht und schnallte mein Schwert um. Vorne ins Hemd stopfte ich mir ein Bündel Briefe. Alles andere ließ ich in der Kutsche.


      „Ihr fahrt mit dieser Kutsche nach Dover“, erklärte ich Hélène und öffnete den Schlag. „Ihr verschwindet. Versucht, die Flut zu erwischen. Nehmt das erste Schiff nach Frankreich. So Gott will, werde ich Euch dort wiedersehen.“


      Zum Fahrer rief ich hinauf: „Bringt dieses Mädchen nach Dover.“


      „Segelt sie nach Calais?“, fragte er, nachdem er den gewohnt verwunderten Blick auf mein neues Erscheinungsbild geworfen hatte.


      „Genau wie ich. Wartet dort auf mich.“


      „Dann erwischt sie vielleicht die Flut. Die Straße nach Dover ist im Moment voll von Kutschen.“


      „Ausgezeichnet“, sagte ich und warf ihm eine Münze zu. „Gebt auf sie acht, denn sollte ihr irgendetwas zustoßen, werde ich Euch finden.“


      Sein Blick ging zu meinem Schwert. „Ich glaube Euch“, sagte er. „Macht Euch keine Gedanken.“


      „Gut.“ Ich grinste. „Wir verstehen uns also.“


      „Scheint so.“


      In Ordnung.


      Ich atmete tief durch.


      Ich hatte die Briefe. Ich hatte mein Schwert und einen Beutel mit Münzen. Alles andere blieb bei Hélène.


      Der Kutscher besorgte mir eine andere Kutsche, und während ich einstieg, sah ich Hélène davonfahren und betete stumm für ihre sichere Ankunft. Zu meinem Kutscher sagte ich: „In die Fleet Street bitte, Monsieur, und schont die Pferde nicht.“


      Er nickte lächelnd, und schon waren wir unterwegs. Ich schob das Fenster auf und schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um die Letzten des Carroll-Trupps in die Kutschen steigen zu sehen. Peitschenknallen zerriss die Luft. Die beiden Kutschen setzten sich in Bewegung. Durch die Luke rief ich meinem Kutscher zu: „Monsieur, ein Stück hinter uns sind zwei Kutschen. Wir müssen die Fleet Street vor ihnen erreichen.“


      „Ja, Mademoiselle“, erwiderte der Mann gelassen. Er ließ die Zügel schnalzen. Die Pferde wieherten, ihre Hufe klapperten schneller übers Pflaster, und ich lehnte mich zurück, die Hand um den Griff meines Schwertes gelegt.


      Die Jagd hatte begonnen.


      



      



      VII.


      



      Es dauerte nicht lange, bis wir das Boars Head Inn in der Fleet Street erreichten. Ich warf dem Kutscher ein paar Münzen zu, winkte ihm zum Dank und sprang, noch bevor er den Schlag öffnen konnte, auf den Hof hinaus.


      Er war voller Kutschen und Pferde, und Damen und Herren scheuchten Diener umher, die unter dem Gewicht von Gepäck und Truhen stöhnten. Ich warf einen Blick in Richtung der Zufahrt. Von den Carrolls war noch nichts zu sehen. Gut. Das gab mir die Chance, Ruddock zu finden. Ich schlüpfte durch die Hintertür ins Gebäude und schlich dann durch einen halbdunklen Gang in den Schankraum, in dem es ebenfalls düster war und Holzbalken die niedrige Decke trugen. Wie in den Geweihen in Calais war auch diese Taverne erfüllt vom rauen Gelächter durstiger Reisender und die Luft vor Rauch zum Schneiden dick. Ich fand den Wirt, dessen Mund zwischen Hängebacken verborgen lag und der fast im Stehen zu schlafen schien, derweil er mit einem Tuch einen Zinnkrug polierte, den Blick in die Ferne gerichtet, als träumte er von einem besseren Ort.


      „Hallo? Monsieur?“


      Er starrte unverändert ins Nichts. Ich schnippte mit den Fingern und rief gegen den Kneipenlärm lauter nach ihm, und da kam er endlich zu sich.


      „Was?“, knurrte er.


      „Ich suche einen Mann, der hier ein Zimmer hat, einen Mr Ruddock.“


      Er schüttelte den Kopf so, dass seine Hängebacken schwabbelten. „Hier gibt’s niemanden, der so heißt.“


      „Vielleicht benutzt er einen falschen Namen“, sagte ich hoffnungsvoll. „Bitte, Monsieur, es ist wichtig, dass ich ihn finde.“


      Er sah mich mit neu erwachtem Interesse blinzelnd an. „Wie sieht er denn aus, Euer Mr Ruddock?“


      „Er kleidet sich wie ein Doktor, Monsieur, jedenfalls tat er das, als ich ihn zuletzt sah, aber was er nicht ändern kann, ist seine auffällige Haarfarbe.“


      „Fast schneeweiß?“


      „Genau.“


      „Nein, den hab ich nicht gesehen.“


      Selbst über den Lärm in der Kneipe hinweg konnte ich es hören – Tumult draußen auf dem Hof. Die Geräusche ankommender Kutschen. Das waren die Carrolls.


      Der Wirt hatte gesehen, dass ich das bemerkt hatte. Seine Augen glitzerten.


      „Ihr habt ihn gesehen“, hakte ich nach.


      „Könnte sein“, sagte er und hielt mit sturem Blick die Hand auf. Ich gab ihm Geld.


      „Oben. Erstes Zimmer links. Er benutzt den Namen Mowles. Mr Gerald Mowles. Klingt so, als solltet Ihr Euch lieber beeilen.“


      Der Aufruhr draußen war lauter geworden, und ich konnte nur hoffen, dass sie etwas Zeit brauchten, um sich zu formieren und Mrs Carroll und ihrer grässlichen Tochter aus der Kutsche zu helfen, bevor sie in das Boars Head Inn platzten wie kleine Könige, damit ich ausreichend Gelegenheit hatte …


      Nach oben. Erste Tür links. Ich hielt den Atem an. Ich befand mich unter dem Dach, die schrägen Balken streiften fast meinen Kopf. Aber es war ruhiger hier oben, der Lärm von unten auf ein stetes Hintergrundraunen reduziert, kein Hinweis auf die bevorstehende Invasion.


      Ich nahm mir einen Moment Zeit der Ruhe vor dem Sturm, um mich zu fassen, hob die Hand, um zu klopfen, überlegte es mir dann jedoch anders und bückte mich, um durch das Schlüsselloch zu lugen.


      Der Mann saß, ein Bein angezogen, auf dem Bett, er trug Kniebundhosen und ein Hemd, das offen stand und die knochige, haarige Brust darunter sehen ließ. Er sah zwar nicht mehr aus wie der Doktor, an den ich mich erinnerte, aber der weiße Haarschopf war unverkennbar – das war eindeutig der Mann, der mich in meinen Albträumen heimgesucht hatte. Es war komisch, wie harmlos dieser Schrecken meiner Kindheit jetzt wirkte.


      Von unten drang der Lärm eines kleinen Tumults herauf, als die Carrolls hereinstürmten. Es waren laute Stimmen zu vernehmen, Drohungen, und ich hörte meinen Freund, den Wirt, protestieren, als sie ihrer Anwesenheit Nachdruck verliehen. Gleich würde Ruddock merken, was los war, und dann war mein Überraschungsvorteil dahin.


      Ich klopfte.


      „Herein“, rief er, was nun mich überraschte.


      Als ich das Zimmer betrat, erhob er sich und stand mir mit einer Hand an der Hüfte gegenüber, eine Haltung, die, wie ich verblüfft feststellte, aufreizend wirken sollte. Einen Moment lang waren wir beide erstaunt ob des Anblicks des anderen – er, der mit einer Hand an der Hüfte posierte, ich, die ich in sein Zimmer platzte.


      Bis er endlich das Wort ergriff, mit einer Stimme, die überraschend kultiviert klang. „Verzeihung, aber Ihr seht nicht aus wie eine Prostituierte. Nehmt es mir nicht übel, Ihr seid ausgesprochen attraktiv, aber eben nicht wie eine … Prostituierte.“


      Ich sah ihn düster an. „Nein, Monsieur, ich bin keine Prostituierte. Ich bin Élise de la Serre, die Tochter von Julie de la Serre.“


      Auf einmal schaute er verdutzt und fragend drein.


      „Ihr habt versucht, uns umzubringen“, half ich ihm auf die Sprünge.


      Sein Mund formte ein O.


      



      



      VIII.


      



      „Aha“, sagte er, „und Ihr seid die erwachsen gewordene Tochter und nun hier, um Euch zu rächen, ja?“


      Meine Hand lag auf dem Griff meines Schwerts. Von hinten hörte ich schwere Schritte von Stiefeln auf Holzstufen. Die Carrolls waren auf dem Weg nach oben. Ich schlug die Tür zu und legte den Riegel vor.


      „Nein. Ich bin hier, um Euch das Leben zu retten.“


      „Ach? Wirklich? Das ist ja ein Ding.“


      „Ihr könnt Euch glücklich schätzen“, sagte ich. Die Schritte waren direkt vor der Tür. „Verschwindet.“


      „Aber ich bin nicht einmal anständig angezogen.“


      „Verschwindet“, beharrte ich und wies zum Fenster. Es wurde an die Tür gehämmert, die in ihrem Rahmen erzitterte, und ich brauchte Ruddock kein drittes Mal aufzufordern, das Weite zu suchen. Er schwang ein Bein durch die Fensteröffnung hinaus und verschwand. Zurück blieb ein strenger Hauch alten Schweißes. Ich hörte ihn draußen über die Dachschräge nach unten rutschen. Just in diesem Augenblick splitterte die Tür und schwang auf, und Carrolls Männer schneiten herein.


      Es waren drei. Ich zog mein Schwert, und sie zogen die ihren. Hinter ihnen folgten Mr Weatherall und die drei Carrolls.


      „Halt!“, rief Mr Carroll. „Um Gottes willen, das ist ja Mademoiselle de la Serre.“


      Ich stand mit dem Rücken zum Fenster da, im Zimmer herrschte jetzt Gedränge. Von hinten vernahm ich ein Klappern, als Ruddock sich in Sicherheit brachte.


      „Wo ist er?“, fragte Mr Carroll, wenn auch nicht in dem drängenden Ton, den ich erwartet hätte.


      „Ich weiß es nicht“, erwiderte ich. „Ich suche ja selbst nach ihm.“


      Auf einen Wink von Mr Carroll entspannten sich die drei Männer mit den Schwertern. Carroll wirkte verdutzt. „Ich verstehe. Ihr seid hier, weil Ihr nach Mr Ruddock sucht. Aber ich dachte, wir sollten nach Mr Ruddock suchen. Mehr noch, ich hatte das Ganze so verstanden, dass Ihr Euch, während wir nach Ruddock suchen, um die Angelegenheit im Haus von Jennifer Scott kümmern würdet. Eine für die Templer sehr wichtige Angelegenheit, nicht wahr?“


      „Genau das habe ich getan“, antwortete ich.


      „Ich verstehe. Nun, warum steckt Ihr nicht zuerst einmal Euer Schwert weg. Ihr seid doch ein braves Mädchen, nicht?“


      „Nach dem, was ich von Jennifer Scott erfahren habe, behalte ich mein Schwert lieber in der Hand.“


      Er hob eine Augenbraue. Mrs Carroll kräuselte eine Lippe, und May Carroll grinste höhnisch. Mr Weatherall warf mir einen warnenden Blick zu.


      „Ich verstehe. Also etwas, das Euch Jennifer Scott gesagt hat, die Tochter des Assassinen Edward Kenway?“


      „Ja“, sagte ich. Mein Gesicht rötete sich.


      „Und habt Ihr vor, uns zu verraten, was diese Frau, eine Feindin der Templer, Euch über uns erzählt hat?“


      „Dass Ihr den Mord an Monica und Lucio in Auftrag gegeben habt.“


      Mr Carroll zuckte knapp und bedauernd die Schultern. „Nun, ich fürchte, das stimmt. Eine unumgängliche Vorsichtsmaßnahme, damit es unserer Täuschung nicht an Wahrheitsgehalt mangelte.“


      „Ich wäre nie bereit gewesen, diese Rolle zu übernehmen, wenn ich das gewusst hätte.“


      Mr Carroll breitete die Hände aus, als rechtfertigte meine Reaktion, was sie getan hatten. Die Spitze meines Schwerts zitterte nicht. Ich hätte ihn durchbohren können – binnen eines Augenblicks hätte ich ihn durchbohren können.


      Aber wenn ich das täte, wäre ich selbst tot, bevor seine Leiche den Boden berührte.


      „Woher wusstet Ihr von dieser Adresse?“, fragte er und warf dabei einen Blick auf Mr Weatherall. Zweifellos wurde ihm die Wahrheit bewusst. Ich sah, wie Mr Weatherall die Finger spannte, bereit, zum Schwert zu greifen.


      „Das tut nichts zur Sache“, sagte ich. „Wichtig ist, dass Ihr Euren Teil des Handels eingehalten habt.“


      „Das haben wir allerdings“, pflichtete er mir bei. „Aber habt Ihr auch den Euren erfüllt?“


      „Ihr habt mich gebeten, ein paar Briefe aus Jennifer Scotts Besitz an mich zu bringen. Sowohl ich als auch meine Zofe Hélène mussten dafür große Opfer bringen, aber es ist mir gelungen, Eure Bitte zu erfüllen.“


      Er wechselte einen Blick mit Frau und Tochter. „Wirklich?“


      „Nicht nur das, ich habe die Briefe sogar gelesen.“


      Er schob die Unterlippe vor, wie um zu sagen: „Ja? Und?“


      „Ich habe die Briefe gelesen und zur Kenntnis genommen, was Haytham Kenway zu sagen hatte. Und bei dem, was er zu sagen hatte, ging es darum, dass die Welten der Assassinen und der Templer ihre Feindseligkeiten aufgeben sollten. Haytham Kenway – eine Legende unter den Templern – hatte eine Vision von der Zukunft unserer Orden, und ihr zufolge sollten sie zusammenarbeiten.“


      „Ich verstehe“, sagte Mr Carroll nickend. „Und das bedeutete Euch etwas, nicht wahr?“


      „Ja“, bestätigte ich und war mir dessen auf einmal auch ganz sicher. „Ja. Aus seinem Munde beziehungsweise aus seiner Feder bedeutete mir das etwas.“


      Er nickte abermals. „Allerdings. Allerdings. Haytham Kenway war … mutig, diese Ideen zu Papier zu bringen. Wäre man ihm auf die Schliche gekommen, hätte ihn der Orden des Verrats beschuldigt.“


      „Aber er könnte durchaus recht haben. Wir können aus seinen Aufzeichnungen lernen.“


      Mr Carroll nickte immer noch. „Allerdings, meine Liebe. Das können wir. Ich bin in der Tat sehr daran interessiert, was er zu sagen hatte. Habt Ihr die Briefe vielleicht zufällig bei Euch?“


      „Ja“, erwiderte ich vorsichtig. „Ja, ich habe sie bei mir.“


      „Oh, wunderbar. Das ist ganz wunderbar. Dürfte ich sie bitte einmal sehen?“


      Er streckte mir die offene Hand entgegen. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, aber nur dort, es erreichte nicht annähernd seine Augen.


      Ich griff in mein Hemd, nahm das Bündel Briefe, das ich vor der Brust trug, heraus und reichte es ihm.


      „Danke“, sagte er mit einem Lächeln und ließ mich nicht aus den Augen, als er die Briefe an seine Tochter weitergab, auf deren Gesicht sich ebenfalls ein Lächeln ausbreitete. Ich wusste, was als Nächstes geschehen würde. Ich war darauf vorbereitet. Und tatsächlich warf May Carroll die Briefe ins Feuer.


      „Nein!“, rief ich und sprang vor, aber nicht zum Feuer hin, wie sie es erwarten mochten, sondern an Mr Weatheralls Seite, wobei ich einen von Carrolls Männern mit dem Ellbogen beiseitestieß. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf, riss seine Waffe hoch, und plötzlich war der kleine Raum von ohrenbetäubend lautem Stahlklirren erfüllt, als unsere Klingen aufeinandertrafen.


      Gleichzeitig zog Mr Weatherall sein Schwert und wehrte geschickt den zweiten der Carroll-Männer ab.


      „Aufhören!“, befahl Mr Carroll, und das Scharmützel war vorbei. Mr Weatherall und ich standen mit dem Rücken zum Fenster den drei Männern Carrolls gegenüber. Alle fünf atmeten wir schwer und maßen einander mit loderndem Blick.


      Mit angespannter Stimme sagte Mr Carroll: „Bitte, meine Herren, vergesst nicht, dass Mademoiselle de la Serre und Mr Weatherall immer noch unsere Gäste sind.“


      Ich kam mir nicht gerade wie ein Gast vor. Neben mir flackerte das Feuer auf, dann erlosch es, und von den Briefen blieb nichts übrig als graue Ascheflocken. Ich prüfte meinen Stand – die Füße auseinander, das Zentrum im Gleichgewicht, gleichmäßiger Atem. Die Ellbogen gebeugt und dicht am Körper. Die Schwertspitze hatte ich auf den nächsten Gegner gerichtet und hielt Blickkontakt, während Mr Weatherall sich um einen der anderen kümmerte. Und der Dritte? Nun, der war ein Springer.


      „Warum?“, fragte ich Mr Carroll, ohne meinen Partner bei diesem Tanz aus den Augen zu lassen. „Warum habt Ihr die Briefe verbrannt?“


      „Weil es keinen Waffenstillstand zwischen Templern und Assassinen geben kann, Élise.“


      „Und warum nicht?“


      Den Kopf leicht zur Seite geneigt und die Hände vor dem Bauch verschränkt, lächelte er mich herablassend an. „Das versteht Ihr nicht, meine Liebe. Unser Orden kämpft seit Jahrhunderten gegen die Assassinen …“


      „Genau“, platzte ich heraus. „Und deshalb muss es aufhören.“


      „Schweigt, meine Liebe“, sagte er, und sein gönnerhafter Ton traf mich schmerzhaft. „Die Kluft zwischen unseren beiden Orden ist zu groß, die Feindschaft zu tief verwurzelt. Ebenso gut könntet Ihr eine Schlange und einen Mungo bitten, gemeinsam Tee zu trinken. Jeder Waffenstillstand fände in einer Atmosphäre gegenseitigen Misstrauens und uralten Grolls statt. Beide Parteien würden argwöhnen, dass die andere Pläne schmiedet, um sie zu vernichten. Das würde nie klappen. Mehr noch, wir werden jeden Versuch verhindern, für derlei Ideen zu werben …“, er wies mit einer Hand zum Feuer hin, „… ob es sich nun um die Briefe von Haytham Kenway handelt oder um die Bestrebungen eines naiven jungen Mädchens, das eines Tages die französische Großmeisterin werden soll.“


      Die volle Wucht der Bedeutung seiner Worte traf mich. „Ihr wollt mich umbringen?“


      Den Kopf immer noch zur Seite geneigt sah er mich mit traurigem Blick an. „Es geschieht zum Wohle aller.“


      Ich sah ihn zornig an. „Aber ich bin eine Templerin.“


      Er verzog das Gesicht. „Nun, noch nicht ganz, aber ich verstehe, was Ihr meint, und gebe zu, dass das natürlich eine Rolle spielt. Nur ist diese Rolle nicht groß genug. Die schlichte Tatsache ist, dass die Dinge so bleiben müssen, wie sie sind. Ist Euch das nicht von unserer ersten Begegnung her in Erinnerung?“


      Mein Blick wanderte zu May Carroll. Ihre Tasche in den behandschuhten Fingern beobachtete sie uns, als genösse sie einen Abend im Theater.


      „Oh, ich erinnere mich sehr gut an unsere erste Begegnung“, antwortete ich Mr Carroll. „Ich erinnere mich, dass meine Mutter Euch ausgesprochen kurz abfertigte.“


      „Allerdings“, sagte er. „Eure Mutter hatte fortschrittliche Neigungen, die nicht mit den unseren im Einklang standen.“


      „Man könnte fast glauben, Ihr wolltet ihren Tod“, meinte ich.


      Mr Carroll wirkte verdutzt. „Wie bitte?“


      „Vielleicht wolltet Ihr ihren Tod so sehr, dass Ihr jemanden angeheuert habt, der die Sache für Euch erledigen sollte. Einen verstoßenen Assassinen womöglich?“


      Er klatschte in die Hände, als er begriff. „Ach, ich verstehe. Ihr sprecht von dem just entschwundenen Mr Ruddock?“


      „Genau.“


      „Und Ihr glaubt, wir haben ihn angeheuert? Ihr glaubt, wir steckten hinter dem Mordanschlag? Und das ist vermutlich der Grund, weshalb Ihr Mr Ruddock gerade zur Flucht verholfen habt?“


      Ich spürte, wie ich rot wurde, und begriff, dass ich mich verraten hatte, als Mr Carroll abermals in die Hände klatschte.


      „Und?“, fragte ich. „Habe ich recht?“


      „So ungern ich Euch enttäusche, meine Liebe“, erwiderte er, „aber mit dieser Sache hatten wir nichts zu tun.“


      Ich fluchte still in mich hinein. Wenn er die Wahrheit sagte, dann hatte ich einen Fehler gemacht, als ich Ruddock gehen ließ. Sie hatten keinen Grund, ihn umzubringen.


      „Ihr seht also unser Problem, Élise“, fuhr Mr Carroll fort. „Im Moment seid Ihr nur eine Tempelritterin von niederem Rang mit abstrusen Ideen. Aber eines Tages werdet Ihr Großmeisterin sein, und Eurem eigenen Grundsatz steht nicht nur ein anderer entgegen, sondern deren zwei. Ich fürchte, es kommt nicht infrage, dass Ihr England verlasst.“


      Er griff nach seinem Schwert. Ich spannte mich und versuchte die Chancen abzuwägen – ich und Mr Weatherall gegen drei von Carrolls Männern und die drei Carrolls selbst.


      Das waren ausgesprochen schlechte Chancen.


      „May“, sagte Mr Carroll, „möchtest du die Ehre haben? Das wäre deine Gelegenheit, zum ersten Mal Blut fließen zu lassen.“


      Sie lächelte ihren Vater unterwürfig an, und ich erkannte, dass sie wie ich war – man hatte sie im Umgang mit dem Schwert unterrichtet, aber getötet hatte sie noch nicht. Ich sollte ihr erstes Opfer sein. Welch eine Ehre!


      Mrs Carroll brachte ein Schwert zum Vorschein, ein Kurzschwert wie mein eigenes, maßgefertigt für ihre Größe und ihr Gewicht. Das Licht brach sich auf einer verzierten, geschwungenen Parierstange. Sie reichte ihrer Tochter das Schwert wie ein religiöses Artefakt, und May wandte sich ihm zu. „Bist du bereit, Stinkstiefel?“, fragte sie.


      Oh ja, ich war bereit! Mr Weatherall und meine Mutter hatten mir immer wieder gesagt, dass jeder Schwertkampf im Kopf beginnt und meistens mit dem ersten Streich endete. Es hing alles davon ab, wer den ersten Zug machte.


      Also machte ich den ersten Zug. Ich tänzelte nach vorn und rammte meine Schwertspitze in May Carrolls Nacken, so tief, dass sie aus dem Mund wieder hervortrat.


      Ich hatte als Erste Blut fließen lassen. Nicht unbedingt auf die ehrwürdigste Art zu töten, aber in diesem Augenblick interessierte mich Ehre am allerwenigsten. Ich war vor allem daran interessiert, am Leben zu bleiben.


      



      



      IX.


      



      Damit hatten sie nicht gerechnet – mit ansehen zu müssen, wie ihre Tochter von meinem Schwert durchbohrt wurde. Ich sah, wie sich Mrs Carrolls Augen fassungslos weiteten, und im nächsten Moment schrie sie auf vor Entsetzen und Pein.


      Unterdessen hatte ich meinen Schwung genutzt, um Mr Carroll einen Stoß mit der Schulter zu versetzen, dann riss ich mein Schwert aus May Carrolls Hals und traf ihn mit solcher Wucht, dass er sich um die eigene Achse drehte, das Gleichgewicht verlor und durch die Tür nach draußen stürzte. May Carroll war zusammengesackt und tot, noch ehe sie am Boden aufschlug und ihn mit ihrem Blut färbte. Mrs Carroll wühlte in ihrer Handtasche, aber ich ignorierte sie. Ich fand festen Stand, duckte mich und wirbelte in Erwartung eines Angriffs von hinten herum.


      Der erfolgte auch. Der Mann mit dem Schwert, der auf mich zustürzte, trug einen gleichermaßen erschrockenen wie ungläubigen Ausdruck im Gesicht. Er konnte die plötzliche Wendung der Ereignisse nicht fassen. Ich hielt mich geduckt und parierte sein Schwert mit meiner Klinge, wehrte seinen Angriff ab, drehte mich im selben Moment und säbelte ihm mit ausgestrecktem Bein die Füße unter dem Leib weg, sodass er zu Boden krachte.


      Ich hatte keine Zeit, ihm den Rest zu geben. Mr Weatherall kämpfte am Fenster, aber er hatte alle Mühe, sich seine Gegner vom Hals zu halten. Das erkannte ich an seinem Gesicht, das von drohender Niederlage und Bestürzung kündete, als könnte er nicht verstehen, warum seine Widersacher noch standen. Als wäre ihm so etwas noch nie passiert.


      Ich durchbohrte einen seiner Angreifer. Der zweite Mann wich überrascht zurück, als er merkte, dass er es plötzlich mit zwei Gegnern zu tun hatte. Allerdings rappelte sich mein erster Opponent wieder auf. Mr Carroll stand schon wieder und griff nach seinem Schwert, und Mrs Carroll zerrte etwas aus ihrer Tasche, das sich als winzige dreiläufige Pistole erwies, und da entschied ich, dass ich mein Glück hart genug auf die Probe gestellt hatte.


      Es war an der Zeit, denselben Weg zu nehmen wie mein Freund Mr Ruddock.


      „Durchs Fenster“, rief ich, und Mr Weatherall warf mir einen Blick zu, der sagte: „Macht Ihr Witze?“ Aber da stemmte ich auch schon beide Hände gegen seine Brust und versetzte ihm einen Stoß, der ihn rücklings zum Fenster hinaus und draußen auf die Dachschräge stürzen ließ.


      Im selben Moment hörte ich einen Knall und das Geräusch einer Kugel, wenn sie auf etwas Weiches trifft, und auf der Scheibe schimmerten Blutspritzer, als wäre unversehens ein roter Spitzenstoff davorgezogen worden. Und noch während ich mich fragte, ob das Geräusch, das ich gehört hatte, davon herrührte, dass die Kugel mich getroffen hatte, und ob das Blut auf dem Fenster mein eigenes war, warf ich mich selbst hinaus, krachte auf die Dachpfannen und rutschte bäuchlings auf Mr Weatherall zu, der an der Dachkante zum Liegen gekommen war.


      Jetzt sah ich, dass die Kugel seinen Unterschenkel getroffen hatte. Das Blut färbte sein Hosenbein dunkel. Seine Stiefel scharrten über die Schindeln, die sich lösten und in den Hof hinunterfielen, begleitet von Rufen und hastigen Schritten in der Tiefe. Aber auch von oben her drang ein Schrei zu uns, und ein Kopf reckte sich aus dem Fenster. Ich sah das Gesicht von Mrs Carroll, von Schmerz und Wut verzerrt, ihr Verlangen, die Frau umzubringen, die ihre Tochter getötet hatte, machte sie blind für alles andere – auch für die Notwendigkeit, das Fenster freizugeben, damit ihre Männer herausklettern und uns verfolgen konnten.


      Stattdessen schwenkte sie ihre Taschenpistole in unsere Richtung. Knurrend und mit gefletschten Zähnen zielte sie damit auf mich, und sie konnte mich gar nicht verfehlen, es sei denn, sie würde von hinten angerempelt …


      Und genau das passierte. Ihr Schuss ging weit daneben, die Kugel prallte, ohne Schaden anzurichten, von den Schindeln neben uns ab.


      Später, auf unserer rasenden Kutschfahrt nach Dover, würde Mr Weatherall mir erklären, es sei bei Taschenpistolen oft so, dass ein Lauf die anderen mit zünde, und das könne für den Schützen übel ausgehen.


      Und genau das passierte Mrs Carroll. Ich hörte erst ein Zischen, dann ein Krachen, und im nächsten Moment rutschte die Pistole über das Dach auf uns zu, während über uns Mrs Carroll kreischte, als ihre Hand, jetzt rot und schwarz gefärbt, zu bluten begann.


      Ich nutzte die Gelegenheit, um Mr Weatheralls unversehrtes Bein über die Dachkante zu hieven. Er hing an seinen Fingerspitzen, verzog das Gesicht vor Schmerz, schrie jedoch nicht, als ich sein anderes Bein misshandelte und dann rief: „Tut mir leid!“, als ich über ihn hinwegkrabbelte, mich von der Dachkante hängen ließ und wir dann in den Hof hinuntersprangen und die Schaulustigen auseinanderstoben.


      Die Distanz war nur kurz, trotzdem trieb uns der Aufprall die Luft aus den Lungen, und Mr Weatherall trat Schweiß auf die Stirn, als er sich den Schmerz verbiss, den ihm sein verletztes Bein bereitete. Während er sich aufrappelte, organisierte ich eine Kutsche, dann hinkte er herbei und nahm neben mir auf dem Kutschbock Platz.


      Das alles geschah binnen weniger Augenblicke. Wir rasten vom Hof und hinaus auf die Fleet Street. Ich blickte nach oben und sah Gesichter am Fenster des Gastzimmers. Ich wusste, dass sie uns bald nachsetzen würden, und trieb die Pferde an, wie ich nur konnte, während ich ihnen im Stillen eine leckere Belohnung versprach, wenn wir in Dover ankamen.


      Letztlich brauchten wir sechs Stunden, und ich konnte Gott immerhin dafür danken, dass unterwegs nichts von den Carrolls zu sehen gewesen war. Ich erblickte sie erst wieder, als wir den Strand von Dover in einem Ruderboot hinter uns ließen und Kurs auf ein Paketschiff nahmen, das, wie man uns gesagt hatte, im Begriff war, den Anker zu lichten.


      Unser Ruderer manövrierte uns grunzend auf das größere Schiff zu, und ich sah, wie zwei Kutschen auf der Küstenstraße über dem Strand eintrafen. Wir waren weit vom Ufer entfernt und nicht beleuchtet, so verschluckte die tintenschwarze See unser Schiff. Der Ruderer orientierte sich am Licht des Paketschiffs, so konnten uns die Carolls vom Ufer aus nicht sehen. Aber wir sahen sie, als sie mit schaukelnden Laternen den Strand absuchten.


      Mrs Carrolls Gesicht war nicht zu erkennen, allerdings konnte ich mir die Mischung aus Hass und Trauer, die sie wie eine Maske tragen musste, gut vorstellen. Mr Weatherall, der kaum noch bei Besinnung und dessen verwundetes Bein unter Decken verborgen war, beobachtete das Geschehen am Ufer ebenfalls. Er sah, wie ich heimlich eine obszöne Geste machte, ein bras d’honneur – den rechten Arm gebeugt, die Hand zur Faust geballt, die linke Hand auf dem rechten Bizeps –, und knuffte mich.


      „Selbst wenn sie Euch sehen könnten, wüssten sie nicht, was Ihr meint. Das ist nur in Frankreich rüde. Hier, versucht es damit.“ Er streckte zwei Finger in die Höhe, und ich tat es ihm nach.


      Der Rumpf des Paketschiffs war jetzt nicht mehr weit entfernt. Ich konnte seine klobige Gegenwart in der Nacht förmlich spüren.


      „Sie werden die Jagd auf Euch nicht aufgeben, das ist Euch doch klar, oder?“, sagte er, das Kinn auf die Brust gesenkt. „Ihr habt ihre Tochter getötet.“


      „Nicht nur das. Ich habe auch die Briefe noch.“


      „Die Briefe, die im Feuer landeten und verbrannten, waren die falschen?“


      „Ein paar meiner Briefe an Arno.“


      „Vielleicht werden sie auch das herausfinden. Wie auch immer, sie werden Euch nicht in Ruhe lassen.“


      Inzwischen hatte die Nacht auch sie verschluckt. England war jetzt nur noch eine Landmasse, links von uns ragten die gewaltigen ins Mondlicht getauchten Klippen auf.


      „Ich weiß“, erwiderte ich. „Aber ich werde vorbereitet sein.“


      „Tragt nur Sorge dafür, dass Ihr es wirklich seid.“

    

  


  
    
      


      9. April 1788


      



      „Ich brauche Eure Hilfe.“


      Es regnete. Die Art von Regen, die sich wie Messer auf der Haut anfühlt. Die auf die Augenlider hämmert und auf den Rücken eindrischt. Mir klebte das Haar am Kopf, und wenn ich sprach, spritzte mir Wasser von den Lippen, aber wenigstens sah man so die Tränen und den Rotz nicht, als ich auf der Treppe vor der Maison Royale in Saint-Cyr stand und mir alle Mühe geben musste, vor schierer Erschöpfung nicht einfach umzufallen. Madame Levenes Gesicht war vor Schreck über meinen Anblick blass geworden, als wäre ich ein Geist, der mitten in der Nacht auf den Stufen vor der Schule erschienen war.


      Und während ich dastand, hinter mir die Kutsche, in der Mr Weatherall schlief oder bewusstlos war und Hélène am Fenster saß und nervös herausspähte, fragte ich mich, ob ich das Richtige tat.


      Und eine Sekunde lang, in der Madame Levene mich musterte, dachte ich, sie würde mich kurzerhand zum Teufel jagen für all den Ärger, den ich ihr bereitet hatte, und mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Wer hätte ihr das verdenken können?


      „Ich kann sonst nirgendwohin“, sagte ich. „Bitte helft mir.“


      Und sie schlug mir die Tür nicht ins Gesicht. Sie sagte: „Natürlich, mein Liebes.“


      Und ich fiel ihr, halb tot vor Entkräftung, in die Arme.

    

  


  
    
      


      10. April 1788


      



      War je ein Mensch tapferer als Mr Weatherall? Kein einziges Mal hatte er auf der Fahrt nach Dover vor Schmerz aufgeschrien, aber als wir an Bord des Paketschiffs gingen, hatte er eine Menge Blut verloren. Hélène erwartete uns auf dem Schiff, die Klippen von Dover schrumpften in der Ferne, meine Zeit in London wurde bereits zu einer Erinnerung, und wir hatten Mr Weatherall in eine Ecke des Decks gebettet, wo wir halbwegs ungestört waren.


      Hélène kniete neben ihm und legte ihm ihre kühlen Hände auf die Stirn.


      „Ihr seid ein Engel“, sagte er und lächelte zu ihr auf, dann wurde er bewusstlos.


      Wir verbanden seine Wunde, so gut es ging, und als wir die Küste von Calais erreichten, hatte er wieder etwas Farbe bekommen. Er hatte jedoch immer noch Schmerzen, und soweit wir wussten, steckte die Kugel noch in seinem Bein. Als wir den Verband wechselten, glänzte die Wunde förmlich und zeigte keine Anzeichen einer Heilung.


      In der Schule gab es zwar eine Krankenschwester, aber Madame Levene hatte den Arzt aus Châteaufort holen lassen, einen Mann, der Erfahrung mit Kriegsverletzungen hatte.


      „Es muss abgenommen werden, nicht wahr?“, hatte Mr Weatherall vom Bett aus zu ihm gesagt. Zu fünft drängten wir uns im Zimmer.


      Der Arzt nickte, und ich spürte, wie mir Tränen in den Augen brannten.


      „Macht Euch deswegen keine Sorgen“, sagte Mr Weatherall. „Ich wusste schon in dem Moment, als sie mich erwischte, dass das dreimal verfluchte Ding wegmuss. Als ich in meinem eigenen Blut übers Dach rutschte, eine Musketenkugel im Bein, da dachte ich: ‚Das war’s – das Bein kannst du abschreiben.‘ Und? Ich hatte recht.“


      Er schaute den Arzt an und schluckte. Jetzt zeigte sich doch endlich ein bisschen Angst in seinem Gesicht. „Seid Ihr schnell?“


      Der Doktor nickte und ergänzte nicht ohne Stolz: „Ich kann ein Bein in vierundvierzig Sekunden abnehmen.“


      Mr Weatherall wirkte beeindruckt. „Benutzt Ihr eine Klinge mit Wellenschliff?“


      „Und rasiermesserscharf obendrein …“


      Er tat einen tiefen, bedauernden Atemzug. „Worauf warten wir dann noch?“, fragte er. „Bringen wir es hinter uns.“


      Jacques und ich hielten Mr Weatherall fest, und der Arzt war so gut, wie er gesagt hatte – er war schnell und gründlich, auch wenn Mr Weatherall vor Schmerz die Besinnung verlor. Als es vorbei war, wickelte er Mr Weatheralls Bein in braunes Packpapier und nahm es mit, und am nächsten Tag kam er mit einem Paar Krücken für ihn zurück.

    

  


  
    
      


      2. Mai 1788


      



      Um den Schein zu wahren, ging ich wieder zur Schule, wo ich für meine Mitschülerinnen ein rechtes Rätsel war, denn man hatte ihnen erzählt, ich sei aus disziplinarischen Gründen ausgesondert worden. In diesen letzten Monaten sollte ich die meist diskutierte Schülerin sein, Ziel von mehr Gerüchten und Tratsch, als ich an dieser Stelle erwähnen möchte. Ich schnappte auf, dass ich mich mit einem Herrn von zweifelhaftem Rufe eingelassen habe (unwahr); dass ich ein Kind bekommen habe (unwahr) oder dass ich es mir angewöhnt hatte, nächtens in den Hafenkneipen zu zocken (nun, ja, das hatte ich getan, ein- oder zweimal).


      Keine kam jedoch darauf, dass ich versucht hatte, einen Mann aufzuspüren, der einst angeheuert worden war, um mich und meine Mutter zu töten, und dass ich mit einem verletzten Mr Weatherall und einer treu ergebenen Hélène zurückgekehrt war, und dass wir drei nun mit Jacques, dem unehelichen Sohn der Direktorin, in dessen Hütte lebten.


      Nein, darauf kam nie jemand.


      Ich las Haytham Kenways Briefe, und dann schrieb ich irgendwann Jennifer Scott. Ich teilte ihr mit, wie leid mir alles täte. Ich stellte mich ihr vor, erzählte ihr von meinem Leben zu Hause, von meinem geliebten Arno und davon, dass ich ihn vom Credo der Assassinen abbringen und für die Grundsätze der Templer interessieren sollte.


      Und natürlich diskutierte ich Haythams Briefe und wie seine Worte mich bewegt hatten. Ich ließ sie wissen, dass ich alles tun würde, was in meiner Macht stand, um einen Frieden zwischen unseren Orden auszuhandeln, weil sie recht hatte und weil Haytham recht hatte: Es hatte schon zu viele Tote gegeben, und das musste aufhören.

    

  


  
    
      


      6. Dezember 1788


      



      Heute Abend fuhren Mr Weatherall und ich mit dem Wagen nach Châteaufort und dort zu einem Haus, das er seine „Ablage“ nannte.


      „Ihr seid ein besserer Kutscher als der junge Jacques, muss ich sagen“, lobte er mich und machte es sich neben mir bequem. „Allerdings kann er hervorragend mit Pferden umgehen. Nie braucht er die Peitsche, und die Zügel rührt er kaum einmal an. Er sitzt nur auf dem Bock, pfeift durch die Zähne, so …“


      Er pfiff wie sein üblicher Kutscher. Nun, ich war kein Jacques, und meine kalten Hände umklammerten die Zügel, aber ich genoss die Landschaft während der Fahrt. Der Winter hatte hart zugeschlagen, und die Felder links und rechts des Weges in die Stadt waren mit Eis gesäumt, das unter einem bodenlangen Rock aus frühem Abendnebel glitzerte. Uns stand ein weiterer schlimmer Winter bevor, das lag auf der Hand, und ich fragte mich, was wohl die Bauern, die die Felder bestellten, empfanden, wenn sie aus dem Fenster schauten. Mein Privileg erlaubte es mir, die Schönheit des Landes zu sehen. Sie würden nur Mühsal und Not sehen.


      „Was ist eine ‚Ablage‘?“, fragte ich Mr Weatherall.


      „Aha“, lachte er und klatschte in die Hände, die in Handschuhen steckten. Sein kalter Atem umwölkte seinen hochgeschlagenen Kragen. „Habt Ihr je gesehen, wie eine Depesche in der Hütte abgeliefert wurde? Nein. Das liegt daran, dass sie von hier kommen.“ Er wies die Straße entlang. „Eine Ablage gibt mir die Möglichkeit, meine Geschäfte zu erledigen, ohne meinen genauen Standort preiszugeben. Die offizielle Lesart ist, dass Ihr Eure Ausbildung abschließt und mein Aufenthaltsort nicht bekannt ist. Und ich möchte, dass das einstweilen auch so bleibt. Und zu diesem Zweck muss ich meine Korrespondenz über eine Reihe von Verbindungsleuten umleiten.“


      „Und wer sind die Leute, die Ihr zu täuschen hofft? Die Krähen?“


      „Könnte sein. Noch wissen wir das nicht, oder? Wir sind immer noch nicht dahintergekommen, wer Ruddock anheuerte.“


      Ein Moment des Unbehagens entstand. Wir hatten kaum über die Reise nach London gesprochen, am allerwenigsten jedoch über die Tatsache, dass ich kaum etwas von echtem Nutzen erreicht hatte. Ja, ich war jetzt im Besitz der Briefe und war als eine andere, aufgeklärtere Frau zurückgekommen, aber das änderte nichts daran, dass wir aufgebrochen waren, um Ruddock zu finden, und nichts dergleichen geschafft hatten.


      Nun, gefunden hatte ich ihn ja. Nur hatte ich ihn im gleichen Zuge auch abhauen lassen. Und alles, was wir daraus an Informationen gewonnen hatten, war, dass Ruddock sich nicht mehr wie ein Doktor kleidete und dass er manchmal den Namen Gerald Mowles benutzte.


      „Na, diesen Decknamen wird er wohl nicht mehr verwenden, was? Er müsste schon ein dreimal verfluchter Idiot sein, um das noch mal zu probieren“, hatte Mr Weatherall gegrunzt, womit sich die Informationen, die ich hatte, auf eine einzige reduzierten.


      Und natürlich hatte ich May Carroll getötet.


      Am Küchentisch in der Hütte hatten wir darüber gesprochen, wie die Carrolls darauf reagieren mochten. Einen Monat lang hatte Mr Weatherall die Depeschen daraufhin studiert und keine Erwähnung des Zwischenfalls gefunden.


      „Ich hatte auch nicht erwartet, dass sie eine offizielle Sache daraus machen würden“, hatte Mr Weatherall gesagt. „Tatsache ist ja, dass sie im Begriff waren, die Tochter des Großmeisters, die selbst eine Großmeisterin in spe ist, umzulegen. Das wollen sie natürlich nicht an die große Glocke hängen. Nein. Die Carrolls werden sich rächen wollen, aber sie werden es auf verstohlenem Weg versuchen. Sie wollen Euren, meinen und vielleicht auch Hélènes Tod. Und früher oder später, wahrscheinlich, wenn wir am wenigsten damit rechnen, wird uns jemand einen Besuch abstatten.“


      „Dann werden wir bereit sein“, erklärte ich. Aber ich erinnerte mich auch an den Kampf im Boars Head Inn, wo Mr Weatherall nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen war. Die Trinkerei, das fortschreitende Alter, schwindendes Selbstvertrauen … was auch der Grund dafür sein mochte, er war nicht mehr der große Krieger, der er einmal gewesen war, schon in London nicht mehr. Und nun hatte er obendrein noch ein Bein verloren. Ich hatte mit ihm trainiert, und während er mich zwar weiter im Fechten unterrichtete, konzentrierte er sich selbst mehr auf seine Fähigkeiten im Messerwerfen.


      Wir wurden vom Anblick der drei Burgen von Châteaufort empfangen, und auf dem Platz in der Mitte der Stadt stieg ich ab, holte Mr Weatheralls Krücken und half ihm herunter.


      Er führte mich zu einem Käseladen in einer Ecke des Platzes.


      „Ein Käseladen?“, fragte ich, die Brauen erhoben.


      „Der arme Jacques kann den Geruch dort nicht ertragen. Ich muss ihn immer draußen lassen. Kommt Ihr mit rein?“


      Ich grinste und folgte ihm, als er eintrat. Er grüßte ein junges Mädchen hinter dem Tresen, dann ging er weiter in den hinteren Teil des Ladens. Ich widerstand dem Drang, mir eine Hand vor die Nase zu halten, und ging ihm nach, bis ich wie er inmitten hölzerner Regale stand, auf denen Käseräder lagerten. Er hatte den Kopf erhoben und genoss den Geruch der penetranten Käsedämpfe.


      „Riecht Ihr das?“, fragte er.


      Es war unmöglich, diesen Geruch nicht wahrzunehmen. „Das ist also die Ablage, ja?“


      „Allerdings. Wenn Ihr unter diesen Käse dort schaut, findet Ihr vielleicht Post für uns.“


      Es war ein einzelner Brief, den ich ihm reichte. Ich wartete, während er ihn las.


      „Tja“, sagte er, als er fertig war, den Brief zusammenfaltete und ihn in seine Manteltasche steckte. „Wisst Ihr noch, wie ich sagte, dass unser Freund Ruddock ein dreimal verfluchter Idiot sein müsste, wenn er seine Identität als Gerald Mowles noch einmal benutzen würde?“


      „Ja“, erwiderte ich vorsichtig und verspürte zugleich einen leisen Kitzel von Erregung.


      „Nun, das ist er – er ist ein dreimal verfluchter Idiot.“

    

  


  
    
      


      12. Januar 1789


      



      In der Geschlachteten Kuh war es so dunkel und verqualmt, wie ich es mir vorgestellt hatte, und die Düsternis war beklemmend, trotz des Lärms, der hier herrschte. Wisst Ihr, woran ich denken musste? An Die zwei Geweihe in Calais. Die zwei Geweihe aus Calais versetzt in die raue Landschaft und die noch raueren Lebensbedingungen von Rouen.


      Ich hatte recht. Der Winter hatte hart zugeschlagen. Härter denn je.


      Der Geruch von Bier schien wie Nebel über den feuchten Brettern zu hängen. Er steckte tief in den Wänden und im Gebälk, und die Tische, an denen die Gäste saßen, stanken danach – was den Zechern freilich nichts ausmachte. Die einen saßen so tief über ihre Krüge gebeugt, dass ihre Hutkrempe beinah die Tischplatte berührte, und sie unterhielten sich leise und vertrieben sich den Abend mit Tratsch und Gemurre. Andere hockten in Gruppen beisammen, ließen die Würfel in den Bechern klappern oder lachten und scherzten. Sie hieben mit ihren leeren Krügen auf den Tisch und verlangten laut nach mehr Bier, das ihnen die einzige Frau im Raum brachte, eine lächelnde Bedienung, die im Bierausschenken ebenso geübt war wie darin, den grapschenden Händen der Männer auszuweichen.


      In diese Taverne kam ich also auf meiner Flucht vor einem schneidenden Wind, der mich umpfiff, als ich die Tür zudrückte und einen Moment lang auf der Schwelle stehen blieb und mir den Schnee von den Stiefeln klopfte.


      Ich trug Kleidung, die fast bis zum Boden reichte, eine Kapuze verbarg mein Gesicht. Das laute Stimmengewirr in der Kneipe verebbte und wurde zu einem leisen Murmeln. Die Hutkrempen senkten sich tiefer, die Männer beobachteten mich, als ich mich umdrehte, die Tür zur Gänze schloss und dann noch kurz im Schatten des Eingangs verweilte.


      Schließlich durchquerte ich den Schankraum und steuerte den Tresen an, wo der Wirt und die Bedienung standen sowie zwei Stammgäste mit Krügen in den Händen. Einer der beiden blickte zu Boden, der andere musterte mich mit Augen wie Kieselsteinen und einem harten Zug um den Mund.


      An der Theke angelangt hob ich die Hand und schob meine Kapuze nach hinten. Zum Vorschein kam mein rotes Haar, das ich ein wenig ausschüttelte. Die Bedienung schürzte leicht die Lippen, ihre Hände wanderten fast reflexartig an ihre Hüften, und ihr Busen wogte etwas.


      Ich schaute mich aufmerksam im Raum um und ließ jedermann wissen, dass diese Umgebung mich keineswegs einschüchterte. Die Männer betrachteten mich ihrerseits mit wachsamen Blicken, die sich auf einmal nicht mehr auf die Tischplatten konzentrierten, sondern sich für mich, den Neuankömmling, interessierten. Der eine oder andere leckte sich die Lippen, viele stießen einander kichernd an. Derbe Kommentare wurden gewechselt.


      Ich nahm das alles in mich auf, dann kehrte ich dem Raum den Rücken zu und trat an den Tresen, wo einer der Gäste beiseiterückte, um mir Platz zu machen. Der andere jedoch blieb, wo er war, sodass er dicht bei mir stand. Mit kühlem Blick maß er mich von Kopf bis Fuß.


      „Guten Abend“, grüßte ich den Wirt. „Ich hoffe, dass Ihr mir helfen könnt. Ich suche einen Mann.“ Ich sprach so laut, dass man mich in der ganzen Kneipe hören konnte.


      „Dann seid Ihr hier ja, scheint’s, an den rechten Ort gekommen“, meinte der kartoffelnasige Zecher neben mir, ebenfalls laut genug für alle, und erntete brüllendes Gelächter.


      Ich ignorierte ihn lächelnd. „Sein Name ist Bernard“, fuhr ich fort. „Er verfügt über Informationen, die ich brauche. Man hat mir gesagt, dass ich ihn vielleicht hier finden könnte.“


      Aller Blicke richteten sich in eine Ecke, wo Bernard saß, dessen Augen groß wurden.


      „Danke“, sagte ich. „Bernard, vielleicht könnten wir kurz nach draußen gehen, um uns zu unterhalten.“


      Bernard starrte mich an, rührte sich aber nicht.


      „Kommt schon, Bernard, ich beiße Euch nicht.“


      Da trat Kartoffelnase von der Theke weg, sodass er vor mir stand und mich ansah. Sein Blick wurde noch härter, wenn das überhaupt möglich war, aber sein Grinsen war schief, und er schwankte leicht.


      „Jetzt wartet mal, Mädel“, sagte er in höhnischem Ton. „Bernard geht nirgendwohin, schon gar nicht, bevor Ihr uns verratet, was Ihr vorhabt.“


      Ich legte die Stirn leicht in Falten und musterte den Mann von Kopf bis Fuß wie er zuvor mich. „Und was habt Ihr mit Bernard zu schaffen?“, fragte ich höflich.


      „Tja, sieht so aus, als wär‘ ich gerade sein Leibwächter geworden“, erwiderte Kartoffelnase. „Ich beschütze ihn vor einem rothaarigen Weibsstück, das ein bisschen größenwahnsinnig zu sein scheint, wenn ich das mal so sagen darf.“


      Ringsum in der Kneipe wurde gegluckst.


      „Ich bin Élise de la Serre aus Versailles.“ Ich lächelte. „Um ehrlich zu sein, wenn ich das mal so sagen darf, seid wohl eher Ihr es, der ein bisschen größenwahnsinnig zu sein scheint.“


      Er schnaubte. „Das möchte ich doch bezweifeln. So wie ich das sehe, wird es mit Leuten wie Euch bald vorbei sein.“ Die letzten Worte sprach er, etwas lallend, über die Schulter in den Raum hinter sich.


      „Ihr würdet Euch wundern“, erwiderte ich ruhig. „Wir rothaarigen Weibsstücke bekommen für gewöhnlich, was wir begehren. In diesem Fall will ich mit Bernard reden. Und das werde ich auch. Also schlage ich vor, dass Ihr Euch wieder Eurem Bier widmet und mich meine Angelegenheit erledigen lasst.“


      „Und was soll das für eine Angelegenheit sein? Soweit ich weiß, hat eine Dame nur einen Grund, um in einer Kneipe zu sein, nämlich um Bier zu servieren. Und ich fürchte, diese Stelle ist hier schon besetzt.“ Abermals wurde gekichert, diesmal fing die Bedienung damit an.


      „Oder seid Ihr vielleicht gekommen, um uns zu unterhalten? Hab ich recht, Bernard? Hast du für heute Abend eine Sängerin bestellt?“ Kartoffelnase leckte sich die bereits feuchten Lippen. „Oder geht es um eine andere Art der Unterhaltung?“


      „Monsieur, Ihr seid betrunken und vergesst Eure Manieren. Also will ich vergessen, was Ihr gesagt habt, vorausgesetzt, Ihr tretet beiseite.“


      Meine Stimme klang hart wie Stahl, und das nahmen die Männer in der Kneipe durchaus zur Kenntnis.


      Kartoffelnase allerdings nicht. Ihm entging der plötzliche Stimmungswandel, weil er viel zu viel Spaß hatte. „Vielleicht seid Ihr ja hier, um uns mit einem Tänzchen zu unterhalten?“, meinte er laut. „Was habt Ihr denn da drunter versteckt?“ Damit streckte er die Hand aus, um an meiner Kleidung zu ziehen.


      Er erstarrte. Ich packte seine Hand. Meine Augen wurden schmal. Dann riss Kartoffelnase sich los, wich zurück und zog einen Dolch aus seinem Gürtel.


      „Holla“, sagte er, „sieht so aus, als trüge das rothaarige Weibsstück ein Schwert.“ Er schwenkte seine Klinge. „Wozu braucht Ihr denn ein Schwert, Mademoiselle?“


      Ich seufzte. „Ach, ich weiß nicht. Für den Fall, dass ich mir ein Stück Käse abschneiden will? Was geht Euch das überhaupt an?“


      „Ich nehm’s Euch ab, wenn Ihr nichts dagegen habt“, sagte er. „Und dann könnt Ihr Eurer Wege gehen.“


      Hinter ihm verfolgten die anderen Gäste das Geschehen mit großen Augen. Ein paar wichen schon zurück, sie spürten, dass der neue Gast, ich also, seine Waffe nicht freiwillig hergeben würde.


      Stattdessen griff ich nach einem Moment, in dem ich zu überlegen schien, unter meine Kleidung. Kartoffelnase stieß drohend mit dem Dolch nach mir, aber ich hielt die flache Hand hoch, bewegte mich langsam und schlug mein Obergewand zurück.


      Darunter trug ich einen ledernen Überrock. Auf Hüfthöhe befand sich der Griff meines Schwerts. Ich fasste danach, ohne Kartoffelnase auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen.


      „Mit der anderen Hand“, verlangte er und grinste über seine vermeintliche Gerissenheit, während er seiner Forderung mit dem Dolch Nachdruck verlieh.


      Ich gehorchte. Mit Zeigefinger und Daumen meiner anderen Hand zog ich behutsam am Griff des Schwerts. Es glitt langsam aus der Scheide. Alle hielten den Atem an.


      Jetzt ließ ich das Schwert mit einer raschen Bewegung meines Handgelenks ganz aus der Scheide und nach oben schnellen, sodass es im nächsten Moment, nachdem es eben noch da gewesen war, aus meiner Hand verschwunden war.


      Das Ganze geschah binnen eines Lidschlags. Einen Sekundenbruchteil lang glotzte Kartoffelnase dorthin, wo das Schwert hätte sein sollen, dann riss er den Blick hoch, und zwar gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie es von oben herab auf seine Dolchhand zuraste.


      Er wich aus, das Schwert bohrte sich in den Holzboden, wo es leicht vibrierend stecken blieb.


      Es wollte sich schon ein triumphierendes Lächeln um Kartoffelnases Mund legen, als er begriff, dass er plötzlich ungeschützt war – sein Dolch wies in die falsche Richtung und ließ mir genug Platz, um vorzutreten, mich zu drehen und ihm den Unterarm übers Gesicht zu ziehen.


      Blut schoss aus seiner Nase, seine Augen rollten nach hinten. Er sackte zu Boden, seine Knie schlugen auf die Bretter. So hielt er sich schwankend, bis ich vortrat und ihm den Stiefel auf die Brust setzte, um ihn sanft nach hinten zu stoßen – dann überlegte ich es mir anders, machte einen Schritt zurück und trat ihm stattdessen ins Gesicht.


      Er fiel vornüber und blieb reglos liegen, atmete zwar noch, schlief aber tief und fest.


      Stille herrschte in der Taverne, als ich Bernard einen Wink gab und dann mein Schwert wieder an mich nahm. Bernard kam bereits gehorsam herbeigeeilt, als ich es wieder in die Scheide schob.


      „Keine Angst“, sagte ich, als er ein paar Fuß vor mir mit hüpfendem Adamsapfel stehen blieb, „Ihr seid nicht in Gefahr – es sei denn, Ihr habt vor, mich ein rothaariges Weibsstück zu nennen.“ Ich musterte ihn. „Habt Ihr vor, mich ein rothaariges Weibsstück zu nennen?“


      Bernard, jünger, größer und dürrer als Kartoffelnase, schüttelte heftig den Kopf.


      „Gut, dann lasst uns draußen reden.“


      Ich schaute mich um, ob es noch weitere Herausforderer gab, aber die Gäste, der Wirt und die Bedienung hatten alle zu ihren Füßen etwas gefunden, das sie mit Interesse betrachteten, und so schob ich Bernard zufrieden hinaus.


      „Also“, begann ich, als wir draußen waren, „man hat mir gesagt, Ihr wüsstet vielleicht etwas über den Aufenthaltsort eines Freundes von mir – sein Name ist Mowles.“
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      I.


      



      Auf einem Hügel mit Blick auf ein winziges Dorf außerhalb von Rouen lachten und scherzten drei Landarbeiter in Lederjacken, dann wuchteten sie einen Galgen auf ein niedriges Holzpodest.


      Einer der Männer stellte einen dreibeinigen Schemel unter den Galgen, dann bückte er sich und half seinen Kollegen, die sich daranmachten, die Stützen festzunageln, die den Galgen halten würden. Das rhythmische Hämmern wehte herüber zu der Stelle, wo ich auf meinem Pferd saß, einem schönen, ruhigen Wallach, den ich zu Ehren unseres geliebten und inzwischen längst gestorbenen Wolfshunds auf den Namen Scratch getauft hatte.


      Am Fuß des Hügels lag ein Dorf. Es war ein sehr kleines Dorf, eher eine Ansammlung trostloser Hütten und einer Taverne, die wie hingestreut um einen braunen, schlammigen Platz standen. Aber es war nichtsdestotrotz ein Dorf.


      Der eiskalte Regen war zu einem steten und ebenso eiskalten Nieseln geworden, und ein heftiger Wind, der bis ins Mark fuhr, war aufgekommen. Die Dorfbewohner, die auf dem Platz zusammengeströmt waren, hatten sich fest in Schals gewickelt und hielten sich die Hemden am Kragen zu, während sie auf das Amüsement des Tages warteten – eine Hinrichtung. Was gab es Besseres? Nichts hob die Stimmung so wie eine gute Hinrichtung, wenn der Frost die Ernte vernichtet hatte, der hiesige Grundbesitzer die Pacht erhöhte und der König neue Steuern durchzusetzen hoffte.


      Aus einem Gebäude, bei dem es sich meiner Vermutung nach um das Gefängnis handelte, drang Lärm. Die frierenden Zuschauer drehten sich um und sahen einen Priester mit schwarzem Hut und Gewand heraustreten. Mit feierlicher Stimme las er aus der Bibel. Ihm folgte ein Gefängniswärter, der ein Seil hielt, mit dessen anderem Ende die Hände eines Mannes gefesselt waren, der eine Kapuze über dem Kopf trug und durch den Schlamm stolperte und rutschte und so lautstark wie blind seine Unschuld beteuerte.


      „Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor“, rief er – erst auf Englisch, bevor es ihm einfiel, sich des Französischen zu bedienen. Die Dörfler sahen zu, wie er auf den Hügel zugeführt wurde, ein paar bekreuzigten sich, andere verspotteten ihn. Ein Gendarm war nicht zu sehen. Auch kein Richter oder sonst ein Vertreter des Gesetzes. Offenbar war mit dem Aufgebot, wie es war, dem Gesetz hier draußen auf dem Land Genüge getan. Und da hieß es immer, Paris sei unzivilisiert.


      Der Mann war natürlich Ruddock, und wenn man von dem Hügel aus so auf ihn hinabschaute, wie er an einem Seil zum Galgen gezogen wurde, damit er dort am Ende eines anderen baumeln konnte, fiel es einem schwer, sich vorzustellen, dass er jemals ein Assassine gewesen war. Kein Wunder, dass der Orden nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


      Ich streifte meine Kapuze zurück, schüttelte mein Haar aus und sah hinunter auf Bernard, der dastand und aus großen, bewundernden Augen zu mir aufschaute.


      „Da kommen sie, Mademoiselle“, sagte er, „wie ich es Euch versprochen habe.“


      Ich ließ einen Beutel über seiner Handfläche schaukeln und zog ihn rasch wieder weg, als er danach greifen wollte.


      „Und er ist es ganz gewiss?“, fragte ich.


      „Oh ja, er ist es, Mademoiselle. Der Mann, der sich Gerald Mowles nennt. Es heißt, er hätte versucht, eine ältere Dame um ihr Geld zu betrügen, aber man erwischte ihn, bevor er verschwinden konnte.“


      „Und dann wurde er zum Tode verurteilt.“


      „Ganz recht, Mademoiselle, die Dörfler verurteilten ihn zum Tode.“


      Ich lachte kurz auf und schaute wieder hinunter, wo die Prozession unterdessen den Fuß des Hügels erreicht hatte und die Anhöhe zum Galgen hinaufstieg. Ich konnte nur den Kopf schütteln, wie tief Ruddock gesunken war, und fragte mich, ob es nicht besser wäre, der Welt einen Gefallen zu tun und ihn baumeln zu lassen. Immerhin hatte dieser Mann versucht, mich und meine Mutter zu töten. Etwas, das Mr Weatherall gesagt hatte, bevor ich aufbrach, ging mir durch den Kopf: „Wenn Ihr ihn findet, tut mir einen Gefallen und bringt ihn nicht hierher.“


      Ich hatte ihn scharf angesehen. „Und warum nicht, Mr Weatherall?“


      „Nun, aus zwei Gründen. Zum einen ist das hier unser Unterschlupf, und ich möchte nicht, dass ein Drecksack, der seine Dienste an den Höchstbietenden verkauft, ihn verrät.“


      „Und der zweite Grund?“


      Er wand sich vor Unbehagen und kratzte sich am Stumpf seines Beines, wie es ihm zur Angewohnheit geworden war. „Nun, ich habe viel über Mr Ruddock nachgedacht. Vielleicht auch zu viel, also mehr, als es vernünftig wäre, will ich damit sagen. Und ich glaube, ich gebe ihm die Schuld hieran.“ Er zeigte auf sein Bein. „Na, und außerdem hat er versucht, Euch und Julie umzubringen, und darüber bin ich nie ganz hinweggekommen.“


      Ich räusperte mich. „War da je etwas zwischen Euch und meiner Mutter, Mr Weatherall?“


      Er lächelte und tippte sich an einen Nasenflügel. „Ein Gentleman schweigt, junge Élise, das solltet Ihr doch wissen.“


      Aber er hatte recht. Dieser Mann hatte uns angegriffen. Natürlich würde ich ihn vor dem Galgen retten, aber das nur, weil es Dinge gab, die ich wissen wollte. Aber was war danach? Sollte ich dann Rache üben?


      Eine Gruppe von Frauen kletterte in einer ungeordneten Reihe den Abhang hinauf, während Ruddock, der immer noch seine Unschuld beteuerte, zum Galgen geschleift wurde, dessen Silhouette sich vor dem wintergrauen Horizont abzeichnete.


      „Was tun die da?“, fragte ich Bernard.


      „Das sind unfruchtbare Frauen, Mademoiselle. Sie hoffen, eine Berührung der Hand des Verdammten werde ihnen helfen, ein Kind zu empfangen.“


      „Ihr seid ein abergläubischer Mann, Bernard.“


      „Wenn ich weiß, dass es wahr ist, dann ist es kein Aberglaube, Mademoiselle.“


      Ich musterte ihn und überlegte, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Wie kam es, dass Bernard und Menschen wie er so mittelalterlich waren?“


      „Wollt Ihr Monsieur Mowles retten, Mademoiselle?“, fragte er mich.


      „Ja, das will ich.“


      „Na, dann solltet Ihr Euch aber beeilen, man hat nämlich schon angefangen.“


      Was? Ich fuhr im Sattel herum und sah gerade noch, wie einer der Landarbeiter den Schemel wegzog – Ruddocks Körper fiel, und der Strick straffte sich vernehmlich.


      „Mon dieu“, fluchte ich und preschte den Hügel hinunter. Ich duckte mich tief in den Sattel, mein Haar wehte.


      Ruddock zuckte und wand sich in der Schlinge.


      Mit donnerndem Hufschlag jagte Scratch auf den Galgen zu, wo Ruddock mit den Beinen strampelte. Ich zog mein Schwert.


      Dann ließ ich die Zügel los und richtete mich im Sattel auf. Der Galgen war nur noch wenige Meter entfernt. Ich wechselte das Schwert von der rechten in die linke Hand, hielt die Klinge quer vor meinem Körper, dann streckte ich den rechten Arm aus. Ich lehnte mich zur Seite, lag jetzt gefährlich tief im Sattel.


      Ruddocks Beine zuckten ein letztes Mal.


      Ich führte den Streich, die Klinge durchtrennte den Strick, und zugleich packte ich Ruddocks krampfenden Körper mit dem anderen Arm, riss ihn über Scratchs Hals und betete zu Gott, dass das Pferd das zusätzliche Gewicht tragen konnte und wir mit etwas Glück irgendwie auf allen vieren blieben.


      Komm schon, Scratch!


      Aber die plötzliche Last war zu viel für Scratch. Er geriet aus dem Gleichgewicht, und wir stürzten alle zu Boden.


      Im Nu war ich auf den Füßen, das Schwert gezückt. Ein wütender Dorfbewohner, der sich um seine tägliche Hinrichtung betrogen sah, stapfte aus der kleinen Menge heraus auf mich zu, aber ich blieb stehen, drehte mich und trat zu, entschied mich jedoch, ihn nur zu betäuben, anstatt ihn zu verletzen, und schleuderte ihn rücklings in das Gewühl der Dörfler. Jetzt überlegten sie es sich noch einmal, ob sie versuchen sollten, mich aufzuhalten, und kamen zu dem Schluss, lieber stehen zu bleiben und düster vor sich hin zu grummeln. Die Frauen zeigten auf mich und riefen: „He, das könnt Ihr nicht machen!“ Sie spornten ihre Männer an, etwas zu unternehmen, und alle zusammen schauten sie den Priester eindringlich an, der jedoch nur beunruhigt wirkte.


      Neben mir hatte sich Scratch wieder aufgerappelt. Genau wie Ruddock, der sofort das Hasenpanier ergriff. Immer noch mit der Kapuze über dem Kopf, die Hände gefesselt und die abgetrennte Schlinge um den Hals rannte er in seiner Panik in die falsche Richtung, nämlich zurück zum Galgen.


      „Passt auf!“, wollte ich rufen. Aber da prallte er schon mit einem dumpfen Laut gegen das Gerüst, wirbelte vor Schmerz aufschreiend herum und fiel dann zu Boden, wo er hustend und offensichtlich verletzt liegen blieb.


      Ich schlug meinen Mantel zurück, steckte mein Schwert weg und wollte mir Scratch schnappen. Da fiel mein Blick auf einen jungen Bauern in der ersten Reihe der Menge.


      „Ihr da“, sagte ich, „Ihr seht aus, als wärt Ihr ein kräftiger Bursche. Ihr könnt mir behilflich sein – helft mir, diesen fast besinnungslosen Mann auf das Pferd zu heben, bitte schön.“


      „He, Ihr könnt doch nicht …“, setzte eine ältere Frau nicht weit von mir an, aber da hatte sie schon mein Schwert an der Kehle. Verächtlich blickte sie mich über die Klinge hinweg an. „Ihr und Euresgleichen glaubt, Ihr könnt tun, was Ihr wollt, wie?“, höhnte sie.


      „Ach ja? Dann verratet mir doch, wer die Befugnis hatte, diesen Mann zum Tode zu verurteilen? Ihr könnt alle von Glück reden, dass ich Euer Treiben nicht den Gendarmen melde.“


      Sie schauten verschämt drein, hier und da räusperte sich jemand, und die Frau am Ende meiner Klinge wandte den Blick ab.


      „Also“, sagte ich, „ich brauch nur etwas Hilfe, um den Mann aufs Pferd zu heben.“


      Mein Helfer tat, wie ihm geheißen.


      Als Nächstes überzeugte ich mich davon, dass Ruddock nicht herunterfallen konnte, dann stieg ich in den Sattel. Ich wendete Scratch, zwinkerte dem Burschen zu, der mir geholfen hatte, und schon war ich unterwegs.


      Ich ritt Meile um Meile. Ich begegnete vielen Menschen, die meisten hatten es eilig, nach Hause zu kommen, bevor es dunkel wurde, mir schenkten sie jedoch keine Beachtung. Vielleicht dachten sie, ich wäre eine leidgeprüfte Ehefrau, die ihren betrunkenen Mann aus der Kneipe heimschaffte. Ganz falsch hätten sie damit nicht gelegen, denn leidgeprüft war ich ja, was Ruddock anging.


      Die Gestalt, die vor mir quer über dem Pferd lag, stieß einen gurgelnden Laut aus, also saß ich ab, legte meinen Gefangenen zu Boden, griff nach einer Wasserflasche und ging neben ihm in die Hocke. Sein Gestank beleidigte meine Nase.


      „So sieht man sich wieder“, sagte ich, als er die Augen aufschlug und mich mit glasigem Blick anschaute. „Ich bin es, Élise de la Serre.“


      Er stöhnte.


      



      



      II.


      



      Ruddock versuchte sich auf die Ellbogen aufzurichten, aber er war schwach wie ein Kätzchen, und ich konnte ihn aus der Hocke mühelos mit den Fingerspitzen einer Hand am Boden halten. Die andere Hand legte ich auf den Griff meines Schwerts.


      Einen Moment lang wand er sich kläglich, eher wie in einem kindischen Trotzanfall und nicht so, als versuchte er ernsthaft zu entkommen.


      Als er sich beruhigt hatte, blickte er unheilvoll zu mir auf.


      „Was wollt Ihr eigentlich von mir?“, fragte er in verletztem Ton. „Offensichtlich seid Ihr ja nicht auf meinen Tod aus, sonst hättet Ihr mich einfach am Galgen hängen lassen können …“


      Ihm fiel etwas ein. „Oh nein! Ihr habt mir doch nicht etwa das Leben gerettet, damit Ihr Euch einen Spaß daraus machen könnt, mich eigenhändig umzubringen? Also, das wäre grausam und ungewöhnlich. Das tut Ihr doch nicht, oder?“


      „Nein“, antwortete ich. „Das tu ich nicht. Noch nicht.“


      „Was wollt Ihr dann?“


      „Ich will wissen, wer Euch im Jahr 1775 in Paris angeheuert hat, um mich und meine Mutter zu töten.“


      Er schnaubte ungläubig. „Und wenn ich Euch das gesagt habe, dann bringt Ihr mich um, ja?“


      „Seht es lieber so: Wenn Ihr es mir nicht sagt, dann bringe ich Euch um.“


      Er wandte den Kopf zur Seite. „Und was ist, wenn ich es nicht weiß?“


      „Nun, dann werde ich Euch foltern, bis Ihr es mir verratet.“


      „Dann nenne ich Euch einfach irgendwelche Namen, bis Ihr mich gehen lasst.“


      „Und wenn ich dann herausfinde, dass Ihr gelogen habt, werde ich abermals nach Euch suchen – und ich habe Euch bereits zweimal gefunden, Monsieur Ruddock. Ich werde Euch immer wieder finden, wenn es sein muss. Ihr werdet mich nie los sein, nicht, bevor ich Genugtuung erhalten habe.“


      „Himmelherrgott!“, jammerte er. „Was habe ich nur getan, um das zu verdienen?“


      „Ihr habt versucht, mich und meine Mutter umzubringen.“


      „Nun, ja, stimmt“, gab er zu. „Aber es ist mir ja nicht gelungen, oder?“


      „Wer hat Euch angeheuert?“


      „Ich weiß es nicht.“


      Ich ging auf ein Knie nieder, zog mein Schwert und hielt ihm die Klinge vors Gesicht. Die Spitze befand sich direkt unterhalb seines Augapfels.


      „Wenn Ihr nicht von einem Geist angeheuert wurdet, dann wisst Ihr, wer es war. Also, wer gab Euch den Auftrag?“


      Seine Augen zuckten, als versuchten sie, die Klingenspitze zu bannen. „Ich schwöre Euch“, stieß er hervor, „ich schwöre Euch, dass ich es nicht weiß.“


      Ich ließ die Klinge eine Idee nach vorne rucken. „Ein Mann!“, quiekte er. „Ein Mann in einem Kaffeehaus in Paris.“


      „In welchem Kaffeehaus?“


      „Im Café Procope.“


      „Und wie hieß der Mann?“


      „Das sagte er mir nicht.“


      Ich zog ihm die Klinge über die rechte Wange und brachte ihm einen Schnitt bei. Er schrie auf, und obgleich ich innerlich zusammenzuckte, wahrte ich eine gelassene, ans Grausame grenzende Miene, das Gesicht einer Frau, die entschlossen war, sich zu holen, was sie wollte, trotzdem mir bang ums Herz wurde – es war das Gefühl, dass eine jahrelange fruchtlose Jagd fast vorbei war.


      „Ich schwöre es. Ich schwöre es. Es war ein Fremder. Er sagte mir seinen Namen nicht, und ich fragte nicht danach. Ich bekam die Hälfte des Geldes auf der Stelle und sollte mir die zweite Hälfte holen, sobald der Auftrag erledigt war. Aber ich ging natürlich nicht wieder hin.“


      „Ich glaube, Ihr sprecht die Wahrheit“, befand ich. Und das tat er auch. Ja, ein inneres Gefühl verriet mir, dass er die Wahrheit sagte: Vor vierzehn Jahren hatte ein anonymer Mann einen anderen anonymen Mann mit einer Aufgabe betraut. Und damit endete die Geschichte.


      Ich hatte noch einen letzten Bluff auf Lager. Ich stand auf, doch meine Klinge blieb, wo sie war.


      „Dann bleibt mir nur noch eines zu tun – Rache zu üben für das, was Ihr 1775 getan habt.“


      Seine Augen weiteten sich. „Um Gottes willen, Ihr wollt mich ja doch umbringen!“


      „Ja.“


      „Ich kann es herausfinden“, haspelte er. „Ich kann herausfinden, wer der Mann war. Lasst es mich für Euch herausfinden.“


      Ich musterte ihn eingehend, als dächte ich darüber nach, wenngleich ich in Wahrheit keineswegs die Absicht hatte, ihn zu töten. Nicht so. Nicht kaltblütig.


      Schließlich sagte ich: „Ich werde Euer Leben verschonen, damit Ihr tun könnt, was Ihr mir in Aussicht stellt. Aber ich warne Euch, Ruddock, ich will binnen sechs Monaten von Euch hören. Sechs Monate! Ihr findet mich im Haus meiner Familie auf der Île Saint-Louis in Paris. Ganz gleich, ob Ihr etwas herausgefunden habt oder nicht, Ihr kommt zu mir – andernfalls müsst Ihr für den Rest Eures Lebens damit rechnen, dass ich plötzlich hinter Euch auftauche und Euch die Kehle durchschneide. Ist das klar?“


      Ich steckte mein Schwert weg und stieg aufs Pferd. „Drei Kilometer von hier entfernt liegt eine Stadt.“ Ich wies ihm die Richtung. „Wir sehen uns in sechs Monaten, Ruddock.“


      Ich ritt davon. Und ich wartete, bis Ruddock mich nicht mehr sehen konnte, ehe ich meine Schultern sinken ließ.


      Eine wahrlich fruchtlose Jagd. Herausgefunden hatte ich lediglich, dass es nichts herauszufinden gab.


      Würde ich Ruddock je wiedersehen? Ich bezweifelte es. Ich war mir nicht sicher, ob mein Versprechen, ihn zu jagen, eine leere Drohung war oder nicht, aber ich wusste eines: Wie fast alles im Leben war es viel leichter gesagt als getan.

    

  


  
    
      


      4. Mai 1789


      



      Heute Morgen wachte ich früh auf, zog mich an und ging zu meiner Truhe, die nahe der Eingangstür der Hütte stand. Ich hoffte, mich leise hinausstehlen zu können, aber als ich durch den Eingangsbereich schlich, standen sie alle da: Madame Levene und Jacques, Hélène und Mr Weatherall.


      Mr Weatherall streckte die Hand aus. Ich sah ihn an.


      „Euer Kurzschwert“, verlangte er. „Ihr könnt es hierlassen. Ich werde gut darauf aufpassen.“


      „Aber dann habe ich doch keine …“


      Er hatte unterdessen nach einem anderen Schwert gegriffen. Er klemmte sich seine Krücken unter die Achseln und reichte es mir.


      „Ein Entermesser“, stellte ich fest und drehte es in den Händen.


      „Ganz recht“, bestätigte Mr Weatherall. „Eine wunderbare Waffe. Sie ist leicht und lässt sich mühelos führen. Besonders für den Nahkampf bestens geeignet.“


      „Sie ist schön“, sagte ich.


      „Auch damit habt Ihr verdammt recht. Und sie wird auch schön bleiben, wenn Ihr gut damit umgeht. Und sie kriegt keinen Namen, verstanden?“


      „Versprochen“, erwiderte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Danke, Mr Weatherall.“


      Er wurde rot. „Ihr seid jetzt eine erwachsene Frau, Élise. Eine erwachsene Frau, die mir das Leben gerettet hat. Ihr braucht mich nicht mehr Mr Weatherall zu nennen. Sagt Freddie zu mir.“


      „Für mich werdet Ihr immer Mr Weatherall sein.“


      „Ach, verdammt, wie Ihr wollt, in drei Teufels Namen“, erwiderte er gespielt unwirsch – und nutzte die Gelegenheit, sich kurz abzuwenden und sich eine Träne aus dem Auge zu wischen.


      Ich küsste Madame Levene und dankte ihr für alles. Mit strahlenden Augen hielt sie mich auf Armeslänge von sich. „Ich hatte Euch gebeten, Euch in London zu ändern, und ich bin stolz auf Euch. Ihr gingt fort als ein Mädchen, das wütend auf alles war, und Ihr kamt als junge Frau zurück. Ihr seid eine Ehre für die Maison Royale.“


      Ich schob die Hand, die Jacques mir reichte, beiseite und umarmte ihn stattdessen und gab ihm einen Kuss, der ihn erröten und Hélène einen Blick zuwerfen ließ, und ich erkannte, dass zwischen den beiden ein Band entstanden war.


      „Er ist ein liebenswerter Bursche“, flüsterte ich ihr ins Ohr, als ich ihr einen Abschiedskuss gab, und ich würde meinen Hut verspeisen, wenn die zwei bei meinem nächsten Besuch nicht zusammen waren.


      Apropos, diesen Hut setzte ich nun auf, dann griff ich nach meiner Truhe. Jacques beugte sich vor, um sie mir abzunehmen, aber ich hielt ihn zurück.


      „Das ist sehr nett von Euch, Jacques, aber ich möchte allein auf die Kutsche warten.“


      Und das tat ich auch. Ich trug meine Truhe zur Straße nahe dem Tor der Maison Royale. Das Schulgebäude stand auf dem Hügel und schien mir nachzuschauen, und hätte ich einst auch Bösartigkeit in diesem Blick gesehen, empfand ich ihn jetzt als tröstlich und schützend – und das ließ ich hinter mir.


      Natürlich war es nicht weit von der Maison Royale bis nach Hause. Ich hatte mich noch kaum richtig hingesetzt, da tauchte auch schon die von Bäumen gesäumte Zufahrt zu unserem Château auf, das mit seinen Türmchen und Türmen wie eine Burg auf mich wirkte und über der Gartenanlage, die sich in alle Richtungen erstreckte, aufragte.


      In Empfang nahm mich Olivier, drinnen begrüßte mich das Personal. Einige davon kannte ich gut – Justines Anblick beschwor eine Flut von Erinnerungen an Mutter herauf –, andere waren mir fremd, und nachdem meine Truhe in meinem Zimmer stand, unternahm ich einen Rundgang durchs Haus. Während der Schulferien war ich immer wieder hier gewesen. Dies war also keine große Heimkehr. Trotzdem kam es mir so vor. Und zum ersten Mal seit Jahren stieg ich die Treppe zu Mutters Gemächern empor und betrat ihr Schlafzimmer.


      Die Tatsache, dass es zwar geputzt, ansonsten aber unverändert gelassen worden war, erschuf einen starken, fast überwältigenden Eindruck ihrer Präsenz – als könnte sie jeden Moment hereinkommen, mich am Fußende ihres Bettes sitzen sehen, neben mir Platz nehmen und einen Arm um meine Schultern legen. „Ich bin sehr stolz auf dich, Élise. Wir sind alle beide stolz auf dich.“


      So blieb ich für eine Weile sitzen, mit dem Arm eines Geists um meine Schultern. Erst als ich Tränen auf meinen Wangen spürte, merkte ich, dass ich weinte.

    

  


  
    
      


      5. Mai 1789


      



      I.


      



      Auf einem Hof des Hôtel des Menus-Plaisirs in Versailles richtete der König das Wort an die 1614 Teilnehmer zählende Versammlung der Les États-Généraux. Es war das erste Mal seit 1614, dass die Repräsentanten der drei Stände – Klerus, Adel und Volk – sich offiziell trafen, und der riesige Gewölbesaal war dicht besetzt mit Reihen erwartungsvoller Franzosen, die darauf hofften, dass der König etwas sagen würde – irgendetwas –, das helfen konnte, sein Land aus dem Sumpf zu ziehen, in dem es offenbar versank. Irgendetwas, das einen Weg nach vorn aufzeigte.


      Ich saß während der Ansprache neben meinem Vater, und wir bebten im besten Sinne vor Hoffnung, bevor es begann – ein Gefühl, das rasch schwand, als unser geliebter König anfing zu reden … und redete und redete … und nichts von Bedeutung sagte und keinen Trost hatte für den unterdrückten dritten Stand, die Bürger, die Bauern, das Volk eben.


      Auf der anderen Seite des Mittelgangs saßen die Krähen beisammen. Die Messieurs Lafrenière, Le Peletier und Sivert sowie Madame Levesque trugen finstere Mienen zur Schau, die zum Schwarz ihrer Kleidung passten. Als ich Platz nahm, warfen sie mir einen Blick zu, und ich verbeugte mich knapp, aber respektvoll und verbarg meine wahren Empfindungen hinter einem falschen Lächeln. Sie nickten mir im Gegenzug mit ebenfalls falschem Lächeln zu, und ich spürte ihre Blicke auf mir, wie sie mich abschätzten, während ich mich hinsetzte.


      Ich tat so, als nähme ich etwas zu meinen Füßen in Augenschein, schaute dabei aber heimlich zu ihnen hinüber. Madame Levesque flüsterte Sivert etwas zu. Er reagierte mit einem Nicken darauf.


      Als die langweilige Rede vorüber war, fingen die Stände an, einander anzuschreien. Vater und ich zogen uns aus dem Salle de Menus-Plaisirs zurück, verzichteten auf unsere Kutsche und spazierten die Avenue de Paris entlang, bevor wir einen Fußweg nahmen, der über die hinteren Rasenflächen unseres Châteaus führte.


      Im Gehen plauderten wir. Er fragte mich nach meinem letzten Jahr auf der Maison Royale, aber ich lenkte das Gespräch in weniger gefährliche und lügenerfüllte Gewässer, und so erinnerten wir uns für eine Weile an Zeiten, als Mutter noch lebte und Arno ins Haus gekommen war. Und dann, als wir allein waren und zur einen Seite offene Felder lagen und zur anderen der Palast, der über uns aufragte, schnitt er das große Thema an, nämlich, dass ich es versäumt hatte, Arno auf unsere Seite zu ziehen.


      „Du meinst, ihn zu indoktrinieren“, sagte ich, als er davon anfing.


      Vater seufzte. Er trug seinen Lieblingshut, einen schwarzen Kastorhut, den er jetzt abnahm, um sich erst an der Perücke darunter zu kratzen, die ihn irritierte, und sich dann mit einer Hand über die Stirn zu fahren und auf die Handfläche zu schauen, als erwartete er, dass sie schweißnass wäre.


      „Élise, muss ich dich daran erinnern, dass die Assassinen sehr wohl zuerst die Hand nach Arno ausstrecken könnten? Du vergisst, dass ich sehr viel Zeit mit ihm verbracht habe. Ich bin mir seiner Fähigkeiten bewusst. Er ist … begabt. Es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis auch die Assassinen dahinterkommen.“


      „Vater, was wäre denn, wenn ich Arno für den Orden gewänne …“


      Er lachte kurz und freudlos auf. „Höchste Zeit wäre es!“


      Ich fuhr ungerührt fort. „Du sagst, er sei begabt. Was ist, wenn Arno die beiden Credos irgendwie miteinander verbinden könnte? Was ist, wenn er derjenige ist, der das schaffen kann?“


      „Eure Briefe“, sagte Vater nachdenklich nickend. „Du hast das in deinen Briefen erwähnt.“


      „Ich habe viel darüber nachgedacht.“


      „Das merke ich. In deinen Ideen steckt ein gewisser jugendlicher Idealismus, aber sie zeugen auch von einer gewissen … Reife.“


      Dafür dankte ich im Stillen Haytham Kenway. Und zugleich entschuldigte ich mich bei ihm.


      „Vielleicht interessiert es dich, dass ich ein Treffen mit dem Großmeister der Assassinen, Graf Mirabeau, arrangiert habe“, fuhr Vater fort.


      „Wirklich?“


      Er hielt sich einen Finger an die Lippen. „Ja, wirklich.“


      „Weil du möchtest, dass unsere Orden anfangen, miteinander zu reden?“, fragte ich jetzt im Flüsterton.


      „Weil ich glaube, dass wir Gemeinsamkeiten haben, was die Zukunft unseres Landes angeht.“


      Vielleicht, liebes Tagebuch, fragst du dich, ob meine Vorstellung einer Einheit aus Assassinen und Templern irgendetwas mit der Tatsache zu tun hat, dass ich eine Templerin war und Arno ein Assassine?


      Die Antwort lautet Nein. Jegliche Vision, die ich von der Zukunft hatte, betraf unser aller Wohl. Aber wenn das hieß, dass Arno und ich zusammen sein konnten, ohne Vorwände und Lügen, dann begrüßte ich natürlich auch das – wenn auch nur als angenehme Begleiterscheinung. Ehrlich.


      



      



      II.


      



      Später fand im Schloss eine Zeremonie statt – meine Aufnahme in den Orden. Mein Vater trug das Zeremoniengewand des Großmeisters: einen langen, fließenden, mit Hermelin gesäumten Umhang, dazu eine Seidenstola um den Hals, sein Wams war zugeknöpft, die Schnallen seiner Schuhe auf Hochglanz poliert.


      Als er mir die Templernadel zum Zeichen meiner Aufnahme überreichte, blickte ich in seine lächelnden Augen, und er sah so gut aus und so stolz.


      Ich hatte keine Ahnung, dass ich ihn in diesem Moment zum letzten Mal lebend sah.


      Während der Zeremonie gab es keine Anzeichen dafür, dass wir uns uneins waren. Anstatt Müdigkeit stand Stolz in seinen Augen. Natürlich waren noch andere zugegen. Die gefürchteten Krähen ebenso wie weitere Ritter des Ordens, und sie lächelten schwach und entboten ihre nicht ehrlich gemeinten Glückwünsche, doch die Zeremonie als solche gehörte ganz der Familie la Serre. Ich konnte spüren, wie der Geist meiner Mutter über mich wachte, als man mich endlich zur Tempelritterin ernannte, und ich schwor, dem Namen la Serre alle Ehre zu machen.


      



      



      III.


      



      Und später, auf der „privaten Soiree“, die zu Ehren meiner Einführung stattfand, ging ich auf der Feier umher und kam mir vor wie eine andere Frau. Ja, vielleicht glaubten sie, dass ich nicht hörte, wie sie hinter ihren Fächern tratschten und einander erzählten, dass ich mir angeblich die Zeit mit Trinken und Spielen vertrieb. Sie flüsterten, wie sehr sie meinen Vater bedauerten. Sie machten abfällige Bemerkungen über meine Kleidung.


      Aber ihre Worte perlten an mir ab wie Wasser am Gefieder einer Ente. Meine Mutter hatte diese höfischen Weiber gehasst und mich dazu erzogen, ihrem Gerede keinen Wert beizumessen. Und ihre Lektionen erwiesen mir gute Dienste. Diese Frauen konnten mich nicht verletzen.


      Und dann sah ich ihn. Ich sah Arno.


      



      



      IV.


      



      Natürlich führte ich ihn an der Nase herum, teils um der alten Zeiten willen und teils um zu verhehlen, dass ich kaum an mich halten konnte vor Freude über unser Wiedersehen.


      Aha! Es schien, dass Arnos Anwesenheit auf der Feier nicht offiziell gebilligt wurde. Entweder das, oder er hatte sich, erwartungsgemäß, Feinde gemacht. Wie ich ihn kannte, war es von beidem etwas. Jedenfalls konnte man, als ich mit gerafften Röcken durch die Korridore eilte und mich zwischen den Gästen hindurchschlängelte und er mir dichtauf folgte, durchaus den Eindruck haben, dass wir eine Prozession oder etwas in der Art bildeten.


      Natürlich geziemte es sich für die neu in den Orden aufgenommene Tochter des Großmeisters nicht, bei so etwas gesehen zu werden oder ein solches Verhalten gar zu unterstützen. (Seht Ihr, Mr Weatherall? Siehst du, Vater? Ich wurde reifer. Ich wurde erwachsen.) Und deshalb beschloss ich, die Hatz zu beenden, huschte in ein Zimmer, wartete darauf, dass Arno erschien, zog ihn zu mir herein und stand ihm endlich gegenüber.


      „Du scheinst einen ziemlichen Aufruhr verursacht zu haben“, sagte ich und sog seinen Anblick in mich auf.


      „Was soll ich sagen?“, erwiderte er. „Du hattest schon immer einen schlechten Einfluss auf mich …“


      „Und du warst noch schlimmer“, sagte ich.


      Und dann küssten wir uns. Wie es dazu kam, könnte ich gar nicht mit Gewissheit sagen. Eben noch waren wir wieder vereinte Freunde gewesen, und im nächsten waren wir ein Liebespaar, das sich gefunden hatte.


      Unser Kuss war lang und leidenschaftlich, und als wir uns endlich voneinander lösten, blickten wir uns Momente lang an.


      „Trägst du einen von Vaters Anzügen?“, neckte ich ihn.


      „Ist das ein Kleid, was du da anhast?“, versetzte er. Wofür er sich einen spielerischen Knuff einhandelte.


      „Fang bloß nicht so an. Ich komm mir in diesem Ding vor wie eine eingewickelte Mumie.“


      „Muss ja ein Mordsanlass sein, wenn man es schafft, dass du dich dafür so herausputzt.“ Er lächelte.


      „So ist das nicht. Ehrlich gesagt ist es ein Haufen zeremonieller Kram und viel Gefasel. Sterbenslangweilig.“


      Arno grinste. Oh, der alte Arno! Der Spaß von früher kehrte in mein Leben zurück. Es war, als hätte es geregnet und als wäre bei seinem Anblick die Sonne wieder zum Vorschein gekommen. Als kehrte man aus fremden Ländern nach Hause zurück und sähe in der Ferne die Haustür auftauchen. Wir küssten uns noch einmal und hielten einander fest.


      „Tja, wenn du mich zu deinen Festen nicht einlädst, haben alle darunter zu leiden“, scherzte er.


      „Ich habe es ja versucht, aber Vater blieb eisern.“


      „Dein Vater?“


      Von der anderen Seite der Tür drangen die gedämpfte Musik der Kapelle und das Gelächter der Festgäste, die auf dem Flur draußen hin und her liefen, zu uns herein, schwere Schritte, hastige Schritte, Wachen, die noch auf der Suche nach Arno waren. Dann erzitterte die Tür plötzlich, als jemand dagegenpochte, und eine barsche Stimme rief: „Wer ist da drin?“


      Arno und ich schauten uns an, auf einmal waren wir wieder Kinder, die man erwischt hatte, wie sie aus der Küche Äpfel oder Kuchen geklaut hatten. Hätte ich diesen Moment einfangen und aufbewahren können, dann hätte ich es getan.


      Irgendetwas sagt mir, dass ich ein solches Glücksgefühl nie mehr erleben werde.


      



      



      V.


      



      Ich bugsierte Arno zum Fenster hinaus, schnappte mir einen Kelch, und dann platzte ich zur Tür hinaus. „Herrje, das war gar nicht das Billardzimmer, oder?“, fragte ich heiter.


      Den Soldaten war das Unbehagen, das sie ob meines Anblicks befiel, anzusehen. Und das war gut so. Immerhin war dies eine „private Soiree“, die zu meinen Ehren abgehalten wurde …


      „Wir verfolgen einen Eindringling, Mademoiselle de la Serre. Habt Ihr ihn gesehen?“


      Ich bedachte den Mann mit einem bewusst glasigen Blick. „Einen Weintrinker? Na, sind wir das heute Abend nicht alle?“


      Die Männer wechselten einen verunsicherten Blick. „Nein, keinen Weintrinker, einen Eindringling. Eine verdächtige Person. Habt Ihr jemanden gesehen, auf den das zutrifft?“


      Inzwischen waren die Wachen nervös und ungeduldig. Sie spürten, dass ihr Opfer in der Nähe war. Dass ich sie aufhielt, ärgerte sie.


      „Nun, da war Madame de Polignac.“ Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. „In ihrer Frisur sitzt ein Vögelchen. Ich glaube, das hat sie aus der königlichen Menagerie gestohlen.“


      Einer der Männer, der seinen Unmut nicht länger bezähmen konnte, trat vor. „Geht bitte beiseite, damit wir dieses Zimmer überprüfen können, Mademoiselle.“


      Ich schwankte trunken und, wie ich hoffte, ein wenig provokativ. „Da werdet Ihr nur mich finden, fürchte ich.“ Ich strahlte ihn an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, ganz zu schweigen von meinem Dekolleté. „Ich suche schon seit fast einer Stunde nach dem Billardzimmer.“


      Der Blick des Mannes ging auf Wanderschaft. „Wir können Euch hinbringen, Mademoiselle“, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. „Und wir werden die Tür abschließen, um weitere Missverständnisse zu verhindern.“


      Als ich in Begleitung der Wachen davonging, hoffte ich erstens, dass Arno in den Hof hinunterspringen könnte, und zweitens, dass irgendetwas geschehen mochte, um die Wachen abzulenken, damit sie mich nicht wirklich bis zum Billardzimmer führten.


      Es heißt ja, man solle vorsichtig damit sein, was man sich wünscht, denn es könnte in Erfüllung gehen.


      Und tatsächlich, es geschah etwas, das die Wachen ablenkte. Ich hörte einen Ruf: „Mein Gott, er hat Monsieur de la Serre getötet!“


      Und meine ganze Welt war plötzlich eine andere.

    

  


  
    
      


      1. Juli 1789


      



      Es kommt mir vor, als stürzte ganz Frankreich um mich herum ein. Die viel gepriesene Versammlung der Les États-Généraux hatte einen furchtbaren Anfang genommen mit des Königs Heilung der Schlaflosigkeit, die er als Rede tarnte, und in der Tat verkam die ganze Scharade rasch zu einer Parade aus Gezänk und internen Machtkämpfen. Erreicht wurde nichts.


      Warum? Weil der dritte Stand schon vor der Zusammenkunft wütend war. Der dritte Stand war der ärmste und musste die meisten Steuern bezahlen, und er war wütend darüber, dass er, trotzdem er in den Les États-Généraux die Mehrheit ausmachte, weniger Stimmen hatte als der Adel und der Klerus.


      Nach der Versammlung war der dritte Stand noch wütender. Sie waren wütend, weil der König keine ihrer Sorgen angesprochen hatte. Und nun würde man etwas unternehmen. Das ganze Land wusste – ausgenommen die Dümmsten und die Stursten –, dass irgendetwas passieren würde.


      Aber mich kümmerte das nicht.


      Am 17. Juni stimmte der dritte Stand dafür, sich fortan als Nationalversammlung zu bezeichnen, eine Versammlung des Volkes. Die anderen Stände leisteten eine gewisse Unterstützung, aber im Grunde fand hier der normale Bürger seine Stimme.


      Mich kümmerte das nicht.


      Der König versuchte sie aufzuhalten, indem er den Salle des États als Versammlungsort schloss, aber das war, als versuchte man, die Stalltür schnell noch zu schließen, nachdem das Pferd schon durchgegangen war. Man ließ sich nicht beirren und versammelte sich stattdessen in einer Tennishalle, und am 20. Juni schwor die Nationalversammlung einen Eid. Sie nannten ihn den Tennisplatz-Eid, was zwar komisch klingt, aber keineswegs komisch war.


      Nicht, wenn man bedachte, dass sie vorhatten, eine neue Verfassung für Frankreich aufzustellen.


      Nicht, wenn man bedachte, dass das Ende der Monarchie nahte.


      Aber mich kümmerte es nicht.


      Am 27. Juni lagen die Nerven des Königs so bloß wie noch nie. Während eine Flut von Unterstützungsbekundungen für die Versammlung aus Paris und anderen französischen Städten eintraf, marschierte in Paris und Versailles das Militär auf. Es lag eine greifbare Spannung in der Luft.


      Und auch das kümmerte mich nicht.


      Natürlich hätte es mich kümmern sollen. Ich hätte Charakterstärke beweisen und meine persönlichen Probleme hintanstellen sollen. Aber das konnte ich einfach nicht.


      Ich konnte es nicht, weil mein Vater tot ist und die Trauer in mein Leben zurückgekehrt ist wie eine dunkle Masse, die in mir lebt. Sie erwacht morgens mit mir, begleitet mich durch den Tag und gibt dann bei Nacht keine Ruhe, lässt mich nicht schlafen, labt sich an meinem schlechten Gewissen und meinem Bedauern.


      So viele Jahre lang war ich eine Enttäuschung für ihn gewesen. Die Chance, ihm doch noch die Tochter zu sein, die er verdiente, ist mir genommen worden.


      Und ja, mir ist bewusst, dass unsere Häuser in Versailles und Paris langsam verwahrlosen. Ihr Zustand spiegelt meine eigene Verfassung wider. Ich wohne in Paris, aber zweimal in der Woche erhalte ich Briefe von Olivier, unserem Butler, aus Versailles, in denen er mir zunehmend besorgter und drängender mitteilt, dass immer mehr Dienstmädchen und Diener verschwinden und nicht ersetzt werden. Aber das kümmert mich nicht.


      Hier im Anwesen in Paris habe ich das Personal aus meinen Räumen verbannt und schleiche nur nachts durch die unteren Etagen, weil ich keine andere Seele sehen will. Tabletts mit Essen und Korrespondenz werden vor meiner Tür abgestellt, und manchmal höre ich das Hausmädchen mit der Zofe flüstern, und ich kann mir gut vorstellen, was sie über mich sagen. Aber das kümmert mich nicht.


      Auch Mr Weatherall hat mir geschrieben. Unter anderem will er wissen, ob ich Arno in der Bastille besucht habe, wo er als mutmaßlicher Mörder meines Vaters festgehalten wird, oder ob ich etwas unternehme, um seine Unschuld zu beweisen.


      Ich sollte Mr Weatherall schreiben und ihm sagen, dass die Antwort Nein ist, denn kurz nach Vaters Ermordung kehrte ich nach Versailles zurück, ging in sein Büro und fand einen Brief, der unter der Tür hindurchgeschoben worden war. Ein Brief, der an meinen Vater adressiert war und in dem Folgendes stand:


      Großmeister de la Serre,


      von meinen Agenten habe ich erfahren, dass ein Angehöriger unseres Ordens gegen Euch intrigiert. Ich bitte Euch, bei der Aufnahmezeremonie heute Abend auf der Hut zu sein. Vertraut niemandem. Nicht einmal jenen, die Ihr Freunde nennt. Möge der Vater des Verstehens Euch leiten.


      L


      Ich schrieb an Arno. Einen Brief, in dem ich ihn beschuldigte, für den Tod meines Vaters verantwortlich zu sein. Einen Brief, in dem ich ihm sagte, dass ich ihn nie wiedersehen wolle. Aber ich schickte ihn nicht ab.


      Stattdessen erstickten meine Gefühle für ihn. Aus einem Kindheitsfreund und späteren Geliebten wurde ein Eindringling, ein armseliger Waisenjunge, der gekommen war und die Liebe meines Vaters gestohlen hatte, ehe er half, ihn zu töten.


      Arno sitzt in der Bastille. Gut so. Ich hoffe, er verrottet dort.

    

  


  
    
      


      4. Juli 1789


      



      Mr Weatherall hatte Schmerzen, wenn er zu viel lief. Und darüber hinaus lag der Bereich, in dem er lebte, weit hinter der Schule und war für die Schüler tabu, und dementsprechend handelte es sich nicht um den gepflegtesten Teil des Geländes. Und sich hier auf Krücken fortzubewegen war schwierig.


      Nichtsdestotrotz ging er gerne spazieren, wenn ich zu Besuch kam. Nur er und ich. Und ich fragte mich, ob es daran lag, dass wir gelegentlich ein Reh sahen, das uns zwischen den Bäumen hervor beobachtete, oder weil wir vielleicht die sonnengesprenkelte Lichtung finden mochten, wo man auf einem Baumstumpf sitzen konnte, und die uns an die Jahre erinnerte, in denen wir miteinander trainiert hatten.


      Heute Morgen fanden wir den Weg dorthin, und Mr Weatherall setzte sich mit einem dankbaren Seufzen, als sein unversehrter Fuß entlastet wurde. Und ich verspürte in der Tat einen immensen Anflug von Sehnsucht nach meinem alten Leben, als ich die Tage damit verbrachte, mich mit dem Schwert mit ihm zu messen und mit Arno zu spielen. Als Mutter noch gelebt hatte.


      Ich vermisste sie. Ich vermisste sie beide so sehr.


      „Arno hätte ihn abgeben sollen? Den Brief?“, fragte er nach einer Weile.


      „Nein. Er hätte ihn Vater geben sollen. Olivier sah ihn mit einem Brief.“


      „Er hätte es also tun sollen und hat es nicht getan. Und was empfindet Ihr dabei?“


      Meine Stimme klang leise. „Ich fühle mich verraten.“


      „Glaubt Ihr, der Brief hätte Euren Vater gerettet?“


      „Ich glaube schon, ja.“


      „Und seid Ihr deshalb so schweigsam, wenn es um die Kleinigkeit geht, dass Euer Liebster zurzeit in der Bastille residiert?“


      Ich sagte nichts. Obwohl es einiges zu sagen gegeben hätte. Mr Weatherall richtete für einen Moment das Gesicht nach oben und hielt es in einen Sonnenstrahl, der durch die Baumkronen stach. Das Licht tanzte über seine Schnurrbarthaare und die Falten seiner geschlossenen Lider. Er nahm den Tag mit einem fast glückseligen Lächeln in sich auf. Und dann streckte er – mit einem kurzen Nicken, um mir dafür zu danken, dass ich ihn in Stille hatte genießen lassen – eine Hand aus.


      „Zeigt mir diesen Brief noch einmal.“


      Ich zog das Schreiben unter meiner Kleidung hervor und reichte es ihm.


      „Wer ist ‚L‘, was glaubt Ihr?“


      Mr Weatherall lupfte eine Braue, als er mir den Brief zurückgab. „Was glaubt Ihr, wer ‚L‘ ist?“


      „Der einzige ‚L‘, der mir einfällt, ist unser Freund Monsieur Chretien Lafrenière.“


      „Aber er ist eine Krähe.“


      „Ließe das die Theorie platzen, dass die Krähen sich gegen Eure Eltern verschworen hatten?“


      Ich folgte seiner Überlegung. „Nein, es könnte bedeuten, dass nur einige von ihnen sich verbündet hatten.“


      Er gluckste und kratzte sich den Bart. „Das ist richtig. In dem Brief ist von ‚einem Angehörigen‘ die Rede. Nur hat bisher, soweit wir wissen, niemand Anspruch auf den Titel des Großmeisters erhoben.“


      „Nein“, sagte ich leise.


      „Nun … Ihr seid jetzt die Großmeisterin, Élise.“


      „Das wissen sie.“


      „Wirklich? Was Ihr nicht sagt … Wie oft habt Ihr Euch denn bisher mit Euren Beratern getroffen?“


      Ich sah ihn aus schmalen Augen an. „Man muss mir Zeit zum Trauern zugestehen.“


      „Und das hat man auch. Aber es sind jetzt zwei Monate vergangen, Élise. Zwei Monate, und Ihr habt Euch nicht um die Angelegenheiten der Templer gekümmert. Nicht einen Deut. Die Mitglieder des Ordens wissen, dass Ihr dem Namen nach die Großmeisterin seid, aber Ihr habt nichts unternommen, um ihnen zu versichern, dass die Führung in sicheren Händen liegt. Gäbe es einen Coup, würde ein anderer Ritter vortreten und sich zum Großmeister erklären, stünde er oder sie vor keiner sonderlich großen Herausforderung, oder?“ Er schüttelte den Kopf. „Um Euren Vater zu trauern, das ist eine Sache – aber Ihr müsst ihn auch ehren. Ihr seid die Letzte der Familie de la Serre. Der erste weibliche Großmeister von Frankreich. Ihr müsst da raus und Euch des Ordens als würdig erweisen und nicht auf Eurem Anwesen herumgammeln und Trübsal blasen.“


      „Aber mein Vater wurde ermordet. Was gäbe ich denn für ein Beispiel, wenn ich seinen Tod ungesühnt ließe?“


      Er lachte kurz auf. „Ihr dürft mich gerne korrigieren, wenn ich mich irre, aber im Augenblick tut Ihr weder das noch etwas anderes, oder? Übernehmt die Kontrolle über den Orden und helft, ihn durch die schwierigen Zeiten zu steuern, die vor uns liegen. Zeigt ein wenig vom Geist der de la Serres und macht deutlich, dass Ihr den Mörder Eures Vaters jagt. Und tragt vielleicht dazu bei, den Verräter, von dem der Brief spricht, aufzuscheuchen. Das Schlimmste, was Ihr im Moment tun könnt, ist, auf Eurem Arsch zu sitzen und Euren toten Eltern nachzuweinen.“


      Ich nickte. „Also? Was soll ich tun?“


      „Als Erstes nehmt Ihr Kontakt zu Lafrenière auf. Erwähnt nichts von dem Brief, aber teilt ihm mit, dass Ihr erpicht darauf seid, das Kommando für den Orden zu übernehmen. Wenn er Eurer Familie gegenüber loyal ist, wird er seine Karten hoffentlich aufdecken. Zweitens werde ich einen Adjutanten für Euch suchen. Jemanden, dem wir vertrauen können. Und drittens solltet Ihr auch darüber nachdenken, Arno aufzusuchen. Ihr solltet bedenken, dass es nicht Arno war, der Euren Vater umgebracht hat. Der Mörder Eures Vaters ist die Person, die Euren Vater ermordet hat.“
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      Ein Brief ist angekommen:


      Meine liebste Élise,


      zunächst muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich erst jetzt auf Eure Briefe reagiere. Ich gestehe, mein Versäumnis, Euch die Höflichkeit einer Antwort zu gewähren, beruhte hauptsächlich auf meiner Verärgerung darüber, dass Ihr Euch mein Vertrauen erschlichen habt. Aber bei genauerem Nachdenken stellte ich fest, dass wir viel gemeinsam haben und ich Euch im Grunde dankbar bin für Euren Entschluss, Euch mir anzuvertrauen. Und so möchte ich Euch versichern, dass Eure Entschuldigungen angenommen sind.


      Es freut mich im höchsten Maße, dass Ihr Euch die Aufzeichnungen meines Bruders zu Herzen genommen habt. Nicht nur, weil es meine Entscheidung rechtfertigt, sie Euch gegeben zu haben, sondern auch, weil ich glaube, dass es meinem Bruder, hätte er länger gelebt, gelungen wäre, einige seiner Ziele zu erreichen. Und ich hoffe, dass Ihr das nun an seiner statt tun werdet.


      Ich stelle fest, dass Euer Auserkorener, Arno, sich einer Abstammung von den Assassinen rühmen kann, und die Tatsache, dass Ihr ihn liebt, verheißt Gutes für eine zukünftige Übereinkunft. Ich glaube, Ihr habt recht mit Euren Bedenken gegenüber der Absicht Eures Vaters, Arno zu konvertieren, und während ich darüber hinaus glaube, dass Eure Bedenken in eher egoistischen Motiven wurzeln, bestimmt sie dies nicht zwingend zur richtigen Vorgehensweise. Bedenkt aber auch: Sollte Arno von den Assassinen entdeckt werden, könnte das Credo so überzeugend sein, dass es genügt, um Arno zu bekehren. Euer Geliebter könnte dann leicht zu Eurem Feind werden.


      In dieser Hinsicht verfüge ich über eine Information, die für Euch von Nutzen sein könnte. Es handelt sich dabei um etwas, das in, wie ich es einmal nennen möchte, Kommuniqués der Assassinen erschienen ist. Wie Ihr Euch denken könnt, würde ich mich normalerweise nicht in derlei Angelegenheiten einmischen. Was ich nebenher über die Aktivitäten des Ordens erfahre, ist für gewöhnlich nicht von größerer Bedeutung, was vor allem auch meinem Desinteresse geschuldet ist. Aber diese eine Information könnte wichtig für Euch sein. Sie dreht sich um einen hochrangigen Assassinen namens Pierre Bellec, der momentan in der Bastille eingesperrt ist. Bellec hat schriftlich mitgeteilt, dass er auf einen jungen Mann getroffen ist, der enorme Assassinen-Talente besitzt. Im Kommuniqué ist der Name dieses jungen Gefangenen mit „Arnaud“ angegeben. Doch die Ähnlichkeit des Namens schien mir, wie Ihr Euch vorstellen könnt, ein zu großer Zufall zu sein. Es könnte gewiss nicht schaden, wenn Ihr der Sache Euer Augenmerk widmet.


      Hochachtungsvoll


      Jennifer Scott
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      I.


      



      Paris war im Aufruhr, als ich durch die Straßen ging. So ging es seit über zwei Wochen zu; seit zwanzigtausend der Männer des Königs eingetroffen waren, um die Unruhen niederzuschlagen sowie dem Grafen Mirabeau und seinen Vertretern des dritten Standes zu drohen. Und als der König dann seinen Finanzminister Jacques Necker entließ, einen Mann, den viele für den Retter des französischen Volkes hielten, gab es weitere Aufstände.


      Vor einigen Tagen hatte man das Gefängnis Abbaye gestürmt, um die Wachen zu befreien, die eingesperrt worden waren, weil sie sich geweigert hatten, auf Demonstranten zu schießen. In der heutigen Zeit, so hieß es, waren die Soldaten nicht mehr dem König treu, sondern dem Volk. Man hatte bereits das Gefühl, als hätte die Nationalversammlung – die sich inzwischen als die verfassungsgebende Versammlung bezeichnete – das Ruder in der Hand. Die Versammlung hatte sich eine eigene Flagge gefertigt, eine dreifarbige, die „Trikolore“, die überall zu sehen war. Wenn es je ein Symbol für die rasch zunehmende Dominanz der Versammlung gegeben hatte, dann war es diese Fahne.


      Seit der Revolte im Gefängnis Abbaye wimmelte es auf den Straßen von Paris von bewaffneten Männern. Dreizehntausend hatten sich einer Volksmiliz angeschlossen, und sie streiften durch die Viertel und suchten nach Waffen, und der Ruf, Waffen aufzutreiben, wurde immer lauter und nachdrücklicher. Heute hatte er einen Höhepunkt erreicht.


      In den frühen Morgenstunden hatte die Miliz das Hôtel des Invalides gestürmt und Musketen in die Hände bekommen, dem Vernehmen nach Zehntausende von Musketen. Aber sie hatten kein Schießpulver, also brauchten sie jetzt Schießpulver. Wo gab es Schießpulver zu holen?


      In der Bastille. Und dorthin war ich unterwegs. An einem frühen Morgen in einem Paris, das überkochte von unterdrücktem Zorn und Vergeltungssucht. Kein Ort, an dem man sich aufhalten sollte.


      



      



      II.


      



      Als ich mich umschaute, während ich durch die Straßen eilte, fiel es mir zunächst gar nicht auf, aber dann sah ich, dass die Menge nur auf den ersten Blick ein dahinhastender Pulk aus ineinander verstrickten Leibern war – tatsächlich bestand sie aber aus zwei Gruppen. Zum einen waren da diejenigen, die sich auf den bevorstehenden Ärger gefasst machten – sie bereiteten sich darauf vor, sich, ihre Familien und ihren Besitz zu schützen, sie flohen, weil sie dem Konflikt aus dem Weg gehen wollten oder, wie ich, fürchten mussten, dass sie zum Ziel des Ärgers wurden.


      Und zum anderen gab es diejenigen, die scharf darauf waren, den Ärger zu machen.


      Und was unterschied die beiden Gruppen? Waffen. Ich sah Heugabeln, Äxte und Knüppel, die geschwenkt und in die Höhe gereckt wurden – und das Auffinden von Waffen. Aus einem Flüstern war ein Ruf und dann ein Aufbegehren geworden: Wo sind die Musketen? Wo sind die Pistolen? Wo ist das Schießpulver?


      Paris war ein Pulverfass.


      Ich fragte mich, ob das alles zu vermeiden gewesen wäre. Hätten wir, die Templer, unser geliebtes Land vor dieser furchtbaren, ausweglosen Situation bewahren können, in der es jetzt am Rande bislang unvorstellbarer Veränderungen schwankte?


      Rufe wurden laut, Rufe nach „Freiheit!“, die sich mit dem Wiehern und Kreischen sich zerstreuender, aufgeregter Tiere vermischten.


      Schnaubende Pferde wurden von panischen Kutschern in gefährlichem Tempo durch überfüllte Straßen getrieben. Hirten versuchten, aufgeschrecktes Vieh in Sicherheit zu bringen. Der Gestank von frischem Mist lag schwer in der Luft, aber noch deutlicher hing heute ein anderer Geruch über Paris. Der Geruch nach Rebellion. Nein, nicht nach Rebellion, sondern nach Revolution.


      Und warum war ich in den Straßen unterwegs, anstatt daheim der Dienerschaft zu helfen, die Fenster des Anwesens mit Brettern zuzunageln?


      Wegen Arno. Weil ich, obwohl ich Arno hasste, nicht tatenlos bleiben konnte, nicht solange er in Gefahr war. Die Wahrheit war, dass ich hinsichtlich des Briefes von Jennifer Scott nichts unternommen hatte. Was hätten Mr Weatherall, Mutter und Vater davon gehalten? Ich, eine Templerin – nein, eine Großmeisterin der Templer sogar –, wusste ganz genau, dass einer der unseren drauf und dran war, von den Assassinen entdeckt zu werden, und doch tat ich nichts, gar nichts, um das zu verhindern? Nichts, außer in den leeren Etagen meines Pariser Anwesens herumzuschleichen wie eine exzentrische, einsame alte Frau.


      Eines kann ich über eine in der Luft liegende Rebellion sagen – nichts eignet sich besser, um ein Mädchen zum Handeln zu bringen! Und obgleich sich meine Gefühle für Arno nicht geändert hatten – es war nicht so, dass ich plötzlich aufgehört hätte, ihn dafür zu hassen, dass er den Brief nicht übergeben hatte –, wollte ich doch zu ihm, bevor der Mob ihn erreichte.


      Ich hatte gehofft, dass ich vorher eintreffen würde, aber schon, als ich auf Sant-Antoine zueilte, wurde mir klar, dass ich mich nicht an der Spitze einer Flut von Menschen befand, die in dieselbe Richtung strömten, ich war vielmehr einer von ihnen, steckte inmitten eines Gewühls aus Partisanen, Miliz und Händlern aller Art, die Waffen und Flaggen schwenkten, während sie auf dieses gewaltige Symbol der Tyrannei des Königs zustürmten – die Bastille.


      Ich fluchte, weil ich wusste, dass ich zu spät kam, blieb aber bei der Menge und jagte zwischen Gruppen von Leuten hindurch in dem Versuch, den Pulk irgendwie zu überholen. Nachdem die Türme und Zinnen der Bastille nun in der Ferne sichtbar waren, schien die Menge auf einmal langsamer zu werden, und ein Schrei brandete auf. Auf der Straße stand ein Karren, der mit Musketen beladen war, die man wahrscheinlich aus der Waffenkammer erbeutet hatte, die Männer und Frauen verteilten sie an ein Meer aus hochgestreckten, winkenden Händen. Man war gut gelaunt, in ausgelassener Stimmung sogar. Es lag ein Gefühl von Leichtigkeit in der Luft.


      Ich drängte mich durch die Reihen dicht an dicht stehender Menschen und scherte mich nicht um die Flüche, die man mir nachrief. Auf der anderen Seite war die Menge nicht so dicht gedrängt, aber nun sah ich eine Kanone, die die Straße entlanggerollt wurde. Sie wurde von Männern manövriert, die zu Fuß unterwegs waren, ein paar von ihnen in Uniform, andere im Gewand der Partisanen, und einen Moment lang wunderte ich mich, was da los war, bis der Ruf ertönte: „Die Gardes Françaises sind übergelaufen!“ Und schon hörte ich Geschichten über Soldaten, die sich gegen ihre Vorgesetzten stellten, und man sprach davon, dass die Köpfe von Männern auf Piken gespießt worden waren.


      Nicht weit entfernt sah ich einen gut gekleideten Herrn, der dasselbe vernahm. Er und ich wechselten einen raschen Blick, und ich konnte die Angst in seinen Augen sehen. Er dachte dasselbe wie ich: War er hier noch sicher? Wie weit würden diese Revolutionäre gehen? Immerhin waren ihre Ziele von vielen Adeligen und Angehörigen der anderen Stände unterstützt worden, und Mirabeau war selbst ein Aristokrat. Aber würde das in dem Aufruhr noch von Bedeutung sein? Würden sie Unterschiede machen, wenn es zur Vergeltung kam?


      Der Kampf um die Bastille begann, als ich dort ankam. Auf dem Weg zum Gefängnis hatte ich gehört, dass eine Delegation der Versammlung hineingebeten worden war, um die Bedingungen mit Gouverneur de Launay zu besprechen. Die Delegation war inzwischen aber seit drei Stunden in der Bastille und frühstückte, und die Menge draußen war immer unruhiger geworden. Unterdessen war einer der Demonstranten vom Dach einer Parfümerie zu den Ketten hinübergeklettert, welche die hochgezogene Zugbrücke hielten. Er machte sich daran, sie zu durchtrennen, und als ich um die Ecke bog und die Bastille in mein Blickfeld geriet, war er gerade damit fertig, und die Zugbrücke krachte mit solcher Wucht herunter, dass die ganze Umgebung zu erzittern schien.


      Wir sahen alle, wie sie auf einen Mann niederfiel, der darunterstand. Ein unglückseliger Bursche, der sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden hatte, der eben noch am Rand des Festungsgrabens gestanden, eine Muskete geschwenkt und diejenigen angefeuert hatte, die versuchten, die Zugbrücke zu lösen – und im nächsten Augenblick hatte er sich aufgelöst in einen Nebel aus Blut und ein Gewirr aus Gliedmaßen, das in grässlichen Winkeln unter der Zugbrücke hervorlugte.


      Stürmischer Jubel wurde laut. Der Verlust dieses einen bedauernswerten Lebens war nichts im Vergleich zu dem Triumph, den die Öffnung des Tores bedeutete. Im nächsten Augenblick fluteten die Massen über die heruntergelassene Zugbrücke und hinein in den Vorhof der Bastille.


      



      



      III.


      



      Die Reaktion erfolgte. Ich hörte einen Ruf, der von den Wehrgängen herab erscholl, und auf den Donnerschlag von Musketenfeuer folgte eine Rauchwolke, die wie Puder aus einer Quaste hinter den Zinnen aufstieg.


      Drunten warfen wir uns in Deckung, als Musketenkugeln um uns her gegen die Mauern und aufs Pflaster pfiffen. Schreie wurden laut. Doch das reichte nicht, um die Menge zu zerstreuen. Es war, als stocherte man in einem Wespennest – anstatt die Demonstranten abzuschrecken, hatte der Beschuss sie nur noch wütender gemacht. Entschlossener.


      Und außerdem hatten sie natürlich Kanonen.


      „Feuer!“, erscholl nicht weit entfernt ein Ruf, und ich sah, wie die Kanonen mit einem Ruck in gewaltigen Rauchwolken verschwanden, bevor die Kugeln Brocken aus der Bastille rissen. Bewaffnete Männer rückten vor. Musketen, die in den Händen der Angreifer lagen, ragten über ihren Köpfen auf wie die Stacheln eines Igels.


      Die Miliz hatte die Gebäude rings um uns herum eingenommen, Qualm wölkte aus den Fenstern. Das Haus des Gouverneurs stünde in Flammen, hörte ich. Der Geruch von Schießpulver vermengte sich mit dem Gestank des Rauchs. Aus der Bastille drang ein weiterer Ruf, eine zweite Salve von Schüssen krachte, und ich duckte mich hinter eine niedrige Steinmauer. Um mich herum klangen weitere Schreie auf.


      Inzwischen hatte die Miliz eine zweite Zugbrücke überquert und versuchte, einen Graben zu überwinden. Hinter mir wurden Bretter herangeschafft und benutzt, um eine Brücke ins Allerheiligste des Gefängnisses zu bilden. Bald würden sie drin sein.


      Weitere Schüsse wurden abgefeuert. Die Kanonen der Demonstranten antworteten darauf. Steine fielen um uns herum nieder.


      Irgendwo da drinnen war Arno. Mit gezogenem Schwert schloss ich mich den Demonstranten an, die ins Allerheiligste hineinfluteten.


      Über uns hörte der Musketenbeschuss auf, die Schlacht war gewonnen. Ich erhaschte einen Blick auf Gouverneur de Launay. Er war festgenommen worden, und man sprach darüber, ihn ins Hôtel de Ville zu schaffen, das Rathaus von Paris.


      Ich gestattete mir einen kurzen Moment der Erleichterung. Die Revolution hatte offenbar nicht den Kopf verloren, man würde nicht in einen Blutrausch verfallen.


      Doch da irrte ich mich. Ein Schrei erklang. Dummerweise hatte de Launay nach einem Mann in der Menge getreten, und der war erbost vorgesprungen und rammte dem Gouverneur nun ein Messer in den Leib. Soldaten versuchten, ihn zu schützen. Sie wurden von der Menge zurückgedrängt, und de Launay verschwand unter einer brodelnden Masse aus Leibern. Ich sah, wie Klingen hochgerissen wurden und niederstießen, Blut spritzte regenbogengleich in die Luft, und dazu erklang ein langer, durchdringender Schrei wie der eines verwundeten Tieres.


      Dann wurde auf einmal gejubelt, und eine Pike wuchs über der Menge in die Höhe. Darauf steckte der Kopf von de Launay, das Fleisch an seinem abgerissenen Hals zerfetzt und blutig, seine Augäpfel verdreht in den Höhlen.


      Die Menge jauchzte und brüllte und blickte mit glücklichen, blutbespritzten Gesichtern hoch zu ihrem Beutestück, das auf der Pike wackelte und über die Zugbrücken zurückgetragen und zur Schau gestellt wurde, hinweg über den zerfetzten und vergessenen Leichnam des Demonstranten, der von der Zugbrücke zerquetscht worden war, und hinaus auf die Straßen von Paris, wo der Anblick des Kopfes zu weiteren barbarischen Bluttaten anregen würde.


      In diesem Augenblick wurde mir klar, dass dies das Ende für uns alle bedeutete. Für jeden Adeligen in ganz Frankreich war dies das Ende. Ganz gleich, wo unsere Sympathien lagen, egal, ob wir die Notwendigkeit eines Wandels einsahen oder darin übereinstimmten, dass Marie Antoinettes Ausschweifungen abstoßend waren und der König sowohl gierig als auch unfähig war, und egal auch, ob wir den dritten Stand unterstützten und der Versammlung den Rücken stärkten – das alles zählte nicht, denn von diesem Augenblick an war keiner von uns mehr sicher. Wir alle waren in den Augen des Mobs nichts anderes als Kollaborateure oder Unterdrücker, und der Mob hatte jetzt das Heft in der Hand.


      Ich hörte weitere Schreie, als weitere Wachen der Bastille gelyncht wurden. Als Nächstes streifte mein Blick einen Gefangenen, einen gebrechlichen alten Mann, der eine Treppe heruntergehoben wurde, die zu einer Tür hinaufführte. Und dann sah ich, in einem Ansturm gemischter Gefühle – darunter Dankbarkeit, Liebe und Hass –, Arno hoch oben auf den Wehrgängen. Er war in Begleitung eines älteren Mannes, und gemeinsam rannten sie zur anderen Seite der Festung hinüber.


      „Arno!“, rief ich nach ihm, aber er hörte mich nicht. Der Lärm übertönte alles, und er war zu weit entfernt.


      Ich schrie noch einmal: „Arno!“ Und die Leute unmittelbar um mich her drehten sich nach mir um. Mein kultivierter Ton schien ihren Argwohn zu wecken.


      Ich konnte nichts tun, nur zusehen, wie der Mann, mit dem Arno unterwegs war, den Rand des Wehrgangs erreichte – und sprang.


      Ein Sprung des Glaubens. Der Sprung des Glaubens nach Assassinen-Art. Das also war Pierre Bellec. Arno zögerte kurz, dann tat er es ihm nach. Ein weiterer Sprung des Glaubens der Assassinen.


      Er war jetzt einer von ihnen.


      



      



      IV.


      



      Ich drehte mich um und rannte los. Ich musste nach Hause, das Personal wegschicken. Sie sollten verschwinden, bevor sie in den ganzen Ärger verstrickt wurden.


      Die Menge entfernte sich von der Bastille und rückte auf das Rathaus zu. Schon hörte ich, dass der Vorsteher der Kaufleute von Paris, Jacques de Flesselles, auf den Stufen zum Hôtel de Ville niedergemetzelt worden war. Man hatte ihm den Kopf abgehackt, und den trug man jetzt stolz durch die Straßen.


      Mir drehte sich der Magen um. Geschäfte und Gebäude brannten. Ich hörte Glas klirren, sah Menschen davonlaufen, beladen mit Diebesgut. Wochenlang hatte Paris gehungert. Wir in unseren Villen und Châteaus hatten freilich gut gegessen, aber das Volk war drauf und dran gewesen zu verhungern, und obwohl die Miliz auf den Straßen Plünderungen in größerem Ausmaß verhindert hatte, stand sie der Entwicklung jetzt doch machtlos gegenüber.


      Abseits von Sant-Antoine hatte sich die Menge ausgedünnt, und es waren Kutschen und Karren auf den Straßen unterwegs, meistens gelenkt von Stadtbewohnern, die dem Chaos entgehen wollten. Sie hatten ihre Habseligkeiten hastig auf das nächstbeste Gefährt geladen und versuchten verzweifelt zu fliehen. Die meisten wurden von der Menge einfach ignoriert, aber mir stockte der Atem, als ich eine große, von zwei Pferden gezogene Kutsche mit livriertem Pferdeknecht auf dem Bock sah, die langsam durch die Straßen rollte – wer immer in dieser Kutsche saß, bettelte förmlich um Ärger.


      Dieses Gespann war nicht unscheinbar. Als würde der alleinige Anblick dieser protzigen Kutsche nicht genügen, um den Mob zu erzürnen, fuhr der Mann auf dem Bock Umstehende an, den Weg freizugeben, und schwang seine Gerte, als wollte er einen Schwarm Insekten verscheuchen, derweil er unentwegt angetrieben wurde von seiner rotgesichtigen Herrin, die aus dem Kutschenfenster spähte und mit einem Spitzentüchlein wedelte.


      Die Arroganz und Dummheit dieser Leute war haarsträubend, und selbst ich, in deren eigenen Adern aristokratisches Blut floss, empfand eine gewisse Befriedigung darüber, dass die Menge sie geflissentlich ignorierte.


      Dann aber wandte sich der Mob gegen sie. Die Situation war auf einmal so aufgeheizt, dass Umstehende anfingen, an der Kutsche zu rütteln, und sie zum Schaukeln brachten.


      Ich erwog, hinzugehen und zu helfen, aber mir war klar, dass ich damit mein eigenes Todesurteil unterzeichnen würde. So konnte ich nur zusehen, wie der Pferdeknecht vom Bock gezerrt wurde und man auf ihn einzuprügeln begann.


      Das hatte er nicht verdient. Niemand verdient es, von einem Mob zusammengeschlagen zu werden, denn es geschah wahllos, es war bösartig und getrieben von einer kollektiven Gier nach Blut. Andererseits hatte er auch nichts unternommen, um dieses Schicksal abzuwenden. Ganz Paris wusste, dass die Bastille gefallen war. Das alte Regime hatte schon lange gebröckelt, aber heute Morgen war es vollends eingestürzt. Sich etwas anderes vorzumachen war Wahnsinn. Oder in seinem Fall: Selbstmord.


      Der Kutscher war davongerannt. Unterdessen waren Einzelne auf die Kutsche geklettert, rissen Truhen auf und schleuderten Kleider vom Dach, während sie nach Wertsachen wühlten. Die Türen wurden aufgerissen und eine zeternde Frau herausgezerrt. Die Menge lachte, als einer der Demonstranten ihr einen Tritt in den Hintern versetzte, der sie unbeholfen zu Boden stürzen ließ.


      Aus der Kutsche drang ein Protestruf: „Was hat das zu bedeuten?“ Und mir wurde noch ein wenig banger ums Herz, als ich den üblichen Ton aristokratischer Entrüstung in der Männerstimme hörte. War er wirklich so dumm? War er zu dumm, um zu begreifen, dass er und seinesgleichen nicht mehr das Recht auf einen solchen Tonfall hatten? Er und die Seinen hatten nicht mehr das Sagen.


      Ich hörte, wie seine Kleidung zerriss, als man ihn unsanft aus der Kutsche holte. Seine Frau wurde davongejagt, schreiend lief sie die Straße hinunter und fing sich dabei immer wieder Tritte in den Hintern ein, und ich fragte mich, wie sie alleine zurechtkommen würde in einem Paris, das kopfstand und nichts mehr mit der Stadt zu tun hatte, die sie kannte. Ich bezweifelte, dass sie auch nur diesen Tag überstehen würde.


      Mit schwindender Hoffnung ging ich weiter. Plünderer schienen aus allen Häusern beiderseits der Straße zu kommen. In der Luft lagen das Krachen von Musketenfeuer und der Lärm zerbrechenden Glases, dazu die Triumphrufe derjenigen, die sich durchsetzten, und die bestürzten Aufschreie der nicht so Glücklichen.


      Inzwischen rannte ich, das Schwert noch gezogen und bereit, mich jedem zu stellen, der sich zwischen mich und mein Château stellte. Das Herz hämmerte mir in den Ohren. Ich betete, dass die Dienerschaft sich abgesetzt, dass der Mob unser Anwesen noch nicht erreicht hatte. Ich konnte nur an meine Truhe denken. Unter anderem enthielt sie die Briefe von Haytham Kenway und die Halskette, die ich von Jennifer Scott bekommen hatte. Dazu allerlei Dinge, die ich über die Jahre gesammelt hatte, Dinge, die mir etwas bedeuteten.


      Als ich am Tor ankam, sah ich Pierre, den Butler, der, einen Koffer an die Brust gedrückt, dastand und unruhig hin und her schaute.


      „Gott sei Dank, Mademoiselle“, sagte er, als er mich erblickte. Ich schaute an ihm vorbei, mein Blick wanderte über den Hof und die Stufen hinauf zum Eingangsportal des Châteaus.


      Was ich sah, war ein Hof, der mit meinen Habseligkeiten übersät war. Die Tür des Châteaus stand offen, und dahinter konnte ich Verwüstung erkennen. Mein Haus war geplündert worden.


      „Der Mob war innerhalb von Minuten drin und wieder draußen“, erklärte Pierre atemlos. „Die Fenster waren zugenagelt, die Schlösser abgesperrt, aber sie bekamen Henri, den Gärtner, in die Hände und drohten, ihn umzubringen, wenn wir die Türen nicht aufmachten. Wir hatten keine andere Wahl, Mademoiselle.“


      Ich nickte und dachte nur an die Truhe in meinem Schlafzimmer. Eigentlich wollte ich nichts anderes tun, als schnurstracks dorthin laufen, aber ich musste erst hier für Ordnung sorgen.


      „Ihr habt genau das Richtige getan“, versicherte ich Pierre. „Was ist mit Euren eigenen Sachen?“


      Er drückte den Koffer fester an sich. „Alles hier drin.“


      „Es muss trotzdem ein schreckliches Erlebnis gewesen sein. Ihr solltet gehen. Das ist nicht der rechte Moment, um mit dem Adel in Verbindung gebracht zu werden. Schlagt Euch nach Versailles durch, und wir werden dafür sorgen, dass Ihr entschädigt werdet.“


      „Und was ist mit Euch, Mademoiselle? Kommt Ihr nicht mit?“


      Ich sah zur Villa hin, und ich verspürte ein eisiges Gefühl im Herzen beim Anblick der Habe meiner Familie, die wie verstreuter Abfall dalag. Ich erkannte ein Kleid, das meiner Mutter gehört hatte. Sie waren also in den oberen Etagen gewesen und hatten in den Schlafzimmern gewütet.


      Ich wies mit meinem Schwert zur Tür. „Ich gehe da rein.“


      „Nein, Mademoiselle, das kann ich nicht erlauben“, widersprach Pierre. „Es sind noch ein paar Banditen im Haus, sie sind sturzbetrunken und durchsuchen die Räume nach weiteren Dingen, die sie stehlen können.“


      „Darum geh ich ja hinein. Um sie daran zu hindern.“


      „Aber diese Kerle sind bewaffnet, Mademoiselle.“


      „Ich auch.“


      „Sie sind betrunken und brutal.“


      „Nun, ich bin wütend und brutal. Und das ist besser.“ Ich sah ihn an. „Geht jetzt.“


      



      



      V.


      



      Er hatte nicht im Ernst bleiben wollen. Pierre war ein guter Mann, aber seine Loyalität hatte Grenzen. Er hatte den Plünderern wohl Widerstand geleistet – aber nicht sehr viel. Vielleicht war es besser gewesen, dass ich nicht zu Hause war, als die Plünderer kamen. Es wäre Blut vergossen worden. Und vielleicht hätten die falschen Menschen ihr Leben verloren.


      An der Eingangstür zog ich meine Pistole. Mit dem Ellbogen drückte ich die Tür weiter auf und schlich mich in die Eingangshalle.


      Sie war ein einziges Durcheinander. Umgekippte Tische. Zertrümmerte Vasen. Beute, die keiner gewollt hatte, lag überall herum. Nicht weit entfernt ruhte bäuchlings ein Mann, der seinen Rausch ausschlief. In einer anderen Ecke sah ich einen weiteren, das Kinn ruhte auf der Brust, seine Hand hielt eine leere Flasche Wein. Die Tür zum Weinkeller war offen. Ich näherte mich ihr vorsichtig, die Pistolen erhoben. Ich lauschte, hörte jedoch nichts, stieß den Betrunkenen in meiner Nähe mit dem Fuß an und erntete ein lautes Schnarchen. Betrunken ja. Brutal nein. Dasselbe galt für seinen Freund bei der Tür.


      Von dem Geschnarche einmal abgesehen war es im Erdgeschoss still. Ich ging zu einer Treppe, die nach unten führte, lauschte abermals und hörte wieder nichts.


      Pierre hatte recht – sie mussten binnen weniger Minuten drin und wieder draußen gewesen sein, hatten den Weinkeller und die Speisekammer geplündert und sicher auch das Silberbesteck aus dem Speisezimmer geklaut. Mein Zuhause war nur eine weitere Station auf ihrem Weg gewesen.


      Jetzt nach oben. Ich kehrte in die Eingangshalle zurück, dann stieg ich die Treppe hinauf und ging direkt zu meinem Schlafzimmer, das auf die gleiche Weise durchwühlt worden war wie der Rest des Hauses. Sie hatten die Truhe gefunden, aber offenbar entschieden, dass der Inhalt wertlos sei, weshalb sie sich damit begnügt hatten, den Inhalt auf dem Boden zu verstreuen. Ich steckte mein Entermesser weg, schob die Pistole ins Halfter und ging in die Knie, um die Blätter zusammenzuraffen, zu sortieren und zurück in die Truhe zu legen. Gott sei Dank war die Halskette unter dem falschen Boden versteckt gewesen, sodass sie sie übersehen hatten. Behutsam legte ich die Briefe auf meine Sammelstücke und strich die Blätter, die zerknittert waren, wieder glatt. Dann schloss ich die Truhe ab. Sobald ich mein Haus gesichert hatte, musste ich zur Maison Royale, dort würde ich Schutz finden.


      Ich fühlte mich wie betäubt, als ich mich aufrappelte und aufs Fußende des Bettes setzte, um meine Gedanken zu ordnen. Eigentlich konnte ich an nichts anderes denken als daran, die Türen zu schließen, mich irgendwo in einer Ecke zu verkriechen und jeden Kontakt zu anderen Menschen zu meiden. Vielleicht war das der wahre Grund, weshalb ich Pierre fortgeschickt hatte. Weil mir die Plünderung meines Zuhauses einen weiteren Grund zum Trauern bot, und ich wollte alleine trauern.


      Ich stand auf, ging auf die Galerie hinaus und blickte über das Geländer in die Eingangshalle hinunter. Zu hören war nur der ferne Lärm der Unruhen in den Straßen, aber das Licht wurde jetzt schwächer. Draußen war die Dämmerung angebrochen. Ich musste ein paar Kerzen anzünden. Aber zunächst wollte ich meine ungebetenen Gäste loswerden.


      Der Mann, der bei der Tür schlief, schien sich ein bisschen zu rühren, als ich mich dem Fuß der Treppe näherte.


      „Wenn Ihr wach seid, dann empfehle ich Euch, jetzt zu gehen“, sagte ich, und meine Stimme hallte laut durch den Eingangsbereich. „Und wenn Ihr nicht wach seid, dann trete ich Euch in die Eier, bis Ihr es seid.“


      Er versuchte, den Kopf zu heben, blinzelte, als käme er wieder zu Bewusstsein und versuchte sich zu erinnern, wo er sich befand und wie er hierhergekommen war. Er lag auf einem seiner Arme und stöhnte, als er sich herunterwälzte.


      Und dann stand er auf und schloss die Tür.


      Einfach so. Er stand auf und schloss die Tür.


      



      



      VI.


      



      Ich brauchte eine gute Sekunde, um mir über die Frage klar zu werden. Die Frage war, wie konnte ein Mann, der betrunken auf dem Fußboden meiner Eingangshalle gelegen hatte, ohne zu schwanken oder zu stolpern, aufstehen und griffsicher die Tür schließen? Wie hatte er das gemacht?


      Die Antwort war, dass er nicht betrunken war. Das war er von Anfang an nicht gewesen. Und was unter ihm gelegen hatte, war eine Pistole, die er jetzt mit einer fast beiläufigen Bewegung hob und auf mich richtete.


      Merde!


      Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie auch der zweite Kerl auf wundersame Weise nüchtern geworden und aufgestanden war. Auch er hatte eine Pistole, die auf mich gerichtet war. Ich saß in der Falle.


      „Die Carrolls aus London lassen schön grüßen“, sagte der erste Betrunkene, der ältere und breitbrüstigere der beiden, offensichtlich der Anführer, und die pure Tatsache des Unausweichlichen traf mich wie ein Hammer. Wir hatten immer gewusst, dass wir früher oder später wieder auf die Carrolls treffen würden. „Wir müssen gewappnet sein“, hatten wir gesagt, und vielleicht hatten wir geglaubt, gewappnet zu sein.


      „Worauf wartet Ihr dann noch?“, fragte ich.


      „Wir wurden angewiesen, Euch leiden zu lassen, bevor Ihr sterbt“, sagte der Anführer ganz gelassen und ohne echte Bösartigkeit. „Außerdem gibt es die Belohnung sowohl für Euch als auch einen gewissen Frederick Weatherall und für Eure Zofe. Wir dachten, Euch deren Aufenthaltsort zu entlocken und Euch leiden zu lassen, ließe sich gut miteinander verbinden. Dann hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“


      Ich lächelte ihm zu. „Ihr könnt mir so viel Schmerzen zufügen, wie Ihr wollt, Ihr könnt mir allen Schmerz der Welt zufügen, ich werde es Euch nicht verraten.“


      Hinter mir gab sein Kumpan einen Laut von sich, wie man ihn macht, wenn man ein besonders niedliches Hündchen mit einem Ball spielen sieht.


      Der Anführer legte den Kopf schief. „Er lacht, weil das alle sagen. Jeder, den wir jemals gefoltert haben, hat das gesagt. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem wir die hungrigen Ratten ins Spiel bringen, kommen sie ins Grübeln, ob diese Worte so weise waren.“


      Ich schaute mich theatralisch um, wandte mich dann wieder ihm zu und lächelte abermals. „Ich sehe gar keine hungrigen Ratten.“


      „Das liegt daran, dass wir noch gar nicht angefangen haben. Was uns vorschwebt, ist ein sehr langwieriger Prozess. Madame Carroll drückte sich da sehr genau aus.“


      „Immer noch wütend wegen May, wie?“


      „Sie sagte, wir mögen Euch während der Folter bitte an May erinnern. Das ist ihre Tochter, nehme ich an?“


      „Das war ihre Tochter, ja.“


      „Und Ihr habt sie getötet?“


      „Ja.“


      „Sie hatte es verdient, was?“


      „Ja, das würde ich sagen. Sie wollte mich umbringen.“


      „Also war es Notwehr?“


      „Könnte man so sagen. Ändert das irgendetwas an Eurer Absicht?“


      Er grinste. Die Pistole rührte sich um keinen Deut. „Nein. Es verrät mir nur, dass Ihr trickreich seid und ich Euch im Auge behalten muss. Also, warum fangen wir nicht mit dem Schwert und der Pistole an? Lasst bitte beides zu Boden fallen.“


      Ich tat, was er verlangte.


      „Jetzt dreht Ihr Euch um, mit dem Gesicht zum Geländer, legt Eure Hände auf den Kopf, und vergesst nicht, dass ich mit der Pistole auf Euch ziele, während Mr Hook Euch nach versteckten Waffen durchsucht. Denkt daran, dass Mr Hook und ich uns Eurer Fähigkeiten bewusst sind, Miss de la Serre. Wir haben nicht den Fehler begangen, Euch zu unterschätzen, nur weil Ihr jung und eine Frau seid. Nicht wahr, Mr Hook?“


      „Ganz recht, Mr Harvey“, bestätigte Hook.


      „Das ist beruhigend zu wissen“, erklärte ich, und mit einem Blick auf Mr Hook tat ich, wie mir geheißen ward, trat ans Geländer und legte die Hände auf meinen Kopf.


      Das Licht in der Eingangshalle war trüb, und obgleich meine beiden leutseligen Mörder in spe das einkalkuliert haben würden, gereichte es doch mir zum Vorteil.


      Und ich hatte noch einen Vorteil: Ich hatte nichts zu verlieren.


      Hook befand sich jetzt hinter mir. Er brachte meine Waffen zur Mitte der Halle, dann kehrte er zurück, wahrte jedoch etwas Abstand. „Zieht Eure Jacke aus“, forderte er mich auf.


      „Wie bitte?“


      „Ihr habt gehört, was er gesagt hat“, warf Mr Harvey ein. „Zieht Eure Jacke aus!“


      „Dazu muss ich die Hände von meinem Kopf nehmen.“


      „Zieht einfach die Jacke aus.“


      Ich knöpfte sie auf und ließ sie von den Armen zu Boden gleiten.


      Dichte Stille lastete über uns. Mr Hook maß mich mit seinem Blick.


      „Zieht Euer Hemd aus dem Bund“, sagte Mr Harvey.


      „Ihr werdet mich doch nicht etwa zwingen …?“


      „Zieht das Hemd aus dem Bund und rafft es um die Hüfte zusammen, damit wir den Bund sehen können.“


      Ich tat auch das.


      „Jetzt zieht Eure Stiefel aus.“


      Ich kniete mich hin, und sogleich kam mir der Gedanke, einen Stiefel als Waffe zu benutzen. Aber nein. Sobald ich Hook angriff, würde Harvey mich mit der Pistole umlegen. Ich brauchte eine andere Strategie.


      Ich zog die Stiefel aus und stand auf Strümpfen da, das Hemd zur Inspektion des Bundes hochgezogen.


      „In Ordnung“, sagte Harvey. „Dreht Euch herum! Hände wieder auf den Kopf! Vergesst nicht, ich habe Euch nach wie vor im Visier.“


      Ich ging wieder am Geländer in Position, während Hook sich mir von hinten näherte. Er ging in die Knie, seine Hände griffen nach meinen Füßen und machten sich von den Zehen aus auf die Wanderschaft, die Hosenbeine hinauf, bis sie oben innehielten …


      „Hook …“, warnte Harvey.


      „Ich muss doch Sorgfalt walten lassen“, erwiderte Hook, und ich erkannte an der Richtung, in die seine Stimme ging, dass er beim Sprechen zu Harvey hinschaute. Das war meine Chance. Eine winzig kleine Chance, aber doch eine Chance. Und ich ergriff sie.


      Ich sprang, packte eine Geländerstrebe, und in derselben Bewegung klemmte ich Hooks Hals zwischen meine Oberschenkel und drehte mich – ich drehte mich mit aller Kraft und versuchte, ihm das Genick zu brechen. Aber einem Mann mit einer Oberschenkelschere den Hals zu brechen hatte bei Mr Weatheralls Training nie eine große Rolle gespielt, und ich hatte nicht die Kraft, um seinem Hals den nötigen Ruck zu versetzen. Nichtsdestotrotz befand er sich jetzt zwischen mir und der Pistolenmündung, und das war mein oberstes Ziel gewesen. Sein Gesicht lief rot an, mit den Händen versuchte er sich aus meiner Umklammerung zu befreien, doch ich drückte zu, so fest ich konnte, und hoffte, so viel Druck ausüben zu können, dass er die Besinnung verlor.


      Doch dieses Glück war mir nicht vergönnt. Er wand sich, und ich hielt mich verzweifelt an der Geländerstrebe fest und spürte, wie mein Körper sich streckte und das Geländerholz nachzugeben begann, als er mich mit sich zerrte. Harvey indessen fluchte, steckte die Pistole ein und zog ein Kurzschwert.


      Vor Anstrengung aufschreiend verstärkte ich den Druck meiner Schenkel noch und riss sie gleichzeitig nach oben. Die Geländerstrebe zerbrach und löste sich in meinen Händen aus dem Verbund, als ich mich mit Schwung aufrichtete und eine Sekunde lang auf Hooks Schultern ritt wie ein kleines Mädchen auf ihrem Vater. Mein Blick fiel hinab auf Harvey, der verblüfft zu mir hochsah, die Geländerstrebe hielt ich in den erhobenen Händen.


      Dann fuhr sie nieder. Ich rammte sie Harvey ins Gesicht.


      Welche Stücke der Strebe sich in welche Teile von Harveys Gesicht gruben, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, und ich wollte es auch nicht unbedingt wissen.


      Ich kann nur sagen, dass ich auf ein Auge gezielt hatte, und auch wenn die Strebe zu dick war, um die Augenhöhle zu durchbohren, erfüllte sie doch ihren Zweck, denn eben war er noch mit seinem Kurzschwert auf uns zugekommen, zum Angriff bereit, und im nächsten hatte er einen gewaltigen Holzsplitter im Auge und taumelte davon, die Hände vors Gesicht geschlagen und die letzten Sekunden seines Lebens mit markerschütterndem Geschrei vergeudend.


      Mit einer ruckartigen Drehung meiner Hüften ließ ich Hook zu Boden stürzen. Wir landeten unglücklich, aber ich stieß mich von ihm ab und warf mich in Richtung meines Schwerts und meiner Pistole, die mitten in der Halle lagen. Meine Pistole war geladen und schussbereit, aber das galt auch für Hooks. Ich konnte nur auf meine Waffe zuhechten und beten, dass ich sie erreichte, bevor er sich so weit gefangen hatte, dass er nach seiner greifen konnte.


      Ich kam an meine Pistole, warf mich auf den Rücken und richtete sie mit beiden Händen auf ihn – genau im selben Moment, wie er das Gleiche tat. Für einen Sekundenbruchteil hatten wir einander im Visier.


      Und dann ging die Tür auf, und eine Stimme sagte: „Élise!“, und Hook zuckte zusammen. Also schoss ich.


      Vielleicht eine halbe Sekunde lang glaubte ich, Hook verfehlt zu haben, doch dann sprudelte ihm Blut über die Lippen, sein Kopf sank vornüber, und ich begriff, dass ich ihm in den Mund geschossen hatte.


      



      



      VII.


      



      „Sieht aus, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen“, sagte Ruddock später, nachdem wir die Leichen von Harvey und Hook über den Hinterhof auf die Straße hinausgetragen hatten, wo wir sie inmitten zerbrochener Kisten und Fässer sowie umgekippter Karren, die die Straße übersäten, liegen ließen. In der Speisekammer fanden wir eine Flasche Wein, dann zündeten wir Kerzen an und setzten uns ins Arbeitszimmer der Haushälterin, von wo aus wir die hintere Treppe im Auge behalten konnten, nur für den Fall, dass irgendjemand zurückkam.


      Ich schenkte uns beiden ein Glas ein und schob Ruddock seines über den Tisch hinweg zu. Unnötig zu erwähnen, dass er diesmal viel gesünder aussah als bei unserer letzten Begegnung; da hatte er am Ende eines Stricks gehangen, aber er hatte auch darüber hinaus an Haltung gewonnen. Er wirkte selbstbeherrschter. Zum ersten Mal seit unserem Zusammentreffen im Jahr 1775 konnte ich mir Ruddock als Assassinen vorstellen.


      „Was wollten Eure beiden Freunde?“, fragte er.


      „Rache üben im Namen von Dritten.“


      „Ich verstehe. Ihr habt jemanden verärgert, nicht wahr?“


      „Liegt das nicht auf der Hand?“


      „Oh doch, durchaus. Ich nehme an, Ihr bringt mehr oder weniger regelmäßig Leute gegen Euch auf, habe ich recht? Wie gesagt, es war ein Glück, dass ich rechtzeitig eintraf.“


      „Schmeichelt Euch nicht zu sehr. Ich hatte die Sache im Griff“, sagte ich und trank von meinem Wein.


      „Nun, das freut mich zu hören“, erwiderte er. „Nur hatte ich den Eindruck, dass es so oder so hätte ausgehen können und dass mein Eintreten Euch das Überraschungsmoment verschaffte, das Ihr brauchtet.“


      „Strapaziert Euer Glück nicht über Gebühr, Ruddock“, warnte ich ihn.


      In Wahrheit war ich erstaunt, dass er überhaupt dort war. Aber ob er nun meine Drohung, ihn aufzuspüren, ernst genommen hatte, oder ob er mehr Ehre im Leib hatte, als ich eigentlich dachte, Tatsache war, dass er gekommen war. Und nicht nur das, er hatte Neuigkeiten mitgebracht.


      „Ihr habt etwas herausgefunden?“


      „Allerdings, ja.“


      „Die Identität des Mannes, der Euch anheuerte, um mich und meine Mutter zu töten?“


      Er sah beschämt drein und räusperte sich. „Ich wurde nur angeheuert, um Eure Mutter zu töten, wisst Ihr? Aber nicht Euch.“


      Alles kam mir plötzlich unwirklich vor. Ich saß hier in der verwüsteten Villa meiner Familie bei einem Glas Wein mit dem Mann, der offen zugab, dass er versucht hatte, meine Mutter umzubringen – der mich zweifellos, wäre alles nach Plan verlaufen, über ihrem Leichnam weinend allein zurückgelassen hätte.


      Ich schenkte mir Wein nach, beschloss zu trinken, anstatt nachzudenken, denn wenn ich nachdachte, dann mochte ich mich fragen, wie ich so gefühlstaub geworden war, dass ich mit diesem Mann Wein trinken konnte; dass ich an Arno denken konnte, ohne eine Emotion zu verspüren; wie ich dem Tod ein Schnippchen schlagen und nichts empfinden konnte.


      Ruddock fuhr fort: „Genau genommen weiß ich nicht direkt, wer mich anheuerte, aber ich weiß, mit wem er in Verbindung stand.“


      „Und wer soll das gewesen sein?“


      „Habt Ihr je vom König der Bettler gehört?“


      „Nein, könnte ich nicht behaupten. Aber das ist die Person, mit der Euer Mann zu tun hatte?“


      „Soweit ich erfahren habe, war es der König der Bettler, der den Tod Eurer Mutter wollte.“


      Da war es wieder, dieses unwirkliche Gefühl, ausgelöst von den Worten des Mannes, der angeheuert worden war, um den Auftrag zu erledigen.


      „Die Frage ist, warum?“, meinte ich und trank einen großen Schluck Wein.


      „Langsam“, sagte er und streckte die Hand nach meinem Arm aus. Ich hielt inne, den Becher noch an den Lippen, und starrte finster auf seine Hand, bis er sie wegnahm.


      „Fasst mich nicht noch einmal ein“, warnte ich ihn. „Niemals.“


      „Es tut mir leid“, sagte er und senkte den Blick. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Es ist nur … Ihr scheint zu schnell zu trinken, das ist alles.“


      „Habt Ihr die Gerüchte noch nicht gehört? Ich stehe im Ruf, eine ziemliche Trinkerin zu sein. Aber ich vertrage den Wein recht gut, danke.“


      „Ich will Euch nur helfen, Mademoiselle“, sagte er. „Das ist das Mindeste, das ich tun kann. Indem Ihr mir das Leben rettetet, habt Ihr meine Lebenseinstellung verändert. Ich versuche jetzt, etwas aus mir zu machen.“


      „Das freut mich für Euch. Aber hätte ich gewusst, dass Euch das Leben zu retten bedeuten würde, dass Ihr mich wegen meines Weinkonsums tadelt, hätte ich mir die Mühe gespart.“


      Er nickte. „Ich kann mich nur wiederholen, es tut mir leid.“


      Ich trank noch einen Schluck Wein, nur um ihn zu ärgern. „Jetzt erzählt mir, was Ihr über den König der Bettler wisst.“


      „Dass er schwer zu finden ist. Die Assassinen versuchten in der Vergangenheit, ihn zu töten.“


      Ich hob eine Augenbraue. „Ihr habt für einen Feind der Assassinen gearbeitet? Ich gehe davon aus, dass Ihr diese Tatsache geheim halten wollt, ja?“


      Er sah beschämt drein. „Allerdings. Es war eine andere Zeit damals, Mylady, eine Zeit der Verzweiflung.“


      Ich winkte ab. „Die Assassinen haben also versucht, ihn umzubringen. Aus welchem Grund?“


      „Er ist grausam. Er herrscht über die Bettler der Stadt und zwingt sie, einen Tribut an ihn zu zahlen. Es heißt, wenn dieser Tribut nicht genügt, dann schickt der König der Bettler einen Mann namens la Touche aus, der den Betreffenden das eine oder andere Glied amputiert, weil die guten Menschen von Paris einem solcherart benachteiligten Bettler eher etwas zustecken.“


      Ich verzog angewidert das Gesicht. „Dafür würden ihm doch sowohl die Assassinen als auch die Templer nach dem Leben trachten, oder? Er ist niemandes Freund.“ Ich kräuselte die Lippen. „Oder behauptet Ihr etwa, dass nur die gutherzigen Assassinen ihn tot sehen wollten, während wir niederträchtigen Templer die Augen davor verschließen?“


      Mit aufgesetzt trauriger Miene erwiderte er: „Steht es mir etwa zu, irgendwelche moralischen Urteile zu fällen, Mylady? Aber wenn die Templer die Augen davor verschließen, dann tun sie es, weil er einer der ihren ist.“


      „Unsinn. Mit einem derart widerwärtigen Menschen würden wir nichts zu schaffen haben wollen. Mein Vater hätte einen solchen Mann nicht im Orden geduldet.“


      Ruddock hob die Schultern und breitete die Hände aus. „Es tut mir furchtbar leid, wenn meine Worte ein Schock für Euch sind, Mylady. Vielleicht solltet Ihr sie nicht auf Euren gesamten Orden beziehen, sondern nur auf die abtrünnigen Elemente darin. Wenn ich, der ich selbst so etwas wie ein ‚abtrünniges Element‘ bin, es einmal so sagen darf …“


      Abtrünnige Elemente, dachte ich. Abtrünnige Elemente, die gegen meine Mutter intrigierten. Waren das dieselben Leute, die meinen Vater umgebracht hatten? Wenn ja, dann war ich die Nächste.


      „Ihr wollt Euch den Assassinen wieder anschließen, nicht wahr?“, fragte ich und schenkte mir Wein nach.


      Er nickte.


      Ich grinste. „Nun, dann lasst mich Euch etwas sagen, und Ihr müsst meine Unhöflichkeit entschuldigen, aber nachdem Ihr einmal versucht habt, mich umzubringen, darf ich mir das, glaube ich, erlauben. Aber wenn Ihr auf eine Wiederaufnahme bei den Assassinen hofft, dann müsst Ihr etwas gegen diesen Geruch unternehmen.“


      „Den Geruch?“


      „Ja, Ruddock, den Geruch. Euren Geruch. Ihr habt in London gerochen, Ihr habt in Rouen gerochen, und Ihr riecht jetzt. Vielleicht wäre ein Bad angeraten? Ein wenig Parfüm? Ist das unhöflich?“


      Er lächelte. „Ganz und gar nicht, Mademoiselle. Ich begrüße Eure Offenheit.“


      „Allerdings verstehe ich nicht, warum Ihr Euch den Assassinen überhaupt wieder anschließen wollt.“


      „Wie meint Ihr, Mademoiselle?“


      Ich beugte mich vor, sah ihn aus schmalen Augen an und wedelte gleichzeitig mit dem Weinbecher. „Ich meine, dass ich an Eurer Stelle sehr sorgfältig darüber nachdenken würde.“


      „Ich verstehe immer noch nicht, was Ihr meint.“


      Ich machte eine vage Handbewegung. „Ich meine, dass Ihr das doch hinter Euch habt. Weit hinter Euch. All dieses …“, ich machte eine weitere unbestimmte Handbewegung, „… Zeug. Assassinen, Templer. Pah! Sie haben genug Dogmen für zehntausend Kirchen und doppelt so viel für irregeleiteten Glauben. Jahrhundertelang haben sie nichts weiter getan, außer zu zanken. Und mit welchem Ergebnis? Die Menschheit macht trotzdem so weiter. Seht Euch Frankreich an. Mein Vater und seine Berater brachten Jahre damit zu, über die ‚beste‘ Richtung für das Land zu diskutieren, und am Ende fand die Revolution trotzdem und ohne sie statt. Ha! Wo war Mirabeau, als die Bastille gestürmt wurde? Zählte er noch Stimmen auf Tennisplätzen? Die Assassinen und die Templer sind wie zwei Flöhe, die sich um die Herrschaft über die Katze streiten, ein Akt der Selbstüberschätzung und Müßigkeit.“


      „Aber, Mademoiselle, was am Ende auch herauskommen mag, wir müssen daran glauben, dass wir das Zeug dazu haben, eine Veränderung zum Besseren zu bewirken.“


      „Nur wenn wir verblendet sind, Ruddock“, entgegnete ich. „Nur wenn wir verblendet sind.“


      



      



      VIII.


      



      Nachdem ich Ruddock weggeschickt hatte, beschloss ich, bereit zu sein, sollten sie kommen – wer immer sie auch sein mochten: plündernde Revolutionäre, Schergen der Carrolls oder ein Verräter aus meinem eigenen Orden. Ich würde bereit sein.


      Zum Glück gibt es noch mehr als genug Wein im Haus, um mich für die Wartezeit zu stärken.

    

  


  
    
      


      25. Juli 1789


      



      Es war bereits hell draußen, als sie kamen. Sie schlichen sich auf den Hof, ich vernahm ihre Schritte. Ich wartete in der abgedunkelten, mit Brettern vernagelten Halle, eine Pistole in der Hand.


      Ich hatte gewartet und war bereit für sie. Und als sie die Stufen zur Tür, die ich, wie jeden Tag, absichtlich einen Spaltbreit offen gelassen hatte, heraufstiegen, spannte ich den Hahn der Pistole.


      Die Tür knarrte. Ein Schatten fiel in das Rechteck aus Sonnenlicht auf den Bodendielen und wurde länger, als eine Gestalt die Schwelle überwand und ins Zwielicht meines Hauses trat.


      „Élise“, sagte der Mann, und ich entsann mich dunkel, dass es lange, lange her war, seit ich eine andere menschliche Stimme gehört hatte, und wie süß ihr Klang war. Und ich freute mich, dass es seine Stimme war.


      Dann fiel mir ein, dass er meinen Vater hätte retten können, es aber nicht getan hatte, und dass er sich mit den Assassinen eingelassen hatte. Und jetzt, da ich darüber nachdachte, stellte ich mir die Frage, ob diese beiden Tatsachen womöglich etwas miteinander zu tun hatten? Aber selbst wenn nicht …


      Ich entzündete eine Lampe, hielt immer noch die Waffe auf ihn gerichtet, und freute mich zu sehen, wie er zusammenzuckte, als die Flamme aufflackerte. Einige Augenblicke lang sahen wir einander nur an, unsere Mienen verrieten nichts, bis er schließlich nickte und auf die Pistole zeigte.


      „Das nenne ich einen schönen Empfang.“


      Der Anblick seines Gesichts ließ mich ein bisschen weich werden. Aber nur ein bisschen. „Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Nicht nach allem, was passiert ist.“


      „Élise, ich …“


      „Hast du nicht schon genug getan, um Vaters Güte zu vergelten?“, fragte ich scharf.


      „Élise, bitte … du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich Monsieur de la Serre umgebracht habe. Dein Vater … Er war nicht der Mann, für den du ihn gehalten hast. Das waren unser beider Väter nicht.“


      Geheimnisse. Wie ich sie hasste. Vérités cachées. Mein Leben lang.


      „Ich weiß genau, wer mein Vater war, Arno. Und ich weiß, wer deiner war. Ich nehme an, es war unvermeidlich. Du ein Assassine, ich eine Templerin.“


      Ich sah die Erkenntnis auf seinem Gesicht heraufdämmern. „Du …?“


      „Schockiert dich das? Mein Vater wollte immer, dass ich in seine Fußstapfen trete. Jetzt kann ich ihn nur noch rächen.“


      „Ich schwöre dir, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun hatte.“


      „Oh doch …“


      „Nein. Nein, ich schwöre es bei meinem Leben …“


      Ich nahm den Brief zur Hand und hielt ihn hoch.


      „Ist das …?“, begann er und versuchte blinzelnd zu erkennen, was ich da in der Hand hatte.


      „Ein Brief, den mein Vater erhalten sollte, und zwar am Tag seiner Ermordung. Ich fand ihn in seinem Zimmer auf dem Boden. Ungeöffnet.“


      Arno tat mir beinah leid. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, als er begriff, was er getan hatte. Schließlich hatte er Vater auch geliebt. Ja, er tat mir beinah leid. Beinah.


      Arnos Mund öffnete und schloss sich. Seine Augen waren groß und starr.


      „Das wusste ich nicht“, brachte er endlich hervor.


      „Mein Vater auch nicht“, sagte ich nur.


      „Woher hätte ich das wissen sollen?“


      „Geh“, sagte ich und hasste mich für das Schluchzen in meiner Stimme. Ich hasste Arno. „Geh einfach!“


      Und er ging. Ich verriegelte die Tür hinter ihm und stieg dann über die Hintertreppe hinunter ins Arbeitszimmer der Haushälterin, wo ich mir mein Bett hergerichtet hatte. Dort öffnete ich eine Flasche Wein. Nur damit ich besser einschlafen konnte.

    

  


  
    
      


      20. August 1789


      



      I.


      



      Wach gerüttelt blinzelte ich mit trüben, blutunterlaufenen Augen und versuchte, meinen Blick auf den Mann zu konzentrieren, der mit Krücken unter den Achseln neben meinem Bett stand. Er sah aus wie Mr Weatherall, aber es konnte nicht Mr Weatherall sein, denn mein Beschützer war in Versailles, und er konnte nicht reisen, nicht mit seinem Bein.


      Und ich war nicht in Versailles, ich war auf der Île Saint-Louis in Paris und wartete … wartete auf irgendetwas.


      „Gut“, sagte der Mann. „Wie ich sehe, seid Ihr schon angezogen. Es ist Zeit, dass Ihr aufsteht und mit uns kommt.“


      Hinter ihm stand ein weiterer, sehr viel jüngerer Mann, der sich unbehaglich bei der Tür des Haushälterinnenzimmers herumtrieb. Einen Moment lang dachte ich, es wäre Jacques von der Maison Royale, aber nein, das war ein anderer junger Mann.


      Aber der Mann vor mir, das war Mr Weatherall. Ich schoss hoch, fiel ihm um den Hals und zog ihn an mich, schluchzte an seiner Schulter und hielt ihn fest.


      „Langsam“, sagte er mit erstickter Stimme, „Ihr zieht mich ja von meinen dreimal verfluchten Krücken. So wartet doch kurz!“


      Ich ließ ihn los und richtete mich auf die Knie auf. „Aber wir können hier nicht weg“, sagte ich bestimmt. „Ich muss bereit sein, wenn sie kommen, um mich zu holen.“


      „Wenn wer kommt, um Euch zu holen?“


      Ich packte ihn an den Rockaufschlägen, sah zu ihm auf, in dieses bärtige, von Sorge zerfurchte Gesicht, und wollte ihn nie mehr loslassen. „Die Carrolls schickten Auftragsmörder, Mr Weatherall. Sie schickten zwei Männer, die mich töten sollten für das, was ich mit May Carroll getan habe.“


      Seine Schultern sackten auf seine Krücken, als er mich in die Arme schloss. „Oh Gott, Kind! Wann?“


      „Ich habe sie getötet“, fuhr ich atemlos fort. „Ich habe sie alle beide getötet. Einen von ihnen habe ich mit einem Holzpflock gepfählt.“ Ich kicherte.


      Er schob mich ein Stück von sich, schaute mir tief in die Augen, und seine Miene verfinsterte sich immer mehr. „Und dann habt Ihr Euren grandiosen Sieg mit ein paar Hundert Flaschen Wein gefeiert, wie es aussieht.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich trinke nur, um einschlafen zu können, um vergessen zu können … dass ich Arno verloren habe und meinen Vater, und was ich mit May Carroll getan habe und den beiden Männern, die mich umbringen wollten.“ Jetzt kicherte und schluchzte ich abwechselnd, und ich begriff, dass das kein normales Verhalten war, aber ich konnte einfach nicht aufhören. „Einen von ihnen habe ich gepfählt.“


      „Ja, ist gut“, sagte er und wandte sich dann an den anderen Mann. „Bringt sie zur Kutsche, tragt sie, wenn es sein muss. Sie ist nicht bei sich.“


      „Mir geht es gut“, behauptete ich stur.


      „Es wird Euch wieder gut gehen“, erwiderte er. „Der junge Mann hier ist Jean Burnel. Er ist wie Ihr ein neu in den Orden aufgenommener Templer, aber im Gegensatz zu Euch ist er weder Großmeister noch betrunken. Aber er ist den de la Serres treu ergeben, und er kann uns helfen. Allerdings erst, wenn Ihr wieder auf den Beinen seid.“


      „Meine Truhe“, sagte ich. „Ich brauche meine Truhe …“


      



      



      II.


      



      Das war vor … nun, die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wie lange das her ist, und ich schäme mich, danach zu fragen. Ich weiß nur, dass ich, seitdem ich in Jacques’ Hütte ans Bett gebunden bin, die ersten paar Tage reichlich schwitzte, behauptete, dass es mir gut gehe, und wütend wurde, wenn man mir einen Schluck Wein verweigerte. Danach schlief ich viel, und mein Kopf klärte sich so weit, dass ich begriff, in einer dunklen Kluft gesteckt zu haben – „in den Fängen einer Nervenerkrankung“, so Mr Weatherall.


      



      



      III.


      



      Endlich hatte ich mich so weit erholt, dass ich das Bett verlassen und Kleidung anziehen durfte, die Hélène frisch gewaschen hatte. Sie war wirklich ein Engel und hatte während meiner Abwesenheit ein starkes Band zu Jacques entwickelt. Dann verließen Mr Weatherall und ich die Hütte eines Morgens und gingen fast schweigend dahin. Beide wussten wir, dass wir unseren gewohnten Platz ansteuerten, und dann standen wir auch schon auf der Lichtung, wo der Sonnenschein durchs Geäst fiel wie ein Wasserfall, und wir badeten darin.


      „Danke“, sagte ich, als wir uns schließlich hinsetzten. Mr Weatherall auf den Stumpf, ich auf den weichen Boden des Hains, wo ich gedankenverloren an Gräsern zupfte und zu ihm hochblinzelte.


      „Wofür bedankt Ihr Euch?“, fragte er mit dieser knurrigen Stimme, die ich so liebte.


      „Danke, dass Ihr mich gerettet habt.“


      „Ach so, dass ich Euch vor Euch selbst gerettet habe?“


      „Mich vor mir selbst zu retten bedeutet immer noch, dass Ihr mich gerettet habt.“ Ich lächelte.


      „Wenn Ihr meint. Ich hatte selbst so meine Schwierigkeiten, als Eure Mutter starb. Suchte selbst Trost in der Flasche.“


      Das wusste ich noch. Ich erinnerte mich an den Geruch von Wein in seinem Atem, als er in die Maison Royale kam.


      „Es gibt einen Verräter innerhalb des Ordens“, sagte ich dann.


      „Das dachten wir uns ja schon. Lafrenières Brief …“


      „Aber jetzt bin ich gänzlich überzeugt davon. Man nennt ihn den König der Bettler.“


      „Der König der Bettler?“


      „Ihr kennt ihn?“


      Er nickte. „Ich habe von ihm gehört. Er ist kein Templer.“


      „Das sagte ich auch. Aber Ruddock behauptet es beharrlich.“


      Mr Weatheralls Augen loderten bei der Erwähnung von Ruddocks Namen. „Unsinn. Das hätte Euer Vater nie zugelassen.“


      „Genau das sagte ich auch. Aber vielleicht wusste Vater nichts davon.“


      „Euer Vater wusste alles.“


      „Könnte der König der Bettler in der Zwischenzeit in den Orden aufgenommen worden sein?“


      „Nach der Ermordung Eures Vaters?“


      Ich nickte. „Vielleicht sogar wegen der Ermordung meines Vaters – als Gegenleistung für die Ausführung, zur Belohnung.“


      „Da könnte etwas dran sein“, meinte Mr Weatherall. „Ihr sagt, Ruddock wurde vom König der Bettler angeheuert, um Eure Mutter zu töten – vielleicht, um sich bei den Krähen einzukratzen?“


      „Ganz recht.“


      „Nun, er hat versagt, nicht wahr? Vielleicht wartete er seitdem auf den rechten Augenblick, auf eine weitere Gelegenheit, um sich zu beweisen. Er tötet Euren Vater und bekommt endlich, was er will – die Ordensweihe.“


      Ich überlegte. „Das könnte sein, aber es ergibt meiner Meinung nach nicht besonders viel Sinn, und ich verstehe immer noch nicht, warum die Krähen den Tod meiner Mutter gewollt haben sollen. Ihr dritter Weg war doch allenfalls eine Brücke zwischen den beiden Ideologien.“


      „Sie war ihnen viel zu stark, Élise. Eine zu große Bedrohung.“


      „Eine Bedrohung für wen, Mr Weatherall? Auf wessen Geheiß geschieht all dies?“


      Wir wechselten einen Blick.


      „Hört zu, Élise“, sagte er und wies auf mich, „Ihr müsst Eure Position festigen. Ihr müsst eine Sonderversammlung einberufen und Eure Führung geltend machen. Zeigt dem dreimal verfluchten Orden, wer das Ruder in der Hand hat. Findet heraus, wer die Leute sind, die gegen Euch arbeiten, und merzt sie aus.“


      Ich spürte, wie mir kalt wurde. „Ihr glaubt also, dass es nicht nur eine Person, sondern eine ganze Fraktion ist?“


      „Warum nicht? Im vergangenen Monat haben wir gesehen, wie die Herrschaft eines unnahbaren, desinteressierten Königs durch eine Revolution gestürzt wurde.“


      Ich sah ihn finster an. „Und dafür haltet Ihr mich, nicht wahr? Einen ‚unnahbaren, desinteressierten‘ Herrscher?“


      „Ich nicht. Aber andere könnten das so sehen.“


      Dem pflichtete ich bei. „Ihr habt recht. Ich muss meine Unterstützer um mich scharen. Ich werde die Zusammenkunft auf dem Anwesen in Versailles abhalten, unter den Porträts meiner Eltern.“


      Er hob die Augenbrauen. „Ja, gut, aber erst mal langsam mit den jungen Pferden. Erst einmal müssen wir uns sicher sein, dass sie auch wirklich kommen. Der junge Jean Burnel kann damit anfangen, die Mitglieder einzuladen.“


      „Er soll auch Lafrenière auf den Zahn fühlen. Was ich erfahren habe, verleiht seinem Brief noch mehr Glaubwürdigkeit.“


      „Ja, wartet’s nur ab.“


      „Wie habt Ihr Jean Burnel rekrutiert?“


      Mr Weatherall wurde ein wenig rot. „Nun, also, das ergab sich eben so.“


      „Mr Weatherall …“, drängte ich.


      Er zuckte die Schultern. „Also gut, wie Ihr wisst, habe ich ein Netz von Kontakten, und ich vermutete, dass der junge Burnel sich eine Gelegenheit, eng mit der schönen Élise de la Serre zusammenzuarbeiten, auf keinen Fall entgehen lassen würde.“


      Ich kaschierte lächelnd ein unangenehmes Gefühl von Untreue. „Er ist also vernarrt in mich?“


      „Ich würde sagen, es ist das Sahnehäubchen auf seiner Loyalität Eurer Familie gegenüber, aber, ja, ich glaube, er ist hingerissen von Euch.“


      „Ich verstehe. Vielleicht wäre er eine gute Partie.“


      Er lachte schallend. „Macht Ihr Witze, Kind? Ihr liebt Arno.“


      „Tue ich das?“


      „Nun, tut Ihr das nicht?“


      „Er hat mich sehr verletzt.“


      „Gut möglich, dass er genauso empfindet. Immerhin hattet Ihr ein paar ziemlich große Geheimnisse vor ihm. Könnte also sei, dass er das gleiche Recht hat, sich verletzt zu fühlen.“ Er beugte sich vor. „Ihr solltet anfangen, darüber nachzudenken, was Ihr gemeinsam habt, anstatt darüber, was Euch unterscheidet. Vielleicht stellt Ihr fest, dass das eine das andere überwiegt.“


      „Ich weiß nicht“, erwiderte ich und wandte das Gesicht ab. „Ich weiß wirklich nicht mehr.“

    

  


  
    
      


      5. Oktober 1789


      



      I.


      



      Ich schrieb zuvor, dass der Sturz der Bastille das Ende der Herrschaft des Königs markierte, und auch wenn das in gewissem Sinne der Fall war – nämlich in dem, dass seine Macht infrage gestellt und geprüft wurde und diese Prüfung nicht bestand –, so stimmte es doch nur theoretisch, aber nicht in der Praxis, denn der König blieb federführend.


      Während die Nachricht über den Sturz der Bastille in Frankreich die Runde machte, tat dies auch das Gerücht, dass die Armee des Königs schreckliche Vergeltung an allen Revolutionären üben würde. Boten verkündeten in den Dörfern furchtbare Neuigkeiten vom Feldzug der Armee gegen das eigene Land. Sie wiesen in den Sonnenuntergang und sagten, das sei ein in der Ferne brennendes Dorf. Bauern griffen zu den Waffen gegen eine Armee, die nie kam. Sie brannten Steuerämter nieder. Sie kämpften gegen die lokale Miliz, die geschickt wurde, um die Unruhen niederzuschlagen.


      Auf dessen Rücken erließ die Versammlung ein Gesetz, eine „Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte“, um den Forderungen der Adeligen nach Steuern, dem Zehnten und Fronarbeit seitens der Bauern Einhalt zu gebieten. Das Gesetz wurde vom Marquis de Lafayette mit Hilfe von Thomas Jefferson nach amerikanischem Vorbild entworfen und es machte die Privilegien des Adels zunichte und alle Menschen vor dem Auge des Gesetzes gleich.


      Und es machte die Guillotine zum offiziellen Todesinstrument Frankreichs.


      



      



      II.


      



      Es blieb die Frage, was mit dem König geschehen sollte? Offiziell hatte er immer noch ein Vetorecht. Mirabeau, der fast ein Bündnis mit meinem Vater eingegangen wäre, setzte sich für ein Ende der Proteste ein und dafür, dass der König weiterherrschen sollte wie zuvor.


      Zur Erreichung dieses Ziels hätte sich mein Vater ihm angeschlossen, hätte er noch gelebt, und als ich mir die Frage stellte, ob ein Bündnis zwischen Assassinen und Templern die Dinge geändert hätte, gelangte ich zu der Überzeugung, dass es so gewesen wäre, und mir wurde klar, dass das der Grund war, weshalb er ermordet wurde.


      Es gab noch andere – vor allem den Arzt und Wissenschaftler Jean Paul Marat, der, obgleich er kein Mitglied der Versammlung war, eine Stimme gefunden hatte –, die der Meinung waren, dass dem König die Macht gänzlich genommen werden sollte, dass er aufgefordert werden solle, von Versailles nach Paris zu ziehen, um dort eine reine Beraterrolle zu übernehmen.


      Marats Ansicht war die radikalste. Was mich anging, war das wichtig, denn nicht ein einziges Mal vernahm ich den Vorschlag, dass der König entthront werden sollte, wie ich es während meiner Kindheit immer wieder gehört hatte.


      Ich will es einmal anders ausdrücken. Nicht einmal die leidenschaftlichsten Revolutionäre in Paris hatten je etwas derart Radikales vorgeschlagen, wie es die Berater meines Vaters auf unserem Anwesen in Versailles seit 1778 taten.


      Und diese Erkenntnis jagte mir einen Schauer über den Rücken, während der Tag des Templerkonzils heranrückte. Die Krähen waren natürlich eingeladen worden, aber ich musste aufhören, diesen Spitznamen zu verwenden, wenn ich ihre Großmeisterin sein wollte. Ich sollte noch erwähnen, dass alle Partner und Berater meines Vaters gebeten worden waren, zu der Zusammenkunft zu kommen, ebenso Vertreter anderer hochrangiger Templerfamilien.


      Wenn sie dann versammelt waren, würde ich ihnen mitteilen, dass nun ich die Führung innehatte. Ich würde sie warnen, dass Verrat nicht geduldet würde und dass der Mörder meines Vaters, sollte er aus ihren Reihen kommen, entlarvt und bestraft werden würde.


      Das war der Plan. Und in Momenten, in denen ich allein war, hatte ich mir ausgemalt, dass es so ablaufen würde. Ich hatte mir vorgestellt, dass die Zusammenkunft in unserem Château in Versailles stattfinden würde, so wie ich es an jenem Tag auf dem Gelände der Maison Royale zu Mr Weatherall gesagt hatte.


      Letztlich hatten wir jedoch beschlossen, dass ein neutralerer Boden vorzuziehen war, und uns entschieden, die Zusammenkunft im Hôtel de Lauzun auf der Île Saint-Louis zu veranstalten. Das Haus gehörte dem Marquis de Pimôdan, einem Ritter des Ordens, der den de la Serres zugetan war. Der Boden war also nicht vollkommen neutral. Aber zumindest neutraler.


      Mr Weatherall hatte Einwände und beharrte auf der Notwendigkeit einer gewissen Zurückhaltung. Dafür bin ich dankbar angesichts der Tatsache, wie alles kam.


      



      



      III.


      



      Etwas war an jenem Tag geschehen. In jener Zeit hatte man zwar das Gefühl, dass jeden Tag irgendetwas geschah, aber an jenem Tag – oder um genau zu sein gestern und heute – geschah etwas Größeres als für gewöhnlich, ein Ereignis, das ins Rollen geraten war, als König Ludwig und Marie Antoinette ein paar Tage vorher auf einer Feier zu Ehren des Regiments von Flandern zu viel Wein getrunken hatten.


      Man erzählte, das Königspaar habe fröhlich gefeiert und sei zeremoniell auf einer Kokarde der Revolution herumgetrampelt, während andere auf dem Fest die Kokarde herumgedreht hatten, um ihre leere Seite zu zeigen, was man als Zeichen einer antirevolutionären Haltung verstand.


      Arrogant. Dumm. Das Verhalten des Königs und seiner Braut erinnerte mich an die Adelige und ihren Kutscher am Tag des Falls der Bastille, die sich noch immer an die alten Sitten geklammert hatten. Und die Gemäßigten wie Mirabeau und Lafayette mussten natürlich völlig fassungslos gewesen sein ob der Gedankenlosigkeit des Königs, denn was der Monarch da tat, spielte den Radikalen direkt in die Hände. Das Volk hungerte, und der König hatte ein Bankett gegeben. Und schlimmer noch, er hatte ein Symbol der Revolution buchstäblich mit Füßen getreten.


      Die Revolutionsführer riefen auf zu einem Marsch gegen Versailles, und Tausende, vor allem Frauen, machten sich auf den Weg von Paris nach Versailles. Wachen, die auf die Demonstranten schossen, wurden enthauptet, und ihre Köpfe wurden wie eh und je auf Piken gespießt.


      Es war der Marquis de Lafayette, der den König überredete, zu der Menge zu sprechen, und auf sein Erscheinen folgte ein Auftritt von Marie Antoinette, deren Mut, sich dieser Menge zu stellen, deren Zorn zu einem großen Teil zu entschärfen schien.


      Danach wurden der König und die Königin von Versailles nach Paris gebracht. Sie brauchten neun Stunden für die Reise, und nach ihrer Ankunft in Paris wurden sie im Tuilerienpalast untergebracht. Das Ereignis hatte die Stadt ebenso sehr in Aufruhr versetzt, wie man es seit dem Fall der Bastille vor drei Monaten kannte, und auf den Straßen drängten sich Soldaten und Sansculotten, wie man die Republikaner spöttisch nannte, und dazu gehörten Männer, Frauen und Kinder. Sie füllten die Pont Marie, als Jean Burnel und ich die Brücke überquerten, nachdem wir unsere Kutsche zurückgelassen und beschlossen hatten, den Rest des Weges zum Hôtel de Lauzun zu Fuß zurückzulegen.


      „Seid Ihr nervös, Élise?“, fragte er mich. Sein Gesicht strahlte vor Aufregung und Stolz.


      „Ich möchte Euch bitten, mich als Großmeisterin anzusprechen“, erwiderte ich.


      „Verzeihung.“


      „Und nein, ich bin nicht nervös. Den Orden zu führen, ist mein Geburtsrecht. Die anwesenden Mitglieder des Ordens werden in mir eine erneuerte Leidenschaft für die Führung erkennen. Ich mag jung sein, ich mag eine Frau sein, aber ich habe vor, die Großmeisterin zu sein, die der Orden verdient.“


      Ich spürte, wie ihm an meiner statt die Brust vor Stolz schwoll, und kaute auf meiner Lippe, was ich immer tat, wenn ich nervös war. Und nervös war ich.


      „Ich wünschte, ich könnte dabei sein“, hatte Mr Weatherall gesagt, obwohl wir übereingekommen waren, dass es am besten sei, wenn er zurückblieb. Als ich mich zur Inspektion präsentierte, hatte er mir aufmunternd zugeredet.


      „Was Ihr auch tut, erwartet keine Wunder“, hatte er gesagt. „Wenn Ihr die Berater und, sagen wir mal, fünf oder sechs Mitglieder des Ordens für Euch gewinnt, dann reicht das, um den ganzen Orden in Eure Richtung zu drehen. Und vergesst nicht, dass Ihr lange gewartet habt, um vor den Orden hinzutreten und Euer Geburtsrecht einzufordern. Nutzt den Schock über den Tod Eures Vaters ruhig als Grund für Euer Zögern, aber geht nicht davon aus, dass er Euch als Ausrede für alles dienen wird. Ihr schuldet dem Orden eine Entschuldigung, also zeigt Euch am besten gleich zu Beginn reuevoll, aber vergesst nicht, dass Ihr Eure Ecke verteidigen müsst. Man wird Euch mit Respekt behandeln, aber Ihr seid jung, Ihr seid eine Frau, und Ihr wart nachlässig. Aufrufe, Euch den Prozess zu machen, wird man nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, aber man wird sich auch nicht gerade darüber lustig gemacht haben.“


      Ich sah ihn mit großen Augen an. „Den Prozess machen?“


      „Nein. Habe ich nicht gerade gesagt, dass man das nicht ernsthaft in Erwägung ziehen werde?“


      „Ja, aber danach sagtet Ihr …“


      „Ich weiß, was ich danach sagte“, unterbrach er mich unwirsch, „aber Ihr müsst bedenken, dass Ihr den Orden über Monate hinweg ohne feste Führung gelassen habt – und das in einer Zeit der Revolution. De la Serre hin oder her, Geburtsrecht hin oder her. Diese Tatsache wird nicht gut ankommen. Ihr könnt nur hoffen.“


      Ich war zum Aufbruch bereit.


      „Gut, ist Euch auch alles klar?“, fragte er und lehnte sich auf seine Krücken, um einen Fussel von der Schulter meiner Jacke zu pflücken. Ich überprüfte mein Schwert und meine Pistole, dann zog ich einen Mantel über, der meine Waffen und mein Templergewand verbarg, band meine Haare nach hinten und setzte einen Dreispitz auf.


      „Ich glaube schon.“ Ich tat einen tiefen, nervösen Atemzug und versuchte zu lächeln. „Ich muss Reue zeigen, darf nicht zu selbstbewusst auftreten und soll dankbar für jede Unterstützung sein.“ Ich hielt inne. „Wie viele haben ihr Kommen angekündigt?“


      „Der junge Burnel hatte zwölf Zusagen, inklusive Eurer Freunde, der Krähen. Dies ist, so weit ich weiß, das erste Mal, dass ein Großmeister solcherart zu einer Zusammenkunft aufruft, also könnt Ihr davon ausgehen, dass ein paar schon aus reiner Neugier kommen werden. Aber das könnte Euch auch zum Vorteil gereichen.“


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben, dann trat ich hinaus in die Nacht und eilte zu der Kutsche, die mit Jean auf dem Bock für mich bereitstand. Mr Weatherall hatte recht gehabt, was Jean anging. Ja, er war ganz gewiss eingenommen von mir, aber er war darüber hinaus auch loyal, und er hatte sich unermüdlich ins Zeug gelegt, um für das Gipfeltreffen zu werben. Sein Ziel war natürlich, meine Gunst zu erringen und einer meiner Berater zu werden, aber damit stand er kaum allein da. Ich dachte an die Krähen und erinnerte mich ihres Lächelns und Flüsterns, als ich zur Ordensweihe zurückkehrte, an den Verdacht, in dem sie jetzt standen, und an die Präsenz dieses Königs der Bettler.


      „Élise …“ Mr Weatherall rief von der Tür aus nach mir.


      Ich drehte mich um. Ungeduldig winkte er mich zu sich, und ich bat Jean zu warten und rannte zurück. „Ja?“


      Er war ganz ernst. „Seht mich an, Kind, schaut in diese Augen und denkt daran, dass Ihr dieser Position würdig seid. Ihr seid der beste Krieger, den ich je ausgebildet habe. In Euch vereinen sich der Grips und der Charme sowohl Eurer Mutter als auch Eures Vaters. Ihr könnt das. Ihr könnt den Orden führen.“


      Dafür bekam er noch einen Kuss, bevor ich wieder davonhuschte.


      Als ich einen letzten Blick zum Haus zurückwarf, sah ich Hélène und Jacques an einem Fenster stehen, und schon am Kutschenschlag drehte ich mich um, zog schwungvoll den Hut vom Kopf und verbeugte mich theatralisch.


      Ich fühlte mich gut, trotzdem ich nervös war. Es war an der Zeit, die Dinge in Ordnung zu bringen.


      



      



      IV.


      



      Und jetzt überquerten Jean Burnel und ich die Pont Marie, über der die Dunkelheit lag, die jedoch von den Fackeln der Menge erhellt wurde, und erreichten die Île Saint-Louis. Ich dachte an die Villa meiner Familie, die verlassen und vernachlässigt hier auf der Île stand, verscheuchte den Gedanken jedoch aus meinem Kopf. Jean ging neben mir her, die Hand unter dem Mantel, bereit, sein Schwert zu ziehen, sollten wir belästigt werden. Ich hielt derweil hoffnungsvoll nach anderen Ordensrittern in der Menge Ausschau, die, so wie wir, in Richtung des Hôtels de Lauzun unterwegs waren.


      Jetzt mag es komisch scheinen – und ich meine „komisch“ im ironischen Sinn –, aber als wir uns dem Versammlungsort näherten, wagte ich, auf eine immense Beteiligung zu hoffen – einen gewaltigen, historisch bedeutsamen Beweis der Unterstützung des Namens de la Serre. Und mag dieser Gedanke rückblickend auch überspannt scheinen, war er damals durchaus nicht unberechtigt. Warum auch? Mein Vater war ein beliebter Führer, die de la Serres eine respektierte Familiendynastie. Ein Orden, der einer Führung bedurfte, mochte sich sehr wohl für mich aussprechen, um das Vermächtnis des Namens meines Vaters zu ehren.


      Wie auch sonst überall auf der Insel ging es auf der Straße vor dem De Lauzun geschäftig zu. In eine hohe, mit Efeu bewachsene Mauer, die einen Hof umgab, war ein großes hölzernes Tor mit einer kleineren Pforte darin eingelassen. Ich blickte die Straße hinauf und hinunter, sah viele Dutzend Menschen, aber keiner war so gekleidet wie wir und auf dem Weg hierher.


      Jean sah mich an. Er hatte seit meiner Schelte geschwiegen, und die bedauerte ich jetzt, zumal als ich sah, dass er nicht nur selbst nervös war, sondern dass er meinetwegen nervös war.


      „Seid Ihr bereit, Großmeisterin?“, fragte er.


      „Ja, ich bin bereit, danke, Jean“, antwortete ich.


      „Dann erlaubt mir bitte anzuklopfen.“


      Die Tür wurde von einem Diener in elegantem Wams und weißen Handschuhen geöffnet. Sein Anblick mit der bestickten Zeremonienschärpe um die Hüften hatte etwas Erleichterndes. Ich war zumindest am rechten Ort, und man war bereit für mich.


      Der Diener neigte den Kopf, trat beiseite und ließ uns den Hof betreten. Dort schaute ich mich um und sah mit Brettern verschlagene Fenster und Balkone rings um einen verwahrlosten Platz in der Mitte, der seinerseits mit welkem Laub, umgekippten Blumentöpfen und einer Anzahl zersplitterter Kisten übersät war.


      Zu anderen Zeiten hätte vielleicht ein Brunnen leise geplätschert und der abendliche Gesang eines Vogels einen weiteren gesitteten Tag im Hôtel de Lauzun zum Abschluss gebracht, aber das war einmal gewesen.


      Heute waren hier nur Jean und ich sowie der Diener und der Marquis de Pimôdan, der uns erwartet hatte, in sein Gewand gekleidet und die Hände vor dem Bauch, und jetzt vortrat, um uns zu begrüßen.


      „Pimôdan“, sagte ich herzlich. Wir umarmten uns. Ich küsste ihn auf die Wangen und gestattete mir, immer noch ermutigt vom Anblick unseres Gastgebers und seines Leibdieners in ihrer Templermontur, zu glauben, dass meine Erregung vor dem Treffen ihre Berechtigung hatte. Dass alles gut werden würde und selbst die merkliche Stille nichts weiter war als eine Sitte des Ordens.


      Aber als Pimôdan dann sagte: „Es ist eine Ehre, Großmeisterin“, klangen seine Worte hohl, und er drehte sich rasch um und führte uns über den Hof, und meine Nervosität kehrte zehnmal stärker zurück.


      Ich warf Jean einen Blick zu, der, entnervt von der Situation, das Gesicht verzog.


      „Sind die anderen schon versammelt, Pimôdan?“, fragte ich, als wir eine doppelflügelige Tür mit Glaseinsatz passierten, die ins Hauptgebäude führte. Der Diener öffnete sie und bedeutete uns einzutreten.


      „Der Raum steht für Euch bereit, Großmeisterin“, erwiderte Pimôdan ausweichend, als wir über die Schwelle in einen dunklen Speisesaal mit zugenagelten Fenstern und verhangenen Möbeln traten.


      Der Diener schloss die Türflügel, dann wartete er dort, während Pimôdan uns durch den Raum zu einer massiven, verzierten Tür auf der gegenüberliegenden Seite führte.


      „Ja, aber welche Mitglieder nehmen teil?“, fragte ich. Die Worte klangen krächzend. Meine Kehle war trocken. Er erwiderte nichts, ergriff nur einen großen Eisenring an der Tür und drehte ihn. Das dumpfe Geräusch, das er verursachte, hörte sich fast wie ein Pistolenschuss an.


      „Monsieur Pimôdan …“, begann ich.


      Hinter der Tür führte eine steinerne Treppe nach unten, an den Wänden befestigte Fackeln erhellten den Weg. Orangefarbene Flammen tanzten über grobes Mauerwerk.


      „Kommt“, sagte Pimôdan, ohne auf meine Fragen einzugehen. Ich sah, dass er etwas umklammerte. Ein Kruzifix.


      Und das war’s. Ich hatte genug.


      „Halt“, befahl ich.


      Pimôdan machte noch einen Schritt, als hätte er mich nicht gehört, da schlug ich meinen Mantel zurück, zog mein Schwert und setzte ihm die Spitze der Klinge in den Nacken. Daraufhin blieb er stehen. Hinter mir zog auch Jean Burnel sein Schwert.


      „Wer ist da unten?“, wollte ich wissen. „Freund oder Feind?“


      Schweigen.


      „Stellt mich nicht auf die Probe, Pimôdan“, knurrte ich und stach ihm in den Nacken. „Sollte ich mich irren, werde ich mich demütigst bei Euch entschuldigen, aber im Moment habe ich das Gefühl, dass hier irgendetwas gehörig faul ist, und ich möchte wissen, warum.“


      Pimôdans Schultern hoben sich, als er seufzte, als wäre er im Begriff, das Joch eines großen Geheimnisses abzuwerfen. „Es ist niemand hier, Mademoiselle.“


      Mir wurde kalt, ich hatte ein seltsames Pfeifen im Ohr und Mühe zu begreifen. „Was? Niemand?“


      „Niemand.“


      Ich drehte mich halb zu Jean Burnel herum, der mich anstarrte und seinen Ohren nicht trauen wollte. „Was ist mit dem Marquis de Kilmister?“, fragte ich. „Jean-Jacques Calvert und seinem Vater? Dem Marquis de Simonon?“


      Pimôdan neigte den Nacken von meiner Klinge weg, damit er langsam den Kopf schütteln konnte.


      „Pimôdan?“ Ich setzte die Klinge wieder an. „Wo sind meine Unterstützer?“


      Er breitete die Hände aus. „Ich weiß nur, dass das Château der Calverts heute Morgen von Revolutionären überfallen wurde“, sagte er. „Sowohl Jean-Jacques als auch sein Vater kamen bei einem Brand ums Leben. Über die anderen weiß ich nichts.“


      Mir gefror das Blut in den Adern. Zu Burnel sagte ich: „Eine Säuberungsaktion. Das ist eine Säuberungsaktion.“ Und an Pimôdan gewandt fragte ich: „Und da unten? Warten da unten meine Mörder auf mich?“


      Jetzt drehte er sich ein wenig auf der Treppe. „Nein, Mademoiselle. Dort unten ist nichts außer einigen Dokumenten, die Eurer Aufmerksamkeit bedürfen.“


      Aber während er das sagte und mit großen Augen zu mir hochsah, nickte er. Und es war mir ein Fünkchen Trost, dass sich in diesem Feigling wenigstens noch ein letzter Rest von Loyalität fand, dass er zumindest nicht zuließ, dass ich die Treppe hinunterstieg und in die Falle meiner Mörder tappte.


      Ich fuhr herum, drängte Jean Burnel die Stufen hinauf, schlug die Tür hinter uns zu und legte den Riegel vor. Der Diener stand noch an der Tür zum Speisesaal, in seinem Gesicht ein Ausdruck, als verwirrte ihn die plötzliche Wendung der Ereignisse. Während Jean und ich durch den Raum rannten, zog ich meine Pistole, richtete sie auf den Diener und wünschte, ich könnte ihm die hochnäsige Miene aus der Visage blasen, begnügte mich dann aber damit, ihm zu bedeuten, die Tür zu öffnen.


      Das tat er, und wir traten aus dem Haus hinaus in den dunklen Hof.


      Hinter uns schloss sich die Tür. Vielleicht war es ein sechster Sinn, der mich warnte, jedenfalls wusste ich augenblicklich, dass etwas nicht stimmte, und im nächsten Moment spürte ich, wie sich etwas um meinen Hals schloss. Ich wusste genau, was es war.


      Es waren Schlingen aus Katzendarm, die von einem Balkon über uns zielgenau nach uns geworfen wurden. In meinem Fall jedoch nicht mit perfekter Zielgenauigkeit – die Schnur verfing sich am Kragen meines Mantels, die Schlinge zog sich nicht gleich zu, und das verschaffte mir kostbare Sekunden, die ich brauchte, um zu reagieren, während der Meuchelmörder, der es auf Jean Burnel neben mir abgesehen hatte, besser gezielt hatte – binnen eines Herzschlags schnitt die Schlinge in die Haut seines Halses.


      Vor Panik ließ Jean sein Schwert fallen. Seine Hände griffen nach der Schlinge, die sich um seinen Hals zuzog, ein schnaubender Laut drang aus seiner Nase, während sich sein Gesicht verfärbte und seine Augen hervorquollen. Als er am Hals in die Höhe gezerrt wurde, streckte sich sein Körper, und seine Stiefelspitzen scharrten über den Boden.


      Ich schwang mein Schwert nach der Schnur von Jeans Schlinge, aber im selben Moment machte mein Angreifer einen Ruck zur Seite, und ich wurde von Jean weggerissen und musste hilflos zusehen, wie ihm die Zunge aus dem Mund quoll und seine Augäpfel fast zu platzen drohten, als er noch höher und aus meiner Reichweite gezogen wurde. Ich zerrte an meiner Schlinge, schaute nach oben und machte auf dem Balkon über uns dunkle Schemen aus, die uns führten wie zwei Marionettenspieler.


      Aber ich hatte Glück, denn obgleich mir der Atem geraubt wurde, steckte mein Kragen immer noch unter der Schnur, und das gab mir die Gelegenheit, mein Schwert von Neuem zu schwingen, nur diesmal nicht nach Jean Burners Schnur – denn er befand sich vollends außerhalb meiner Reichweite, und seine Füße zuckten im Todeskampf –, sondern nach der über meinem Kopf.


      Ich durchtrennte sie und sackte zu Boden, landete auf Händen und Knien, rang keuchend nach Luft, rollte mich dabei aber schon auf den Rücken, griff nach meiner Pistole, spannte mit dem Daumen den Hahn, zielte beidhändig auf den Balkon und drückte ab.


      Der Schuss hallte über den Hof und zeigte umgehend Wirkung. Jean Burnel fiel wie ein Sack zu Boden, als seine Schlinge losgelassen wurde, sein Gesicht eine schreckliche Maske des Todes, und die beiden Gestalten auf dem Balkon verschwanden aus meinem Blickfeld. Der Angriff war vorbei. Fürs Erste.


      Aus dem Gebäude hörte ich Rufe und hastige Schritte. Durch das Glas in der Doppeltür konnte ich den Diener sehen, der hinten im Halbdunkel stand und mich beobachtete, als ich mich aufrappelte. Ich überlegte, wie viele es wohl sein mochten. Da waren die zwei Meuchelmörder vom Balkon und dazu vielleicht noch zwei oder drei aus dem Keller. Links von mir platzte eine weitere Tür auf, und zwei Schläger in der Kleidung der Sansculotten stürmten heraus.


      Oh! Es waren also noch zwei irgendwo im Haus gewesen.


      Ein Schuss krachte, und eine Pistolenkugel pfiff an meinem Kopf vorbei durch die Luft. Ich hatte keine Zeit, meine Waffe nachzuladen. Ich hatte keine Zeit, um irgendetwas anderes zu tun, als davonzulaufen.


      Ich rannte dorthin, wo von einem großen Baum überschattet eine Bank in eine Seitenmauer eingelassen war. Ich sprang, traf die Bank und stieß mich mit dem vorderen Fuß hoch, erwischte einen der unteren Äste und prallte ungeschickt gegen den Stamm.


      Von hinten erklang ein Ruf, es fiel ein zweiter Schuss, ich umklammerte den Baumstamm – und die Kugel schlug zwischen zweien meiner Finger hindurch ins Holz ein. Glück gehabt, Élise, sehr viel Glück gehabt. Ich begann zu klettern. Hände grapschten nach meinen Stiefeln, aber ich trat blindlings aus und kletterte höher und hoffte, die Mauerkrone zu erreichen.


      Ich erreichte sie auch und stieg vom Baum aus hinüber auf die Mauer. Doch als ich nach unten schaute, blickte ich in die grinsenden Gesichter zweier Männer, die das Tor benutzt hatten und jetzt auf mich warteten. Wir haben dich, drückte ihr breites Grinsen aus.


      Sie glaubten, dass sie mich in der Zange hatten, dass sie unter mir waren und andere Männer hinter mir den Baum hochkamen. Sie glaubten, es sei alles vorbei.


      Also tat ich das, womit sie am wenigsten rechneten. Ich sprang auf sie hinunter.


      Ich bin weder groß noch schwer, aber ich trug kantige Stiefel und schwang ein Schwert, und ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Einen der beiden spießte ich noch auf dem Weg nach unten auf, trieb ihm die Klinge ins Gesicht, und dann drehte ich mich, ohne die Waffe wieder herauszuziehen, und versetzte dem zweiten Mann einen Tritt gegen die Kehle. Er ging, die Hände am Hals, in die Knie, sein Gesicht lief blau an. Ich zog mein Schwert aus dem Gesicht des anderen und rammte es ihm in die Brust.


      Von hinten wurden weitere Rufe laut. Über mir waren Gesichter auf der Mauerkrone aufgetaucht. Ich nahm die Beine in die Hand und drängte mich in die Menge hinein. Zwei Verfolger taten hinter mir dasselbe, und ich schob mich weiter, ohne auf die Flüche der Leute zu achten, die ich anrempelte. Ich pflügte einfach nur voran. Bei der Brücke hielt ich an einer niedrigen Mauer inne.


      Und dann hörte ich den Ruf. „Eine Verräterin! Eine Verräterin an der Revolution! Lasst die Rothaarige nicht entkommen!“


      Und der Ruf wurde von anderen meiner Verfolger aufgenommen. „Schnappt sie euch! Ergreift das rothaarige Weibsstück!“


      Und ein anderer: „Sie hat die Revolution verraten!“


      „Sie spuckt auf die Trikolore!“


      Es dauerte eine Minute, bis sich die Nachricht in der Menge verbreitet hatte, aber ich sah, wie sich immer mehr Köpfe in meine Richtung drehten, wie die Leute auf meine feinere Kleidung aufmerksam wurden und ihr Blick gezielt auf meine Haare fiel. Auf meine roten Haare.


      „Ihr da“, sagte ein junger Mann, „das seid Ihr.“ Und dann rief er: „Wir haben sie! Wir haben die Verräterin!“


      Unter mir auf dem Fluss kroch gerade ein Lastkahn unter die Brücke, die Fracht auf dem Vorderdeck mit Sackleinen abgedeckt. Ich wusste nicht, welche Ladung an Bord war, und konnte nur hoffen, dass es sich um etwas Weiches handelte, das einen Aufprall dämpfte, sollte jemand auf die Idee kommen, von der Brücke zu springen.


      Letztlich war es egal, ob die Ladung weich war oder nicht. Gerade als ich sprang, griff der aufgebrachte Bürger nach mir, und mein Sprung verwandelte sich in eine Ausweichbewegung, die mich vom Kurs abkommen ließ. Strampelnd und mit den Armen rudernd traf ich den Kahn zwar, jedoch auf der falschen Seite, der äußeren nämlich, und krachte mit einer Wucht gegen den Rumpf, die mir die Luft aus den Lungen trieb.


      Vage begriff ich noch, dass das Krachen, das ich gehört hatte, das Geräusch meiner brechenden Rippen gewesen war. Dann klatschte ich auch schon in das tintenschwarze Wasser der Seine.


      



      



      V.


      



      Natürlich überlebte ich es. Sobald ich das Ufer erreicht hatte, kletterte ich aus dem Wasser und nutzte das Durcheinander um die Reise des Königs nach Paris, um mir ein Pferd zu besorgen. Dann ritt ich über die trümmerübersäten Straßen in die den Menschenmengen entgegengesetzte Richtung, hinaus aus Paris und nach Versailles, und während des Ritts versuchte ich, mich so wenig wie möglich zu rühren, denn jede Bewegung ließ meine gebrochenen Rippen schmerzen.


      Meine Kleidung war noch tropfnass, und meine Zähne klapperten, als ich ankam, aus dem Sattel rutschte und die Schwelle der Hütte erreichte, aber trotz der jämmerlichen Verfassung, in der ich war, konnte ich nur an eines denken: Ich hatte ihn enttäuscht. Ich hatte meinen Vater enttäuscht.

    

  


  
    
      


      


      
        

      


      
        

      


      
        AUSZUG AUS
      


      
        DEM TAGEBUCH VON
      


      
        ARNO DORIAN
      

    

  


  
    
      


      12. September 1794


      



      Mir stockt beim Lesen der Atem, nicht nur vor Bewunderung für ihre Kühnheit und ihren Mut, sondern weil mir, wenn ich ihren Weg nachverfolge, bewusst wird, dass ich darin ein Spiegelbild meiner selbst sehe. Mr Weatherall hatte recht (und ich danke Euch, Mr Weatherall, dass ihr Élise geholfen habt, das zu erkennen), wir waren uns so ähnlich, Élise und ich.


      Der Unterschied bestand freilich darin, dass sie die Erste war. Es war Élise, die als Erste nach der Art ihres … nun, ich wollte schreiben „nach der Art ihres erwählten Ordens trainierte“, aber natürlich war daran nichts „Erwähltes“, nicht für Élise. Sie war eine geborene Templerin. Sie wurde zur Führerin erzogen. Aber mochte sie ihre Bestimmung anfangs auch begrüßt haben, und das tat sie gewiss, weil sie ihr einen Ausweg bot aus einem Leben voller Tratsch und Fächerfächelns, wie sie es auf Versailles sah, begegnete sie diesem Schicksal später doch auch mit Argwohn: Sie hatte angefangen, den ewigen Konflikt zwischen Assassinen und Templern infrage zu stellen, sie stellte sich die Frage, ob es das alles wert war … ob all das Töten zu einem Ergebnis geführt hatte oder je zu einem führen würde.


      Wie sie wusste, war der Mann, mit dem sie mich gesehen hatte, Bellec gewesen, und ich glaube, man kann wohl sagen, dass ich ihm verfallen war, dass er mir den Kopf verdreht und mich auf gewisse Begabungen aufmerksam gemacht hatte, die für mich zum Greifen nahe lagen. Mit anderen Worten, es war Bellec, der mich zum Assassinen machte. Er war es, der mir während meiner Einführung in den Orden als Mentor zur Seite stand, der mich auf den Mörder meines Pflegevaters ansetzte.


      Oh ja, Élise, du warst nicht die Einzige, die um François de la Serre trauerte. Du warst nicht die Einzige, die seinen Tod untersuchte. Und ich hatte dabei gewisse Vorteile – das Wissen meines Ordens, die „Begabungen“, die ich unter Bellecs Anleitung entwickeln konnte, und die Tatsache, dass ich zugegen gewesen war in jener Nacht, als François de la Serre erstochen wurde.


      Vielleicht hätte ich warten und dir die Ehre überlassen sollen. Vielleicht war ich genauso impulsiv wie du.


      Vielleicht.

    

  


  
    
      


      


      
        

      


      
        

      


      
        AUSZÜGE AUS
      


      
        DEM TAGEBUCH VON
      


      
        ÉLISE DE LA SERRE
      

    

  


  
    
      


      25. April 1790


      



      I.


      



      Es ist sechs Monate her, seit ich zuletzt in mein Tagebuch geschrieben habe. Sechs Monate sind vergangen, seit ich in einer eisig kalten Oktobernacht von der Pont Marie sprang.


      Für eine Weile war ich natürlich ans Bett gefesselt. Ich litt unter einem Fieber, das mich ein paar Tage nach meinem Bad in der Seine befiel, und zugleich mussten meine gebrochenen Rippen heilen. Mein armer, geschwächter Körper hatte Mühe, beides gleichzeitig zu verkraften, und laut Hélène stand es eine Zeit lang auf Messers Schneide.


      Ich musste ihr notgedrungen glauben. Ich war geistig praktisch abwesend gewesen, hatte gefiebert und halluziniert, hatte im Schlaf von seltsamen Dingen geredet, war schreiend hochgefahren, mein ausgemergelter Körper in eiskaltem Schweiß gebadet.


      Meine Erinnerung an diese Zeit beschränkt sich darauf, dass ich eines Morgens aufwachte und in besorgte Gesichter blickte, die auf mich herabschauten: Hélène, Jacques und Mr Weatherall. Hélène sagte: „Das Fieber ist gesunken.“ Und ein Ausdruck der Erleichterung glitt wie eine Welle über die Gesichter aller.


      



      



      II.


      



      Ein paar Tage später kam Mr Weatherall in mein Schlafzimmer und setzte sich ans Fußende meines Bettes. In der Hütte legten wir keinen Wert auf Förmlichkeiten. Das war einer der Gründe, weshalb es mir dort so gefiel. Es machte den Umstand, dass ich mich dort aufhalten musste, um mich vor meinen Feinden zu verstecken, etwas erträglicher.


      Eine Weile saß er nur da, und wir schwiegen, so wie es nur alte Freunde miteinander können, für die Stille kein Anlass zur Besorgnis ist. Von draußen hörten wir, wie Hélène und Jacques einander neckten, Schritte passierten das Fenster, Hélène lachte atemlos, und wir sahen einander an und lächelten wissend, bevor Mr Weatheralls Kinn wieder auf seine Brust sank und er sich weiter am Bart zupfte, wie es ihm zur Angewohnheit geworden war.


      Und dann, nach einer Weile, fragte ich: „Was hätte mein Vater getan, Mr Weatherall?“


      Überraschenderweise lachte er leise. „Er hätte Hilfe aus Übersee gerufen, Kind. Wahrscheinlich aus England. Sagt mir, wie steht es um Euer Verhältnis zu den englischen Templern?“


      Ich schoss einen vernichtenden Blick auf ihn ab. „Was noch?“


      „Nun, er hätte versucht, Unterstützung zu finden. Und bevor Ihr irgendetwas sagt, ja, was glaubt Ihr denn, was ich getan habe, während Ihr hier lagt und alles zusammengeschrien und Frankreich in Eurem Schweiß ertränkt habt? Ich habe versucht, Unterstützung zu finden.“


      „Und?“


      Er seufzte. „Da gibt es nicht viel zu berichten. Mein Netzwerk verstummt allmählich.“


      Ich schlang die Arme um die Knie und spürte einen Stich in meinen Rippen, die noch nicht ganz verheilt waren. „Was soll das heißen, es verstummt allmählich?“


      „Das heißt, dass nach Monaten, in denen ich Briefe schrieb und ausweichende Antworten erhielt, niemand etwas davon wissen will. Niemand ist bereit, mit mir – mit uns – zu reden, nicht einmal im Geheimen. Man sagt, es gebe jetzt einen neuen Großmeister, dass die Ära der de la Serres zu Ende sei. Meine Korrespondenten unterzeichnen ihre Briefe nicht mehr. Sie bitten mich dringend, sie zu verbrennen, nachdem ich sie gelesen habe. Wer immer dieser neue Führer ist, er macht ihnen Angst.“


      „‚Die Ära der de la Serres ist zu Ende‘. Das sagt man?“


      „Das sagt man, Kind, ja, das kommt ungefähr hin.“


      Ich lachte kurz und trocken auf. „Wisst Ihr, Mr Weatherall, ich weiß nicht, ob ich gekränkt oder dankbar sein soll, wenn die Leute mich unterschätzen. Die Ära der de la Serres ist nicht zu Ende. Sagt ihnen das. Sagt ihnen, dass die Ära der de la Serres nie enden wird, solange ich noch Atem in den Lungen habe. Diese Verschwörer bilden sich ein, sie kommen damit durch? Mit der Ermordung meines Vaters, der Enthebung meiner Familie aus dem Orden? Wirklich? Dann verdienen sie es, allein ihrer Dummheit wegen zu sterben.“


      Er ging hoch. „Wisst Ihr, was Ihr da tut? Ihr sprecht von Vergeltung!“


      Ich hob die Schultern. „Ihr nennt es Vergeltung. Ich nenne es Gegenwehr. Wie auch immer, es ist auf jeden Fall mehr, als hier – wie Ihr es ausdrücken würdet – ‚auf meinem Arsch‘ zu sitzen, mich auf dem Gelände einer Mädchenschule zu verstecken, herumzuschleichen und darauf zu hoffen, dass jemand an unseren geheimen Briefkasten schreibt. Ich habe vor zurückzuschlagen, Mr Weatherall. Das könnt Ihr Euren Kontakten ausrichten.“


      Aber Mr Weatherall konnte überzeugend sein. Außerdem waren meine Fähigkeiten eingerostet, meine Kraft war erschöpft – meine Rippen taten immer noch weh –, und so blieb ich in der Hütte, während er zu Werke ging, seine Briefe schrieb und unter Vorwänden versuchte, Unterstützung für meine Sache zu gewinnen.


      Ich erfahre, dass die letzten Diener das Château in Versailles verlassen haben, und ich sehne mich danach, es aufzusuchen, aber natürlich kann ich das nicht, weil es nicht sicher ist, und so muss ich mein geliebtes Elternhaus den Plünderern überlassen.


      Aber ich habe Mr Weatherall versprochen, geduldig zu sein, und so bin ich also geduldig. Einstweilen.

    

  


  
    
      


      16. November 1790


      



      Sieben Monate des Briefeschreibens, und alles, was wir wissen, ist dies: Meine Verbündeten und Freunde sind jetzt ehemalige Verbündete und Freunde.


      Die Säuberung ist vollzogen. Ein paar wandten sich aus freien Stücken von uns ab, andere wurden bestochen, und mit einigen – denjenigen, die unnachgiebiger waren und mich unterstützen wollten, Männern wie Monsieur le Fanu zum Beispiel, verfuhr man auf andere Weise. Le Fanu wurde eines Morgens mit durchgeschnittener Kehle, mit den Füßen voran und nackt aus einem Pariser Bordell getragen und dann auf der Straße liegen gelassen, wo ihn die Passanten begaffen konnten. Für diese Schande wurde ihm posthum sein Ordensstatus aberkannt, und seine Frau und Kinder, die normalerweise finanzielle Hilfe erhalten hätten, fielen der Armut anheim.


      Nun war le Fanu aber ein wahrer Familienmensch, der seiner Frau Claire so treu war, wie es ein Mann nur sein konnte. Er hätte nicht nur nie und nimmer ein Bordell aufgesucht, ich bezweifelte darüber hinaus, dass er gewusst hätte, was er dort überhaupt sollte. Noch nie hatte ein Mensch ein Schicksal weniger verdient als jenes, das man le Fanu auferlegt hatte.


      Und das war der Preis gewesen, den er für seine Loyalität gegenüber dem Namen de la Serre hatte zahlen müssen. Sie hatte ihn alles gekostet – sein Leben, seinen Ruf, seine Ehre, alles.


      Ich wusste, dass jeder Angehörige des Ordens, der sich noch nicht gefügt hatte, es nun, da man um die potenzielle Schmach des eigenen Endes wusste, tun würde. Und so war es auch gekommen.


      „Ich möchte die Frau und Kinder von Monsieur le Fanu versorgt wissen“, sagte ich zu Mr Weatherall.


      „Madame le Fanu hat sich und ihren Kindern das Leben genommen“, eröffnete mir Mr Weatherall. „Sie konnte mit der Schande nicht leben.“


      Ich schloss die Augen, atmete durch und versuchte den Zorn, der in mir überzukochen drohte, in den Griff zu bekommen. Weitere Leben, die auf die Liste zu setzen waren.


      „Wer ist er, Mr Weatherall?“, fragte ich. „Wer ist dieser Mann, der all das tut?“


      „Wir werden es herausfinden, meine Liebe“, seufzte er. „Macht Euch da mal keine Sorgen.“


      Nur tat sich nichts. Zweifellos glaubten meine Feinde, ihre Übernahme sei abgeschlossen, dass ich keine Gefahr mehr darstellte. Aber da irrten sie sich.

    

  


  
    
      


      12. Januar 1791


      



      Ich hatte meine Schwertkünste nicht nur aufgefrischt, sie waren besser denn je, meine Zielgenauigkeit war so akkurat wie nie zuvor, und ich warnte Mr Weatherall, dass es bald so weit sein würde, dass ich bald aufbrechen würde, weil ich hier nichts erreichte. Jeder Tag, den ich mich versteckte, war ein Tag, der für den Kampf zur Gegenwehr verloren war. Er versuchte, mich zum Bleiben zu überreden. Immer gab es noch eine Antwort, auf die er wartete, noch eine Möglichkeit, die er probieren wollte.


      Und als das nicht mehr funktionierte, fing er an, mir zu drohen. Ich solle nur versuchen zu gehen, dann würde ich erfahren, wie es sei, mit der schweißnassen Achselstütze einer Krücke verdroschen zu werden. Nur zu, sagte er, versucht es ruhig!


      Ich blieb (un)geduldig.

    

  


  
    
      


      26. März 1791


      



      I.


      



      Heute Morgen kehrten Mr Weatherall und Jacques spät zurück von der Ablage in Châteaufort, Stunden, nachdem sie eigentlich wieder zu Hause hätten sein sollen – so spät, dass ich mir schon Sorgen machte.


      Wir hatten eine Weile überlegt, die Ablage zu verlegen. Früher oder später würde jemand dahinterkommen. Laut Mr Weatherall jedenfalls. Die Frage, ob sie verlegt werden sollte, war zu einer weiteren Waffe in dem Krieg geworden, den wir beide unentwegt gegeneinander führten, das Hin und Her darum, ob ich bleiben sollte (er meinte ja) oder gehen musste (ich meinte ja). Ich war wieder ganz bei Kräften, und wenn ich allein war, dann brodelte es in mir aufgrund der Tatenlosigkeit, zu der ich mich verdammt sah, und ich stellte mir vor, wie sich meine gesichtslosen Feinde diebisch über ihren Sieg freuten und ironisch auf mich anstießen.


      „Das ist die alte Élise“, hatte Mr Weatherall mich gewarnt, „und damit meine ich die junge Élise. Diejenige, die nach London segelt und eine Fehde entfacht, über die bis heute kein Gras gewachsen ist.“


      Natürlich hatte er recht. Ich wollte eine reifere, kühlere Élise sein, eine würdige Führerin. Mein Vater hatte nie etwas überstürzt.


      Andererseits kehrten meine Gedanken immer wieder zurück zu dem Drang, irgendetwas zu unternehmen. Immerhin, ein klügeres Mädchen hätte abgewartet und seine Ausbildung beendet wie ein anständiges kleines Püppchen, aber die junge Élise hatte sich kopfüber ins Abenteuer gestürzt, eine Kutsche nach Calais genommen, und damit hatte das Leben für sie angefangen. Tatsache war jedenfalls, dass es mich nervös und wütend machte, hier zu sitzen und nichts zu tun. Es machte mich noch wütender. Und ich war bereits sehr wütend.


      Letztlich war das, was heute Morgen passierte, der Auslöser – als Mr Weatherall mich ganz aus der Fassung gebracht hatte, indem er viel zu spät von seiner Fahrt zur Ablage zurückgekommen war. Ich lief in den Garten hinaus, um ihn zu begrüßen, während Jacques den Wagen wendete.


      „Was ist mit Euch geschehen?“, fragte ich und half ihm herunter.


      „Ich sage Euch eines“, brummte er. „Es ist ein verdammtes Glück, dass dieser junge Bursche den Gestank von Käse hasst.“ Er sagte es mit einer Kopfbewegung in Jacques’ Richtung.


      „Was meint Ihr damit?“


      „Weil etwas Seltsames passierte, während er vor dem Käseladen auf mich wartete. Oder besser gesagt, er beobachtete etwas sehr Seltsames. Einen Jungen, der sich dort herumtrieb.“


      Wir waren auf halbem Weg zur Hütte, wo ich Mr Weatherall einen Kaffee machen und mir anhören wollte, was er zu berichten hatte, aber jetzt blieb ich stehen.


      „Wie bitte?“


      „Ich sag doch, ein kleiner Tunichtgut, der sich dort herumtrieb.“


      Dieser Tunichtgut hatte sich, wie sich herausstellte, tatsächlich herumgetrieben. „Stell sich das einer vor“, hatte ich gesagt, „ein junger Tunichtgut, der sich auf einem Marktplatz herumtreibt“, aber Mr Weatherall hatte mich mit einem gereizten Knurren gewarnt.


      „Nicht irgendein Tunichtgut, sondern ein besonders neugieriger. Er sprach Jacques an, während der auf mich wartete. Stellte ihm allerlei Fragen, zum Beispiel ob er heute Morgen einen Mann auf Krücken in den Laden habe gehen sehen. Jacques ist ein guter Junge und sagte dem Burschen, er hätte den ganzen Tag noch keinen Mann auf Krücken gesehen, aber er werde die Augen offen halten. Gut, sagte der kleine Halunke, er werde in der Nähe bleiben. Vielleicht sei sogar eine Münze für Jacques drin, wenn er ihm etwas Nützliches zu erzählen habe. Der Schlingel war nicht älter als zehn, schätzt Jacques. Was glaubt Ihr, wo er das Geld herbekommt, das er braucht, um einen Spitzel zu bezahlen?“


      Ich zuckte die Schultern.


      „Von demjenigen, der ihn bezahlt natürlich! Der Junge arbeitet ganz gewiss für dieselben Templer, die sich gegen uns verschworen haben, andernfalls will ich nicht mehr Freddie Weatherall heißen. Sie suchen die Ablage, Élise. Sie suchen nach Euch, und wenn sie glauben, die Ablage gefunden zu haben, dann werden sie sie ab jetzt überwachen.“


      „Habt Ihr mit dem Jungen gesprochen?“


      „Aber nein! Haltet Ihr mich für einen dreimal verfluchten Idioten? Kaum war Jacques in den Laden gekommen, um mir zu sagen, was passiert war, verschwanden wir durch die Hintertür und nahmen den langen Weg nach Hause, damit wir sicher sein konnten, dass wir nicht verfolgt werden.“


      „Und wurdet Ihr verfolgt?“


      Er schüttelte den Kopf. „Aber auch das ist nur eine Frage der Zeit.“


      „Wie könnt Ihr das wissen?“, entgegnete ich. „Es gibt so viele Unwägbarkeiten. Wenn der Junge für die Templer arbeitete und nicht nur darauf aus war, Euch auszurauben oder um Geld anzubetteln oder Euch einfach nur zum Spaß eine Krücke wegzutreten; wenn er genug gesehen hat, um ihren Argwohn zu wecken; wenn sie zu dem Schluss kommen, dass die Ablage unsere ist.“


      „Ich glaube, das sind sie“, sagte er leise.


      „Woher wollt Ihr das wissen?“


      „Daher“, antwortete er mit düsterer Miene, fasste in seine Jacke und reichte mir einen Brief.


      



      



      II.


      



      Mademoiselle Großmeisterin,


      ich bleibe Euch und Eurem Vater treu verbunden. Wir müssen uns treffen, damit ich Euch die Wahrheit über den Tod Eures Vaters und die Ereignisse seither sagen kann. Schreibt mir umgehend zurück.


      Lafrenière


      Mein Herz pochte. „Ich muss ihm antworten“, sagte ich rasch.


      Mr Weatherall schüttelte verärgert den Kopf. „Ihr werdet nichts dergleichen tun“, versetzte er, „das ist eine Falle. Ein Versuch, uns hervorzulocken. Sie warten doch nur darauf, dass wir auf diesen Brief reagieren. Der Affe soll mich lausen, wenn dieser Brief wirklich von Lafrenière stammt. Eine Falle, weiter nichts. Und wenn wir darauf antworten, tappen wir mitten hinein.“


      „Wenn wir von hier aus darauf antworten, ja.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ihr bleibt hier.“


      „Ich muss Bescheid wissen“, sagte ich und wedelte mit dem Brief.


      Er kratzte sich am Kopf und versuchte nachzudenken. „Ihr geht jedenfalls nirgendwo alleine hin.“


      Ich lachte kurz auf. „Wer soll mich denn begleiten? Ihr etwa?“


      Und dann unterbrach ich mich, als ich sah, wie sein Kopf nach vorn sank.


      „Oh Gott“, entfuhr es mir leise. „Oh Gott, verzeiht mir, Mr Weatherall. Ich wollte nicht …“


      Er schüttelte traurig den Kopf. „Nein, nein, Ihr habt ja recht, meine Liebe. Ich bin ein Beschützer, der Euch nicht beschützen kann.“


      Ich ging zu ihm, kniete mich neben seinen Stuhl und legte die Arme um ihn.


      Lange Zeit herrschte Schweigen im vorderen Raum der Hütte, durchbrochen nur von Mr Weatheralls gelegentlichem Schniefen.


      „Ich möchte nicht, dass Ihr geht“, sagte er schließlich.


      „Ich muss“, erwiderte ich.


      „Ihr könnt sie nicht bekämpfen, Élise“, erklärte er und wischte sich wütend die Tränen aus den Augen. „Sie sind jetzt zu stark, zu mächtig. Ihr könnt nicht alleine gegen sie antreten.“


      Ich hielt ihn fest. „Ich kann aber auch nicht immerzu davonlaufen. Ihr wisst so gut wie ich, wenn sie unsere Ablage gefunden haben, dann werden sie auch darauf kommen, dass wir uns in der näheren Umgebung aufhalten müssen. Sie werden auf einer Karte einen Kreis um die Ablage ziehen und mit der Suche anfangen. Und die Maison Royale, wo Élise de la Serre ihre Ausbildung abschloss, ist kein schlechter Ausgangspunkt für diese Suche.“ Ich seufzte. „Ihr wisst so gut wie ich, dass wir hier wegmüssen, Ihr und ich. Wir werden uns einen anderen Unterschlupf suchen, von dem aus ich fruchtlose Versuche unternehmen werde, Unterstützung zu finden, und wo wir wieder darauf warten werden, dass unsere Ablage entdeckt wird, bevor wir weiterziehen müssen. Einfach davonlaufen, das ist keine Alternative.“


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Élise. Mir wird schon etwas einfallen. Also hört mir einfach zu, ich bin Euer Berater, und ich rate Euch hierzubleiben, während wir uns überlegen, wie wir am besten auf diese jüngste unwillkommene Entwicklung reagieren. Wie klingt das? Reicht das, um Euch dazu zu bewegen, Euch aus dem Kopf zu schlagen, was Ihr vorhabt?“


      Ich hasste den Geschmack der Lüge auf meinen Lippen, als ich ihm zu bleiben versprach. Ich frage mich, ob er da schon wusste, dass ich mich davonstehlen würde, wenn alle schliefen.


      Denn sobald die Tinte dieses Eintrags getrocknet ist, werde ich das Tagebuch in meine Tasche packen und mich fortschleichen. Es wird ihm das Herz brechen. Und das tut mir sehr leid, Mr Weatherall.

    

  


  
    
      


      27. März 1791


      



      I.


      



      Als ich leise zur Eingangstür der Hütte schlich, huschte ein Geist durch den Flur.


      Ich räusperte mich, und der Geist blieb stehen, drehte sich um und hob die Hand zum Munde. Es war Hélène, die ich auf dem Weg zurück von Jacques’ Zimmer zu ihrem eigenen ertappt hatte.


      „Tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe“, flüsterte ich.


      „Oh, Mademoiselle.“


      „Ist diese Herumschleicherei wirklich nötig?“


      Sie errötete. „Ich möchte nicht, dass Mr Weatherall davon weiß.“


      Ich wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, hielt aber inne, drehte mich stattdessen um und ging zur Tür. „Nun, adieu fürs Erste.“


      „Wo geht Ihr hin, Mademoiselle?“


      „Nach Paris. Ich habe etwas zu erledigen.“


      „Und Ihr wolltet mitten in der Nacht aufbrechen, ohne Euch zu verabschieden?“


      „Ich muss, es ist … Mr Weatherall. Er möchte nicht …“


      Sie huschte auf Zehenspitzen zu mir, brachte ihr Gesicht dicht an das meine und küsste mich fest auf beide Wangen. „Seid vorsichtig. Und kommt bitte zurück zu uns.“


      Es ist schon seltsam. Ich begebe mich auf eine Reise, um meine Familie zu rächen, dabei ist meine Familie doch eigentlich hier in der Hütte. Eine Sekunde lang erwog ich zu bleiben. Wäre es nicht besser, im Exil zu leben mit den Menschen, die ich liebe, als auf der Suche nach Vergeltung zu sterben?


      Nein. In meinem Bauch ballte sich der Hass, und den musste ich loswerden.


      „Ich werde zurückkommen“, sagte ich zu Hélène. „Ich danke Euch. Ihr wisst … Ihr wisst, dass ich große Stücke auf Euch halte.“


      „Das weiß ich.“ Sie lächelte, und ich wandte mich um und ging.


      



      



      II.


      



      Was ich empfand, als ich von der Hütte fortritt, war mit Freude nicht treffend beschrieben. Es war eine Art Rausch, Tatendrang und Zielbewusstsein, die mich erfüllten, während ich Scratch antrieb und nach Châteaufort lenkte.


      Zunächst hatte ich etwas zu erledigen, und als ich in den frühen Stunden des Morgens ankam, fand ich eine Unterkunft und eine Taverne, die noch offen hatte, und dort erzählte ich jedem, der neugierig genug war, mich danach zu fragen, dass ich Élise de la Serre hieß und in Versailles gelebt hatte, jetzt aber auf dem Weg nach Paris sei.


      Am nächsten Morgen brach ich wieder auf, kam nach Paris, überquerte die Pont Marie zur Île Saint-Louis und ging … nach Hause? In gewisser Weise. Jedenfalls zu meiner Villa.


      Wie würde sie aussehen? Ich konnte mich nicht einmal erinnern, ob ich bei meinem letzten Besuch ein gewissenhafter Hauswart gewesen war. Ich erhielt die Antwort darauf, als ich die Villa erreichte. Nein, ich war kein gewissenhafter Hauswart gewesen, nur ein durstiger, den vielen herumliegenden Weinflaschen nach zu schließen. Ich musste ein Schaudern unterdrücken, als ich an die düsteren Stunden dachte, die ich in diesem Haus verbracht hatte.


      Ich beließ die Überreste der Vergangenheit, wie sie waren. Als Nächstes schrieb ich einen Brief an Monsieur Lafrenière, in dem ich um ein Treffen bat, übermorgen im L’Hôtel Voysin. Nachdem ich das Schreiben persönlich bei der Adresse, die er mir nannte, abgegeben hatte, kehrte ich in die Villa auf der Île Saint-Louis zurück, wo ich Stolperdrähte spannte, nur für den Fall, dass sie dort nach mir suchten, und richtete mich, wieder im Arbeitszimmer der Haushälterin, aufs Warten ein.

    

  


  
    
      


      29. März 1791


      



      I.


      



      Ich war unterwegs zum L’Hôtel Voysin, wo ich um ein Treffen mit Lafrenière gebeten hatte. Wer würde erscheinen? Das war die Frage. Lafrenière, der Freund? Oder Lafrenière, der Verräter? Oder ein ganz anderer? Und wenn es sich um eine Falle handelte, war ich dann schon hineingetappt? Oder hatte ich das einzig Mögliche getan, wenn ich verhindern wollte, dass ich mich mein Leben lang vor Leuten verstecken musste, die mir nach dem Leben trachteten?


      Der Hof des L’Hôtel Voysin war dämmerig grau. Das Gebäude ragte ringsum auf allen Seiten in die Höhe und war einst prachtvoll gewesen, seine Erscheinung ebenso aristokratisch wie jene, die es frequentierten, aber genauso wie die Aristokraten im Zuge der Revolution untergetaucht waren und von der Versammlung täglich weiterer Ansprüche enthoben wurden, so wirkte auch das Voysin mitgenommen von den Ereignissen der vergangenen beiden Jahre: Die Fenster, hinter denen früher Licht gebrannt hatte, waren schwarz, einige zerbrochen und mit Brettern vernagelt; das Grundstück, einst gehegt und gepflegt von Gärtnern, die vor jedem Gast die Mützen zogen, war verwahrlost und verwildert, Efeu wucherte an den Mauern empor, einzelne Ranken tasteten sich zu den leeren Fenstern im Erdgeschoss hin. Unkraut spross zwischen den Pflastersteinen und Platten des verlassenen Hofes, der, als ich ihn betrat, von den Echos meiner Stiefeltritte widerhallte.


      Ich musste mich eines unbehaglichen Gefühls erwehren angesichts all dieser dunklen Fenster, die auf diesen einst wimmelnden Hof herabschauten. Jedes einzelne konnte einem Angreifer als Versteck dienen.


      „Hallo?“, rief ich. „Hallo, Monsieur Lafrenière?“


      Ich hielt den Atem an und dachte: Hier stimmt etwas nicht. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich schalt mich eine Närrin, das Treffen dort vereinbart zu haben, und es war dumm und leichtsinnig gewesen, mich lediglich zu fragen, ob es sich um eine Falle handeln mochte, anstatt mich wirklich darauf vorzubereiten.


      Mr Weatherall hatte recht. Natürlich hatte er recht, und ich hatte es die ganze Zeit über gewusst.


      Es war eine Falle.


      Hinter mir hörte ich ein Geräusch, drehte mich um und sah einen Mann aus den Schatten auftauchen.


      Ich kniff die Augen zusammen, ließ die Finger spielen, war bereit.


      „Wer seid Ihr?“, fragte ich laut.


      Er rannte auf mich zu, und ich erkannte, dass es nicht Lafrenière war. Im selben Moment sah ich Mondlicht auf der Klinge blitzen, die er im Laufen zog.


      Vielleicht hätte ich meine Waffe rechtzeitig ziehen können. Schließlich war ich schnell.


      Und vielleicht hätte ich meine Waffe nicht rechtzeitig ziehen können. Schließlich war auch er schnell.


      Wie auch immer, es war einerlei. Die Frage wurde durch eine dritte Klinge entschieden, die Klinge einer Gestalt, die scheinbar aus dem Nichts kam. Ich sah eine, wie ich wusste, versteckte Klinge durch die Dunkelheit schneiden, mein verhinderter Mörder fiel zu Boden, und hinter ihm stand Arno.


      Eine Sekunde lang stand ich nur da und gaffte ihn an, denn das war nicht der Arno, den ich gekannt hatte. Er trug nicht nur die Kleidung eines Assassinen und eine versteckte Klinge, nein, der Junge, den ich gekannt hatte, war verschwunden. Und an seine Stelle war ein Mann getreten.


      Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fassen, und dann, just als mir bewusst wurde, dass man nicht nur einen Auftragsmörder schicken würde, um mich zu töten, dass es weitere geben musste, sah ich den Mann hinter Arno aufragen, und in dieser Sekunde zählte auf einmal jeder einzelne Tag meiner monatelangen Zielübungen bei der Hütte – ich feuerte einen Schuss über Arnos Schulter hinweg, verpasste dem Angreifer ein drittes Auge und ließ ihn tot aufs Hofpflaster schlagen.


      



      



      II.


      



      Beim Nachladen fragte ich: „Was geht hier vor? Wo ist Monsieur Lafrenière?“


      „Er ist tot“, erwiderte Arno.


      Er sagte es in einem Ton, der mir nicht recht gefiel, als steckte noch viel mehr hinter der Geschichte, und ich sah ihn scharf an. „Was?“


      Aber ehe Arno antworten konnte, ertönte das Jaulen eines Querschlägers, und eine Musketenkugel klatschte nicht weit entfernt in eine Mauer und ließ Steinsplitter aufspritzen. Hinter den Fenstern über uns verbargen sich Heckenschützen.


      Arno griff nach mir, und der Teil von mir, der ihn immer noch hasste, wollte sich ihm entwinden, ihm sagen, dass ich selbst zurechtkäme, aber da gingen mir Mr Weatheralls Worte durch den Kopf, die Erkenntnis, dass, was auch sonst geschehen sein mochte, Arno jetzt hier war, für mich da war, und das war letztlich alles, was wirklich zählte. Und ich überließ mich seiner Führung.


      „Ich erkläre es dir später“, sagte er. „Lauf!“


      Und als aus den Fenstern über uns eine weitere Musketensalve auf uns niederprasselte, hetzten wir auf das Hoftor zu und rannten aufs Grundstück hinaus.


      Vor uns lag ein Irrgarten, zugewuchert und ungepflegt, aber dafür umso mehr ein Irrgarten. Arnos Kleidung wehte im Laufen, die Kapuze rutschte ihm vom Kopf, und ich blickte in ein schönes Gesicht, das mich in glücklichere Zeiten zurückversetzte, bevor all die Geheimnisse uns zu überrollen gedroht hatten.


      „Erinnerst du dich noch an den Sommer in Versailles, als wir zehn waren?“, rief ich, während wir rannten.


      „Ich erinnere mich, dass ich sechs Stunden in diesem verdammten Heckenlabyrinth herumirrte und du in der Zwischenzeit meinen Nachtisch klautest“, antwortete er.


      „Dann sieh diesmal zu, dass ich dich nicht abhänge“, rief ich zurück und hörte trotz der Umstände einen fröhlichen Unterton in meiner Stimme. Das schaffte nur Arno. Nur Arno brachte dieses Licht in mein Leben. Und ich glaube, wenn es je einen Moment gab, in dem ich ihm wirklich „verzieh“, in meinem Herzen und in meinem Kopf, dann war es dieser.


      



      



      III.


      



      Inzwischen hatten wir die Mitte des Irrgartens erreicht. Unsere Belohnung: ein weiterer gedungener Mörder, der dort auf uns wartete. Er wappnete sich, blickte nervös von einem zum anderen, und ich freute mich für ihn, würde er doch in dem Glauben sterben, ich hätte mich den Assassinen angeschlossen. Er konnte seinem Schöpfer auf einer Wolke der Rechtschaffenheit gegenübertreten. In meiner Geschichte war er der Bösewicht. In seiner war er der Held.


      Ich wich zurück und überließ das Duell Arno, nutzte die Gelegenheit, seine Fechtkunst zu bewundern. In all den Jahren, in denen ich trainiert hatte, war Algebra seine beste Disziplin gewesen; ich war von uns beiden weit erfahrener im Schwertkampf.


      Aber er hatte aufgeholt, und er hatte schnell aufgeholt.


      Er sah meinen beeindruckten Blick und warf mir ein Lächeln zu, das mein Herz zum Schmelzen gebracht hätte, wäre das noch nötig gewesen.


      Wir verließen den Irrgarten und traten hinaus auf den Boulevard, der vom Nachtleben wimmelte. Eine der unmittelbaren Folgen der Revolution war gewesen, dass die Menschen mehr denn je feierten. Sie lebten jeden Tag, als wäre es ihr letzter.


      So tummelten sich auf der Straße ringsum Schauspieler, Akrobaten, Jongleure und Puppenspieler, und es drängten sich die Touristen und Schaulustigen, einige schon betrunken, andere auf dem besten Wege dahin. Überall breites Lächeln auf glücklichen Gesichtern. Ich sah Bier und Wein in vielen Bärten glitzern – die Männer trugen sie jetzt, um ihre Unterstützung der Revolution zu demonstrieren – und zahlreiche der charakteristischen roten „Freiheitsmützen“.


      Deshalb fielen die drei Männer, die uns entgegenkamen, auf wie bunte Hunde. Ich spürte, wie Arno sich neben mir anspannte, und wollte nach meinem Schwert greifen, hielt jedoch inne, als eine sanfte Hand meinen Unterarm berührte. Jeder andere hätte dafür einen oder auch zwei Finger verloren. Arno verzieh ich es.


      „Wir treffen uns morgen zu einem Kaffee. Dann erkläre ich dir alles.“

    

  


  
    
      


      April 1791


      



      Der Place des Vosges, der älteste und prachtvollste Platz der Stadt, war nicht weit entfernt von dem Ort, wo ich mich von Arno getrennt hatte, und nach einer Nacht zu Hause kehrte ich am nächsten Tag zurück, nervös, voller Neugier und kaum beherrschter Aufregung, erfüllt von dem vibrierenden Gefühl, dass ich trotz des Lafrenière-Rückschlags etwas zu erreichen schien. Ich kam voran.


      Ich trat aus einem der gewaltigen Bogengänge hinaus auf den Platz. Irgendetwas ließ mich jedoch innehalten, und ich stand einen Moment lang verblüfft da und überlegte, was anders war. Die Bauten ringsherum waren schließlich noch dieselben. Aber irgendetwas fehlte.


      Und dann sah ich es. Die Statue in der Mitte des Platzes, das bronzene Reiterdenkmal von Ludwig XIII. war nicht mehr da. Ich hatte gehört, dass die Revolutionäre die Statuen einschmolzen. Hier war der Beweis dafür.


      Arno war da, er trug wieder sein Assassinengewand. Ich musterte ihn abermals, diesmal im Tageslicht, und versuchte herauszufinden, wo der Junge zum Mann gereift war. War es vielleicht der härtere, entschlossenere Zug um den Mund? Jedenfalls waren seine Schultern breiter, er hielt das Kinn erhoben, und seine granitgrauen Augen waren zugleich durchdringend und schön. Arno war schon immer ein gut aussehender Junge gewesen. Die Frauen in Versailles hatten entsprechende Bemerkungen gemacht. Die jüngeren Mädchen erröteten und kicherten in ihre Handschuhe, wann immer er vorbeiging, und die schlichte Tatsache seines guten Aussehens überwog alle Bedenken, die sie normalerweise hinsichtlich seiner gesellschaftlichen Stellung vielleicht gehabt hätten, weil er doch nur unser Mündel war. Und ich liebte das warme Gefühl der Überlegenheit, das mit dem Wissen einherging: „Er gehört mir.“


      Aber jetzt … jetzt ging etwas beinahe Heroisches von ihm aus. Ich verspürte einen schmerzhaften Anflug von Schuldgefühl, als ich mich fragte, ob wir ihn, indem wir seine wahre Herkunft verschleiert hatten, irgendwie daran gehindert hatten, sein volles Potenzial schon früher zu erreichen.


      Und auch meinem Vater gegenüber fühlte ich mich auf einmal schuldig. Wäre ich weniger egoistisch gewesen und hätte Arno für uns gewonnen, wie ich es einst versprochen hatte, dann stünde dieser frischgebackene Mann jetzt vielleicht im Dienste unserer Ziele und nicht auf der Gegenseite.


      Doch dann, als wir uns zum Kaffee setzten und um uns her das fast normale Pariser Leben seinen Lauf nahm, schien es keinen großen Unterschied zu machen, dass ich eine Templerin war und er ein Assassine. Hätte er nicht die Kleidung seines Ordens getragen, hätten wir auch ein Liebespaar sein können, das den Tag miteinander bei einem Kaffee begann, und als er lächelte, war es das Lächeln des früheren Arnos, des Jungen, mit dem ich aufgewachsen war und in den ich mich verliebt hatte, und für einige Augenblicke war es verlockend, alles zu vergessen und einzutauchen in dieses warme Bad der Nostalgie, das alle Konflikte und Pflichten fortspülte.


      „Tja …“, sagte ich schließlich.


      „Tja.“


      „Sieht so aus, als wärst du sehr beschäftigt gewesen.“


      „Damit, den Mörder deines Vaters aufzuspüren, ja“, sagte er und wandte den Blick ab, sodass ich mich abermals fragte, ob es da etwas gab, das er mir nicht verriet.


      „Viel Glück“, erwiderte ich. „Er hat die meisten meiner Verbündeten umgebracht und die übrigen so eingeschüchtert, dass sie schweigen. Genauso gut könnte er ein Phantom sein.“


      „Ich habe ihn gesehen.“


      „Was? Wann?“


      „Gestern Nacht. Kurz bevor ich auf dich traf.“ Er stand auf. „Komm mit. Ich erkläre es dir.“


      Im Gehen drängte ich ihn, mir mehr zu erzählen, und Arno berichtete über die Ereignisse des Vorabends. Was er gesehen hatte, war eine mysteriöse Gestalt in einem Umhang gewesen. Den Namen dieser geisterhaften Erscheinung kannte er nicht. Trotzdem war es fast unheimlich, dass Arno allein so viel herausgefunden hatte.


      „Wie zum Teufel hast du das gemacht?“, wollte ich wissen.


      „Mir stehen einzigartige Ermittlungswege offen“, antwortete er geheimnisvoll.


      Ich sah ihn von der Seite her an und dachte daran, was Vater über Arnos angebliche „Begabungen“ gesagt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er das im Sinne von „Fähigkeiten“ gemeint hatte, aber womöglich war es nicht so. Vielleicht hatte er auf etwas anderes angespielt – auf etwas ganz Einzigartiges, das die Assassinen erschnüffelt hatten.


      „Na schön, dann behalte deine Geheimnisse doch für dich. Verrate mir nur, wo er zu finden ist.“


      „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, entgegnete er.


      „Du traust mir nicht?“


      „Du hast doch selbst gesagt, dass er deine Verbündeten zur Strecke gebracht und euren Orden übernommen hat. Er trachtet dir nach dem Leben, Élise.“


      Ich gluckste. „Und? Willst du mich beschützen? Ist es das?“


      „Ich will dir helfen.“ Er klang jetzt ganz ernst. „Die Bruderschaft hat Ressourcen, Männer …“


      „Mitleid ist keine Tugend, Arno“, versetzte ich scharf. „Und ich traue den Assassinen nicht.“


      „Vertraust du mir?“, fragte er.


      Ich wandte mich ab, wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte – nein, ich wusste, dass ich Arno trauen wollte, ich sehnte mich sogar danach, aber das Wissen, dass er jetzt ein Assassine war …


      „Ich habe mich nicht so sehr verändert, Élise“, beschwor er mich. „Ich bin immer noch der Junge, der die Köchin ablenkte, während du die Marmelade klautest … der dir über die Mauer in diesen von Hunden wimmelnden Obstgarten half …“


      Da war noch etwas anderes. Etwas, das es zu bedenken galt. Mr Weatherall hatte mich darauf hingewiesen, dass ich buchstäblich allein war – ich gegen die. Aber was war, wenn ich die Rückendeckung der Assassinen besaß? Ich brauchte nicht zu fragen, was mein Vater getan hätte. Ich wusste schon, dass er bereit gewesen war, Frieden mit den Assassinen zu schließen.


      Ich nickte und sagte: „Bring mich zu deiner Bruderschaft. Ich werde mir ihr Angebot anhören.“


      Er blickte betreten drein. „Angebot ist vielleicht ein bisschen übertrieben …“

    

  


  
    
      


      2. April 1791


      



      I.


      



      Der Rat der Assassinen wurde in einem Salon auf der Île de la Cité im Schatten der Kathedrale Notre-Dame abgehalten.


      „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte ich Arno, als wir einen von Bogengängen gesäumten Raum betraten. In einer Ecke befand sich eine große Holztür mit rundem Stahlgriff, daneben stand ein hochgewachsener, bärtiger Assassine, dessen Augen in der dunklen Tiefe seiner Kapuze glitzerten. Wortlos nickte er Arno zu, der die Geste erwiderte, und mich überkam ein Gefühl der Unwirklichkeit, als ich Arno so sah: Arno, den Mann, Arno, den Assassinen.


      „Wir haben einen gemeinsamen Feind“, sagte Arno, während die Tür geöffnet wurde und wir hindurch- und in einen Gang traten, der von Fackeln an den Wänden erhellt wurde. „Dafür wird der Rat Verständnis haben. Außerdem war Mirabeau ein Freund deines Vaters, oder?“


      Ich nickte. „Sie waren nicht unbedingt Freunde, aber mein Vater vertraute ihm. Geh voraus.“


      Zuerst hatte Arno allerdings eine Augenbinde aus der Tasche gezogen und darauf bestanden, dass ich sie anlegte. Nur um ihn zu ärgern, zählte ich die Schritte und Ecken, um die wir bogen, zuversichtlich, dass ich meinen Weg aus diesem Labyrinth heraus finden würde, sollte es notwendig sein.


      Als wir am Ziel waren, nahm ich meine neue Umgebung in mich auf – ich spürte, dass ich mich in einem dunklen, unterirdischen Raum befand, ähnlich dem, aus dem wir gekommen waren, nur war dieser nicht leer. Ringsum hörte ich Stimmen. Erst war es nicht leicht, sie zu lokalisieren, und ich dachte, sie kämen von höher gelegenen Galerien. Dann erst wurde mir klar, dass die versammelten Ratsmitglieder sich an den Wänden reihten und ihre Stimmen emporstiegen, wie um im Stein zu versickern, während sie unruhig mit den Füßen scharrten und vor sich hin murmelten.


      „Ist das …?“


      „Was tut er?“


      Ich spürte, dass vor uns jemand war. Er sprach mit rauer, heiserer Stimme, wie ein französischer Mr Weatherall.


      „Was zum Teufel hast du jetzt wieder gemacht, du Pisser?“, sagte der Mann.


      Mein Herz hämmerte, mein Atem ging schwer. War dieser Verstoß zu groß? Waren wir einen Schritt zu weit gegangen? Was würde ich zu hören bekommen? Wieder Rufe wie „Tötet das rothaarige Weibsstück!“? Es wäre nicht das erste Mal. Zwar hatte mir Arno erlaubt, Pistole und Schwert zu behalten, aber was würden mir diese Waffen nützen, wenn ich eine Augenbinde trug und es mit mehreren Gegnern zu tun hatte? Mehreren Assassinen-Gegnern?


      Aber nein. Arno hatte mich aus einer Falle gerettet. Da würde er mich doch nicht in eine andere tappen lassen. Ich vertraute ihm. Ich vertraute ihm so sehr, wie ich ihn liebte. Und als er das Wort an den Mann richtete, der uns den Weg verwehrte, war seine Stimme wohltuend ruhig und fest, Balsam für meine Nerven.


      „Die Templer trachten ihr nach dem Leben“, sagte er.


      „Also bringt Ihr sie hierher?“, erwiderte die befehlsgewohnte Stimme zweifelnd. Das war gewiss Bellec.


      Doch Arno hatte keine Zeit zum Antworten. Es betrat noch jemand den Ratssaal. Und es wurde eine andere Stimme laut, die wissen wollte: „Ach, wen haben wir denn da?“


      „Mein Name ist …“, begann ich, aber der Neuankömmling unterbrach mich: „Ach, nehmt doch um Himmels willen die Augenbinde ab. Das ist ja lächerlich.“


      Ich nahm sie ab und ließ den Blick schweifen. Wie ich es mir gedacht hatte, standen die Ratsmitglieder entlang der steinernen Wände dieses unterirdischen, dunklen Allerheiligsten. Der orangefarbene Widerschein der Fackeln flackerte über ihre Gewänder, die Gesichter lagen im Schatten der Kapuzen.


      Auf Bellec kam mein Blick zur Ruhe. Hakennasig und argwöhnisch starrte er mich mit unverhohlener Verachtung an, seine Körpersprache verriet, wie sehr er auf Arnos Schutz bedacht war.


      Der andere Mann war, so vermutete ich, der Großmeister, Honoré Gabriel Riqueti, Comte de Mirabeau. Als Präsident der Versammlung war er ein Held der Revolution gewesen, heute indes war er eine gemäßigte Stimme im Vergleich zu anderen, die zeternd radikalere Veränderungen forderten.


      Ich hatte gehört, dass man ihn seines Aussehens wegen verspottete, aber mochte er auch ein korpulenter Herr mit rundem Gesicht und auffallend schlechter Haut sein, so hatte er doch freundliche, vertrauenswürdige Augen, und ich mochte ihn auf der Stelle.


      Ich nahm die Schultern zurück. „Mein Name ist Élise de la Serre“, tat ich der Runde kund. „Mein Vater war François de la Serre, Großmeister des Templerordens. Ich bin hier, um Euch um Hilfe zu bitten.“


      Köpfe neigten sich, als die Ratsmitglieder leise miteinander sprachen, bis der Neuankömmling – sicherlich Mirabeau – sie mit erhobener Hand zum Schweigen brachte.


      „Fahrt fort“, forderte er mich auf.


      Andere Ratsmitglieder protestierten, doch Mirabeau ließ sie abermals verstummen.


      „Wir müssen“, erklärte er, „und wir werden. Wenn Ihr nicht in der Lage seid, den Vorteil zu erkennen, den es bedeutet, wenn einem die Tochter von François de la Serre einen Gefallen schuldet, dann fürchte ich um unsere Zukunft. Also, fahrt fort, Mademoiselle.“


      „Und los geht’s“, knurrte der Mann, den ich für Bellec hielt.


      An ihn richtete ich meine nächsten Worte.


      „Ihr seid keine Männer, mit denen ich normalerweise verhandeln würde, Monsieur, aber mein Vater ist tot, genau wie meine anderen Verbündeten im Orden. Wenn ich mich also an die Assassinen wenden muss, um Vergeltung zu üben, nun, dann tu ich das eben.“


      Bellec schnaubte. „Verhandeln? Das ist ein Trick, der uns unvorsichtig machen soll. Wir sollten sie umbringen, jetzt und hier, und ihren Kopf als Warnung zurückschicken.“


      „Bellec …“, mahnte Arno.


      „Das reicht!“, rief Mirabeau. „Wir setzen dieses Gespräch besser in privater Runde fort. Wenn Ihr uns bitte entschuldigt, Mademoiselle de la Serre?“


      Ich verbeugte mich knapp. „Gewiss.“


      „Arno, vielleicht solltet Ihr sie begleiten. Ich bin sicher, Ihr habt viel zu bereden.“


      



      



      II.


      



      Wir gingen und kehrten über die Brücke und durch die geschäftigen Straßen zum Place des Vosges zurück.


      „Tja“, meinte ich im Gehen, „das lief in etwa so gut, wie ich es erwartet hatte.“


      „Wart’s ab. Mirabeau kriegt sie schon herum.“


      Meine Gedanken wanderten von Mirabeau, dem Großmeister der Assassinen, zu dem Mann, der meinen Orden gestürzt hatte.


      „Glaubst du wirklich, dass wir ihn finden können?“, fragte ich.


      „Sein Glück kann nicht ewig währen. François Germain glaubte, dass Lafrenière …“


      Ich unterbrach ihn. „François Germain?“


      „Ja“, sagte Arno. „Der Silberschmied, der mich zu Lafrenière führte.“


      Mich durchlief eine Woge kalter Erregung.


      „Arno“, keuchte ich, „François Thomas Germain war der Adjutant meines Vaters.“


      „Ein Templer?“


      „Ein ehemaliger. Er wurde ausgestoßen, als ich noch ein Kind war. Irgendwie ging es dabei um ketzerische Ansichten und Jacques de Molay. Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber er sollte eigentlich tot sein. Er starb schon vor Jahren.“


      Germain. Jacques de Molay. Ich schob diese Gedanken beiseite, um mich später damit zu befassen, vielleicht mit Mr Weatheralls Hilfe.


      „Für einen Toten ist dieser Germain bemerkenswert aktiv“, meinte Arno.


      Ich nickte. „Ich würde ihm gern ein paar Fragen stellen.“


      „Ich auch. Seine Werkstatt liegt an der Rue Sant-Antoine. Nicht weit von hier.“


      Von frischer Tatkraft erfüllt, eilten wir eine baumgesäumte Straße entlang, die auf einen Platz mündete. Wimpel hingen über unseren Köpfen, die Markisen der Läden und Cafés flatterten in einer leichten Sommerbrise.


      Die Straße zeigte noch Narben der Unruhen – ein umgekippter Karren, ein kleiner Haufen zertrümmerter Fässer, eine Reihe von Brandspuren auf dem Pflaster, und über uns hingen natürlich etliche Trikoloren, von denen einige Spuren der Schlacht aufwiesen.


      Davon abgesehen wirkte jedoch alles ganz friedlich, so wie es früher gewesen war. Es waren Menschen unterwegs, die ihrem Alltagsleben nachgingen, und einen Moment lang fiel es schwer, sich vorzustellen, dass dies der Schauplatz umwälzender Ereignisse sein sollte, die unser Land veränderten.


      Arno führte uns über gepflasterte Straßen, bis wir an einem Tor anlangten, das auf einen Hof führte. Überblickt wurde er von einem prachtvollen Haus, in dem sich, so Arno, die Werkstatt befand. Dort würden wir den Silberschmied finden. Germain. Den Mann, der den Tod meines Vaters befohlen hatte.


      „Bei meinem letzten Besuch waren Wachen da“, sagte er und blieb stehen. Ein argwöhnischer Ausdruck ging über sein Gesicht.


      „Jetzt sind keine da“, erwiderte ich.


      „Nein. Aber andererseits ist auch viel geschehen, seit ich zuletzt hier war. Vielleicht wurden die Wachen abgezogen.“


      „Oder sie wurden woanders postiert.“


      Schlagartig waren wir ganz still und auf der Hut. Meine Hand bewegte sich zu meinem Schwert hin, und ich war froh, das Gewicht der Pistole in meinem Gürtel zu spüren.


      „Ist jemand zu Hause?“, rief Arno über den leeren Hof.


      Keine Antwort. Während von der Straße hinter uns Lärm hereindrang, ging von der bedrohlich wirkenden Villa vor uns nur Stille aus. Die Fenster schienen wie schwarze Augen auf uns herabzustarren.


      Die Tür öffnete sich unter Arnos Berührung. Er warf mir einen Blick zu, dann gingen wir hinein, wo wir die Eingangshalle verlassen vorfanden. Wir stiegen die Treppe nach oben, wo Arno den Weg zur Werkstatt einschlug. Sie sah aus, als wäre sie unlängst verlassen worden. Wir sahen die übliche Ausstattung einer Silberschmiede – soweit ich das beurteilen konnte jedenfalls –, aber keine Spur des Silberschmieds.


      Wir schauten uns um, erst vorsichtig, blätterten in Papieren, schoben Gegenstände auf Regalen beiseite und wussten eigentlich nicht recht, wonach wir überhaupt suchten; wir suchten einfach und hofften, irgendeine Bestätigung der Theorie zu finden, dass dieser scheinbar unschuldige Silberschmied in Wirklichkeit der hochrangige Templer Germain war.


      Denn wenn er das war, dann hieß das, dass dieser scheinbar unschuldige Silberschmied der Mann war, der meinen Vater umgebracht hatte und darüber hinaus sein Möglichstes versuchte, um auch jeden anderen Aspekt meines Lebens zu zerstören.


      Meine Hände ballten sich bei dem Gedanken zu Fäusten. Mein Herz verhärtete sich eingedenk des Leids, das er über die Familie de la Serres gebracht hatte. Nie hatte sich der Gedanke an Rache für mich echter angefühlt als in diesem Moment.


      Von der Tür her war etwas zu hören. Ein winziger Laut nur, das bloße Flüstern von Stoff, dennoch war es laut genug, um unsere geschärften Sinne zu alarmieren. Auch Arno hörte es, und wir wirbelten wie ein Mann in Richtung des Eingangs herum.


      „Sag bloß nicht, das ist eine Falle“, knurrte er.


      „Das ist eine Falle.“


      



      



      III.


      



      Arno und ich tauschten einen Blick und zogen unsere Schwerter, als vier Männer mit grimmigen Gesichtern zur Tür hereinkamen, Aufstellung nahmen, um uns den Fluchtweg zu verstellen, und uns unheilvoll anstarrten. Mit ihren ramponierten Hüten und den zerschrammten Stiefeln hatten sie sich alle Mühe gegeben, den Eindruck angsteinflößender Revolutionäre zu erwecken, aber sie hatten mehr im Sinn als Freiheit und Brüderlichkeit … Tod hatten sie im Sinn.


      Sie teilten sich auf, zwei für mich und zwei für Arno. Einer der Männer, die sich mir widmeten, fixierte mich mit einem Blick aus Augen, die unter der hohen Stirn tief in ihren Höhlen lagen. Um den Hals hatte er sich einen roten Schal gebunden. Ein Messer in der einen Hand, zog er mit der anderen ein Schwert hinter seinem Rücken hervor, ließ es prahlerisch wirbeln und schnitt eine Acht in die Luft, dann richtete er die Spitze auf mich. Sein Kumpan tat das Gleiche, nur hielt er den Handrücken etwas höher als die flache Seite seines Schwerts. Wären sie wirklich Revolutionäre gewesen, die darauf aus waren, mich auszurauben oder aus sonst einem Grund anzugreifen, dann hätten sie jetzt gelacht und mich heftig unterschätzt in den wenigen kurzen Augenblicken vor ihrem raschen Ableben. Aber sie waren keine Revolutionäre. Sie waren Mörder im Dienste der Templer. Und sie hatten gehört, dass Élise de la Serre kein leichtes Opfer war, dass sie ihnen einen Kampf liefern würde.


      Derjenige, der sein Schwert etwas höher hielt, griff mich als Erster an. Er schwang seine Klinge in taktischem Zickzack nach meiner Leibesmitte und verlagerte sein Gewicht dabei auf den vorderen Fuß.


      Stahl klirrte, als ich seine Klinge zur Seite parierte und selbst ein wenig nach links tänzelte, weil Rotschal, wie ich es erwartet hatte, den Moment seines Angriffs auf den seines Kameraden abstimmte.


      Ich traf sein Schwert mit einem abwärts geführten Hieb meiner Klinge und hielt damit beide Männer zumindest noch für einen Augenblick auf Distanz. Das gab ihnen Gelegenheit zum Nachdenken und Begreifen, dass alles, was ihnen über mich zu Ohren gekommen war, der Wahrheit entsprach – ich war geübt und von den besten Lehrern ausgebildet worden. Und ich war stärker als je zuvor.


      Von rechts vernahm ich das Klirren der Schwerter von Arno und seinen beiden Gegnern, gefolgt von einem Schrei, den nicht Arno ausgestoßen hatte.


      Jetzt beging Flachschwert seinen ersten Fehler, sein Blick huschte zur Seite, um zu sehen, welches Los seinen Kumpan getroffen hatte, und obgleich es nur ein kurzes Nachlassen der Konzentration war, eine halbe Sekunde, in der seine Aufmerksamkeit nicht auf mich gerichtet war, ließ ich ihn dafür büßen.


      Ich hatte ihn vor der Klingenspitze, tanzte nach vorn, unterlief seine Abwehr und stieß von unten nach oben zu und schnitt ihm mit einem Ruck aus dem Handgelenk die Kehle durch.


      Rotschal war gut. Er erkannte die Chance, die ihm der Tod seines Gefährten bescherte, sprang vor und führte einen flachen Hieb, der mich, wäre es zum Kontakt gekommen, zumindest aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


      Aber dazu kam es nicht. Er war ein bisschen zu hastig gewesen, ein bisschen zu verzweifelt bemüht, den Vorteil der vermeintlichen Lücke in meiner Deckung auszunutzen, und ich hatte seine Attacke von dieser Seite erwartet, ging auf ein Knie nieder und brachte meine Klinge, auf der noch das Blut von Flachschwert glänzte, zum Einsatz und stieß es Rotschal zwischen zwei Lagen dicker Lederpanzerung hindurch in die Achselhöhle.


      Gleichzeitig ertönte links von mir ein zweiter Schrei, und ich hörte, wie ein vierter Leib mit dumpfem Laut am Boden aufschlug. Der Kampf war vorbei, und nur Arno und ich standen noch.


      Wir schöpften Atem, unsere Schultern hoben und senkten sich, während das letzte Gurgeln unserer Gegner zum trockenen Krächzen Sterbender verebbte.


      Wir blickten auf die Toten hinab, sahen dann wieder einander an und beschlossen, die Durchsuchung der Werkstatt fortzusetzen.


      



      



      IV.


      



      „Hier ist nichts“, meinte ich nach einer Weile.


      „Er muss gewusst haben, dass sein Bluff nicht ewig funktionieren würde“, sagte Arno.


      „Dann haben wir also wieder verloren.“


      „Vielleicht auch nicht. Lass uns weitersuchen.“


      Er versuchte, eine Tür zu öffnen, die nicht aufging, und schien es schon sein lassen zu wollen, als ich ihm zugrinste und sie eintrat. Dahinter erwartete uns ein weiterer, etwas kleinerer Raum, der voller Symbole war, die ich kannte: Templerkreuze aus Silber, wunderbar gearbeitete Kelche und Karaffen.


      Dies war zweifellos ein Treffpunkt der Templer. Auf einem Podium am Ende des Raums stand ein verzierter und kunstvoll geschnitzter Stuhl, der Platz des Großmeisters. Zu beiden Seiten befanden sich Stühle für seine Adjutanten.


      In der Mitte des Raums stand ein Sockel, in den Kreuze eingelassen waren, und darauf lagen einige Dokumente. Ich ging hin und nahm sie in die Hand. Sie fühlten sich vertraut an, aber zugleich auch fremd, als wären sie fehl am Platze hier in einem Raum neben der Werkstatt eines Silberschmieds anstatt im Château der Familie de la Serre.


      Bei einem der Dokumente handelte es sich um eine Reihe von Aufträgen. Ich hätte ähnliche Dokumente natürlich schon gesehen, unterzeichnet von meinem Vater, aber dieses hier war von Germain unterschrieben und mit einem Templerkreuz aus rotem Wachs versiegelt.


      „Er ist es. Germain ist jetzt Großmeister. Wie konnte es dazu kommen?“


      Arno ging kopfschüttelnd zum Fenster. „Dieser Hurensohn. Wir müssen Mirabeau informieren. Sobald …“


      Er beendete den Satz nicht. Draußen erklangen Schüsse, dann zersplitterte Glas, als Musketenkugeln die Fenster durchschlugen, über uns in die Decke klatschten und Gipssplitter auf uns niederregneten. Wir gingen in Deckung, Arno am Fenster, ich nahe der Tür, und da krachte auch schon eine weitere Salve.


      „Geh!“, rief Arno mir zu. „Such Mirabeau in seinem Anwesen auf. Ich kümmere mich um die Sache hier.“


      Ich nickte und machte mich auf den Weg zu Mirabeau, dem Großmeister der Assassinen.


      



      



      V.


      



      Es wurde schon dunkel, als ich Mirabeaus Villa erreichte. Bei meiner Ankunft fiel mir als Erstes das wenige Personal auf. Das Haus strahlte eine seltsame Stille aus, ein Gefühl, das ich erst auf den zweiten Moment als jenes erkannte, das unser eigenes Haus nach Mutters Tod vermittelt hatte.


      Als Zweites fiel mir das merkwürdige Verhalten von Mirabeaus Butler auf – wobei ich jetzt natürlich weiß, dass beides miteinander zusammenhing. Er trug eine seltsame Miene zur Schau, als hätten sich seine Züge auf seinem Gesicht nicht ganz festgesetzt. Und außerdem begleitete er mich nicht zu Mirabeaus Schlafgemach. Wenn ich mich an mein Eintreffen im Boars Head Inn in der Fleet Street in London erinnerte, dann wäre dies beileibe nicht das erste Mal gewesen, dass mich jemand für eine Liebesdienerin hielt, aber ich glaube, nicht einmal dieser Butler mit dem schlaffen Gesicht war dermaßen dumm.


      Nein, irgendetwas stimmte hier nicht. Ich zog mein Schwert und schlich mich in das Schlafzimmer. Es lag in Dunkelheit, die Vorhänge waren zugezogen. Die Kerzen eines Ständers waren fast heruntergebrannt und flackerten schon, im Kamin brannte ein kleines Feuer. Auf einem Tisch sah ich die Reste eines Abendmahls, und im Bett lag eine Gestalt, bei der es sich um den schlafenden Mirabeau zu handeln schien.


      „Monsieur?“, machte ich mich bemerkbar.


      Keine Antwort. Mirabeau zeigte überhaupt keine Reaktion. Seine massige Brust, die sich im Rhythmus seiner Atemzüge hätte heben und senken müssen, bewegte sich nicht.


      Ich ging zu ihm.


      Natürlich. Er war tot.


      „Élise, was ist hier los?“ Arnos Stimme von der Tür her erschreckte mich. Ich fuhr herum. Er wirkte erschöpft, hatte offenbar einen raschen Kampf hinter sich, aber abgesehen davon schien er in Ordnung zu sein.


      Ich fühlte eine Betroffenheit, die fehl am Platz war. „Ich fand ihn so, ich weiß nicht …“


      Er musterte mich eine Sekunde länger als nötig. „Natürlich nicht. Aber ich muss das dem Rat melden. Sie werden wissen, was …“


      „Nein“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Der Rat traut mir ohnehin schon nicht. Sie werden mich verdächtigen, und zwar nur mich.“


      „Du hast recht.“ Er nickte. „Natürlich hast du recht.“


      „Was hast du vor?“


      „Wir werden herausfinden, was passiert ist“, erklärte er entschieden. Er drehte sich um und nahm das Holz rings um den Eingang in Augenschein.


      „Sieht nicht so aus, als wäre diese Tür mit Gewalt geöffnet worden“, meinte er.


      „Dann wurde der Mörder erwartet?“


      „Vielleicht war es ein Gast? Oder ein Diener?“


      Mir fiel der Butler ein. Aber wenn es der Butler gewesen war, warum war er dann noch hier? Ich vermutete, dass er sich vorsätzlich dumm stellte.


      Arno fiel etwas ins Auge, er bückte sich, hob es auf und betrachtete es eingehend. Auf den ersten Blick dachte ich, es sei eine Schmucknadel, aber dann hielt er es mir mit ernster Miene hin. Es handelte sich um etwas ganz Besonderes.


      „Was ist das?“, fragte ich, aber natürlich wusste ich es. Ich hatte bei meiner Ordensweihe selbst eine solche Nadel erhalten.


      



      



      VI.


      



      Er reichte sie mir. „Das … ist die Waffe, die deinen Vater getötet hat.“


      Ich nahm die Nadel und untersuchte sie eingehend. Sie wies einen schmalen Kanal auf, damit das Gift in der Klinge fließen und aus zwei winzigen Öffnungen weiter unten austreten konnte. Genial. Und tödlich.


      Und mit dem Zeichen der Templer versehen. Wer immer sie fand – einer von Mirabeaus Assassinen-Kollegen zum Beispiel –, hätte angenommen, dass der Großmeister von einem Templer ermordet worden war.


      Womöglich hätte er sogar angenommen, dass Mirabeau von mir ermordet wurde.


      „Das ist ein Templerabzeichen“, bestätigte ich Arno.


      Er nickte. „Und du hast bei deiner Ankunft niemanden sonst gesehen?“


      „Nur den Butler. Er ließ mich ein, aber er kam nicht mit herauf.“


      Arno suchte das Zimmer ab, sein Blick wanderte umher, als studierte er systematisch jede Handbreit des Raums. Mit einem leisen Ausruf lief er schließlich zu einem Schrank, ging in die Knie, griff darunter und brachte ein Glas mit darauf getrockneten Weintropfen zum Vorschein.


      Er roch daran und zuckte zurück. „Gift.“


      „Zeig mal“, bat ich und hielt mir das Glas unter die Nase.


      Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Mirabeaus Leichnam, schob mit den Fingerspitzen seine Lider hoch, um die Pupillen zu überprüfen, öffnete ihm den Mund, um die Zunge zu inspizieren, und drückte mit dem Daumen auf seine Haut.


      „Eisenhut“, sagte ich. „Schwer festzustellen, es sei denn, man weiß, wonach man sucht.“


      „Sehr beliebt bei den Templern, nicht wahr?“


      „Beliebt bei allen, die mit einem Mord durchkommen wollen“, erwiderte ich, ohne auf die Unterstellung einzugehen. „Es ist fast unmöglich zu entdecken, und der Geruch und die Symptome ähneln natürlichen Ursachen. Nützlich, wenn man jemanden loswerden möchte, ohne ihn ständig beobachten zu müssen.“


      „Und wo beschafft man sich das?“


      „Es wächst praktisch in jedem Garten, aber dass die Symptome so plötzlich eingetreten sind, deutet darauf hin, dass das Gift veredelt wurde.“


      „Oder bei einem Apotheker gekauft wurde.“


      „Templergift, Templernadel … Die Beweislast ist erdrückend.“


      Er sah mich bedeutungsvoll an, was ihm einen finsteren Blick meinerseits eintrug.


      „Bravo, du hast den Fall gelöst“, sagte ich eisig. „Genau das war nämlich mein Plan – den einzigen Assassinen, der mir nicht nach dem Leben trachtet, zu ermorden und dann neben der Leiche stehen zu bleiben, bis man mich findet.“


      „Er war nicht der einzige Assassine, der dir nicht nach dem Leben trachtet.“


      „Du hast recht. Verzeih mir. Aber du weißt, dass ich das nicht war.“


      „Ich glaube dir. Der Rest der Bruderschaft allerdings …“


      „Dann lass uns den wahren Mörder finden, bevor sie Wind von dieser Sache bekommen.“


      



      



      VII.


      



      Es ergab sich eine seltsame Wende der Ereignisse. Arno hatte von einem Apotheker erfahren, dass ein Mann in Assassinenkleidung das Gift gekauft hatte. Dieser Spur war Arno gefolgt, und sie hatte uns hierher geführt, in die Saint-Chapelle auf der Île de la Cité.


      Es braute sich ein Unwetter zusammen, als wir die große Kirche erreichten, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Ich sah Arno an, dass ihn die Vorstellung eines Verräters in den Reihen der Assassinen regelrecht erschütterte.


      Gewöhn dich lieber an den Gedanken, dachte ich bedauernd.


      „Hier endet die Spur“, sagte er nachdenklich.


      „Bist du sicher?“


      Er blickte in die Höhe, wo zwischen den Türmchen der großen Kirche eine dunkle Gestalt stand. Sie zeichnete sich als Silhouette vor dem Himmel ab und blickte mit wehendem Umhang auf uns herab.


      „Ja, leider“, sagte er reumütig. Ich machte mich bereit, einmal mehr mit ihm in den Kampf zu ziehen, aber er ergriff meine Hand und hielt mich zurück.


      „Nein“, sagte er. „Das muss ich alleine machen.“


      Ich fuhr zu ihm herum. „Sei nicht albern. Ich lass dich nicht alleine gehen.“


      „Élise, bitte. Nach dem Tod deines Vaters gaben mir die Assassinen … einen Daseinszweck. Etwas, an das ich glauben konnte. Und das verraten zu sehen … Ich muss es selbst in Ordnung bringen. Ich muss wissen, warum.“


      Ich verstand ihn. Ich verstand ihn besser als irgendjemand sonst, und mit einem Kuss ließ ich ihn gehen.


      „Komm zurück zu mir“, gab ich ihm mit auf den Weg.


      



      



      VIII.


      



      Ich reckte den Hals, um zum Dach der Kirche hinaufzuschauen, aber ich sah nur Stein und den brodelnden Himmel darüber. Die Gestalt war verschwunden. Ich schaute trotzdem nach oben, und ein paar Augenblicke später sah ich zwei Gestalten auf einem Sims miteinander kämpfen.


      Ich fuhr mir mit der Hand an den Mund. Hinter meinen Lippen erstarb ein Aufschrei um Arno, der ohnehin sinnlos gewesen wäre. Im nächsten Moment fielen die beiden Gestalten von der Kirche und stürzten an der Fassade entlang nach unten. Der peitschende Regen verschluckte sie fast.


      Eine halbe Sekunde lang glaubte ich, sie würden auf dem Boden aufschlagen und vor meinen Augen sterben, aber ihr Sturz wurde von einem tiefer gelegenen Vorsprung gestoppt.


      Ich hörte von unten, wie ihre Körper aufprallten und sie vor Schmerz aufschrien. Ich fragte mich, ob einer von ihnen den Fall überlebt haben mochte, dann erhielt ich auch schon meine Antwort – sie rappelten sich langsam und qualvoll auf und setzten ihren Kampf fort, erst vorsichtig, aber dann zunehmend wilder. Ihre versteckten Klingen zuckten wie Blitze durch die Dunkelheit.


      Jetzt konnte ich auch hören, was sie einander zuriefen. Arno schrie: „Um Gottes willen, Bellec, das neue Zeitalter steht bevor. Sind wir über diesen endlosen Konflikt nicht endlich hinaus?“


      Natürlich, es war Bellec, der stellvertretende Befehlshaber der Assassinen. Er war also der Mann, der hinter Mirabeaus Ermordung steckte.


      „Ist denn alles, was ich Euch beibrachte, von diesem gepanzerten Schädel abgeprallt?“, brüllte Bellec. „Wir kämpfen für die Freiheit der menschlichen Seele. Wir führen die Revolution gegen die Tyrannei der Templer an.“


      „Schon komisch, wie kurz der Weg von der Revolution gegen die Tyrannei hin zum wahllosen Morden ist, nicht wahr?“, schrie Arno zurück.


      „Pah! Was seid Ihr doch für ein stures kleines Arschloch!“


      „Das wird Euch jeder bestätigen“, versetzte Arno und sprang vor. Seine Klinge beschrieb eine Acht.


      Bellec tänzelte zurück. „Macht die Augen auf!“, rief er. „Wenn die Templer Frieden wollen, dann nur, damit sie uns nahe genug kommen können, um uns den Dolch in die Kehle zu stoßen.“


      „Ihr irrt Euch“, entgegnete Arno.


      „Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich war Zeuge, wie Templer mit ihren Schwertern ganze Dörfer niedergemäht haben, nur weil die Aussicht bestand, damit auch einen Assassinen zu töten. Sagt mir, Junge, mit Eurer ungeheuren Erfahrung – was habt Ihr gesehen?“


      „Ich habe gesehen, wie der Großmeister der Templer einen verängstigten Waisenjungen aufgenommen und ihn wie seinen eigenen Sohn großgezogen hat.“


      „Ich hatte Hoffnung auf Euch gesetzt“, schrie Bellec, der jetzt schier schäumte. „Ich glaubte, Ihr könntet für Euch selbst denken.“


      „Das kann ich auch, Bellec. Ich denke nur nicht wie Ihr.“


      Immer noch miteinander ringend wurden die beiden weit, weit über mir von einem riesigen Buntglasfenster der Kirche eingerahmt. Vom Regen gepeitscht, von hinten erhellt und in Farben getaucht, wankten sie eine Sekunde lang, als taumelten sie an einem Abgrund entlang, als würden sie entweder in die eine Richtung stürzen, von dem Vorsprung herunter und auf das schlüpfrige Pflaster des Kirchenvorplatzes, oder in die andere, durch das Fenster und in die Kirche hinein.


      Es war nur eine Frage der Richtung, in die sie fallen würden.


      Dann krachte es, das Buntglas zersplitterte, Gewänder flatterten und wurden von Glasscherben zerrissen, und nun stürzten sie wieder, diesmal in die Kirche hinein. Ich rannte über den Vorplatz zu einem verschlossenen Gitter, durch das ich in die Kirche schauen konnte. Ich rüttelte daran und sah die beiden.


      „Arno!“, rief ich. Er stand auf und schüttelte den Kopf, wie um ihn freizubekommen. Splitter lösten sich und klirrten auf den Boden. Von Bellec war nichts zu sehen.


      „Ich bin in Ordnung“, rief Arno mir zu. Er hörte, wie ich abermals am Gitter zerrte, um es zu öffnen und zu ihm zu kommen. „Bleib, wo du bist!“


      Und bevor ich widersprechen konnte, war er verschwunden, und ich spitzte die Ohren, um zu hören, wie er tiefer in die Dunkelheit der Kirche vorstieß.


      Dann vernahm ich Bellecs Stimme. Sie kam von … ich konnte nicht sehen, woher sie kam. Aber es war irgendwo in der Nähe.


      „Ich hätte Euch in der Bastille verrotten lassen sollen.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern zwischen den feuchten Mauern. „Sagt, habt Ihr wirklich jemals an das Credo geglaubt, oder wart Ihr von Anfang ein Verräter, der die Templer liebte?“


      Er provozierte Arno. Wollte ihn hervorlocken.


      „Es muss nicht so sein, Bellec“, rief Arno, schaute sich um und blickte aus schmalen Augen in die dunklen Alkoven und Nischen.


      Er erhielt eine Antwort, aber wieder war es schwer festzustellen, woher sie kam. Die Stimme schien aus dem Mauerwerk der Kirche zu dringen.


      „Euretwegen ist es so. Wenn Ihr nur Vernunft annähmet, könnten wir die Bruderschaft zu Höhen führen, die sie seit zweihundert Jahren nicht mehr gesehen hat.“


      Arno schüttelte den Kopf, seine Stimme troff vor Ironie. „Ja, jeden umzubringen, der nicht Eurer Meinung ist, das ist ein genialer Auftakt zu Eurem Aufstieg aus der Asche.“


      Ich hörte ein Geräusch vor mir und sah Bellec unmittelbar vor Arno.


      „Pass auf!“, schrie ich, als der ältere Assassine aus dem Dunkeln sprang, die versteckte Klinge vorgestreckt.


      Arno drehte sich herum, sah ihn und warf sich zur Seite. Er kam hoch, zur Abwehr bereit, und einen Moment lang standen sich die beiden Krieger gegenüber. Beide waren blutverschmiert und lädiert, ihre Kleidung war zerrissen, an manchen Stellen hing sie fast in Fetzen, trotzdem steckten sie noch voller Kampfeslust. Beide waren entschlossen, die Sache hier zu Ende zu bringen, und es sollte jetzt enden.


      Bellec konnte mich von seinem Platz aus am Gitter sehen, und ich spürte seinen Blick auf mir, ehe er ihn wieder auf Arno richtete.


      „Aha“, sprach er in spöttischem Ton und voller Verachtung, „jetzt wird es also offenbar. Es war gar nicht Mirabeau, der Euch vergiftet hat. Sie ist es.“


      Bellec hatte ein Band zu Arno entwickelt, doch hatte er keine Ahnung von dem Band, das zwischen mir und seinem Schüler bereits bestand, und daran lag es, dass ich nicht an Arno zweifelte.


      „Bellec …“, warnte Arno.


      „Mirabeau ist tot. Sie ist die letzte Figur in diesem Spiel des Irrsinns. Ihr werdet mir eines Tages dankbar dafür sein.“


      Wollte er mich töten? Oder Arno? Oder uns beide?


      Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass die Kirche widerhallte vom Klirren von Stahl auf Stahl, als ihre Klingen abermals aufeinanderprallten und sie einander umtanzten. Was mir Mr Weatherall vor all den Jahren gesagt hatte, stimmte tatsächlich – die meisten Schwertkämpfe wurden schon innerhalb der ersten Sekunden entschieden. Aber diese beiden Widersacher waren nicht wie die meisten Schwertkämpfer. Sie waren trainierte Assassinen. Meister und Schüler. Und der Kampf dauerte an, Stahl traf auf Stahl, ihre Gewänder wehten, als sie angriffen und verteidigten, zustachen und parierten, sich duckten und drehten. Der Kampf ging weiter, bis sie ihre Schultern vor Erschöpfung hängen ließen und Arno verborgene Kraftreserven freisetzen konnte und die Oberhand gewann, seinen Gegner mit einem Trotzschrei bezwang und mit seiner Klinge einen finalen Stoß im Bauch seines Mentors landete.


      Und Bellec sank endlich auf den steinernen Kirchenboden, die Hände auf den Bauch gepresst. Sein Blick ging hoch zu Arno.


      „Tu es!“, beschwor er ihn, dem Tode nah. „Wenn du ein Quäntchen Überzeugung in dir hast und nicht nur ein liebeskranker Milchbart bist, dann töte mich jetzt. Denn ich werde nicht aufhören. Ich werde sie töten. Um die Bruderschaft zu retten, würde ich selbst Paris in Brand stecken.“


      „Ich weiß“, sagte Arno und versetzte ihm den Gnadenstoß.


      



      



      IX.


      



      Arno erzählte mir später, was er gesehen hatte. Als er Bellec tötete, habe er eine Vision gehabt. Er warf mir einen Blick zu, wie um sich zu vergewissern, dass ich ihn auch ernst nahm. Mir fiel ein, wie mein Vater vermutet hatte, dass Arno besondere Begabungen besitze, die nicht ganz … alltäglich seien. Nun sollte ich erfahren, was es damit auf sich hatte.


      In seiner Vision hatte Arno zwei Männer gesehen, einen in der Montur der Assassinen, der andere ein Templer; sie rauften sich auf der Straße. Der Templer schien zu obsiegen, aber dann stürzte sich ein zweiter Assassine in den Kampf und tötete den Templer.


      Der erste Assassine war Charles Dorian, Arnos Vater. Der zweite war Bellec.


      Bellec hatte Arnos Vater das Leben gerettet. Von diesem Zwischenfall her kannte Bellec die Taschenuhr, die Arno immer bei sich trug, und so hatte er in der Bastille dann genau gewusst, wer Arno war.


      In einer zweiten Vision hatte Arno noch etwas gesehen, wahrscheinlich, als er jemand anderen getötet hatte: Sie hatte ihm Mirabeau, irgendwann in der Vergangenheit, im Gespräch mit Bellec gezeigt, und Mirabeau hatte zu Bellec gesagt: „Élise de la Serre wird eines Tages Großmeisterin sein. Sie in unserer Schuld zu wissen, wäre ein wahrer Segen.“


      Darauf hatte Bellec erwiderte: Ein größerer wäre es, sie zu töten, bevor sie zu einer echten Bedrohung wird.“


      „Euer Protegé bürgt für sie“, hatte Mirabeau entgegnet. „Vertraut Ihr ihm nicht?“


      „Ich würde ihm selbst mein Leben anvertrauen“, hatte Bellec gesagt. „Aber dem Mädchen traue ich nicht. Gibt es nichts, was ich sagen könnte, um Euch zu überzeugen?“


      „Ich fürchte nein.“


      Und Bellec hatte – widerstrebend, wie Arno betont hatte, weil er gesehen hatte, dass sein Mentor kein Vergnügen daran hatte, kein Gefühl skrupelloser Befriedigung aus der Ermordung des Großmeisters gezogen hatte, er hatte es als notwendiges Übel betrachtet, ob es ihm nun gefiel oder nicht – Gift in die Gläser geträufelt und Mirabeau eines davon gegeben. „Santé!“


      Ironischerweise tranken sie auf ihrer beider Gesundheit. Nur Augenblicke später war Mirabeau tot; Bellec hinterlegte die Templernadel und verschwand. Und kurz darauf hatte natürlich ich den Schauplatz betreten.


      Es war uns gelungen, den Täter zu finden und so zu verhindern, dass ich des Verbrechens beschuldigt wurde. Hatte ich genug getan, um mich bei den Assassinen lieb Kind zu machen?


      Das glaubte ich nicht.
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      12. September 1794


      



      I.


      



      Ich wusste, was als Nächstes geschehen war, obgleich es nicht in ihrem Tagebuch stand.


      Ich blätterte vor, fand aber nichts. Stattdessen fehlten Seiten, vielleicht später herausgerissen in einem Anfall von … was? Reue? Wut? Oder aus irgendeinem anderen Grund?


      Als ich ihr die Wahrheit sagte … da hatte Élise sie aus ihrem Tagebuch herausgerissen.


      Natürlich wusste ich, dass es schwierig sein würde, denn ich kannte Élise so gut wie mich selbst. In vielerlei Hinsicht war sie mein Spiegelbild, und ich wusste, wie ich mich an ihrer Stelle gefühlt hätte. Man kann es mir nicht verübeln, dass ich es immer wieder aufschob, bis wir eines Abends gut gegessen hatten und eine fast leere Flasche Wein zwischen uns auf dem Tisch stand.


      „Ich weiß, wer deinen Vater getötet hat“, eröffnete ich ihr.


      „Du weißt es? Woher?“


      „Aus den Visionen.“


      Ich sah sie von der Seite her an, um mich zu vergewissern, dass sie mich ernst nahm. Wie zuvor sah sie verwirrt drein, als wäre sie sich selbst nicht ganz sicher, ob sie mir glaubte oder nicht.


      „Und der Name, auf den du gestoßen bist, ist der des Königs der Bettler?“, fragte sie.


      Ich sah sie an und begriff, dass sie ihre eigenen Ermittlungen vorgenommen hatte. Natürlich. „Es war dir also ernst, als du sagtest, dass du ihn rächen würdest“, stellte ich fest.


      „Wenn du je etwas anderes geglaubt hast, dann kennst du mich nicht so gut, wie du denkst.“


      Ich nickte nachdenklich. „Und was hast du herausgefunden?“


      „Dass der König der Bettler im Jahr 1775 hinter dem Anschlag auf meine Mutter steckte und dass er nach dem Tod meiner Familie in den Orden aufgenommen wurde, was mich zu der Annahme führt, dass seine Ordensweihe quasi eine Belohnung für die Ermordung meines Vaters war.“


      „Weißt du auch, warum?“


      „Es war ein Coup, Arno. Der Mann, der sich selbst zum Großmeister ernannte, organisierte die Ermordung meines Vaters, weil er seinen Platz einnehmen wollte. Zweifellos benutzte er die Versuche meines Vaters, Frieden mit den Assassinen zu schließen, als Druckmittel. Vielleicht war es das letzte Teil des Puzzles. Vielleicht neigte das die Waage endgültig zu seinen Gunsten. Der König der Bettler handelte zweifelsfrei auf seinen Befehl.“


      „Nicht nur der König der Bettler. Es gab noch jemand anderen.“


      Sie nickte mit einem seltsam befriedigten Lächeln. „Das freut mich, Arno. Dass sie zu zweit sein mussten, um meinen Vater zu töten. Ich nehme an, er kämpfte wie ein Tiger.“


      „Ein Mann namens Sivert.“


      Sie schloss die Augen. „Das ergibt Sinn“, sagte sie nach einer Weile. „Sie stecken alle mit drin, die Krähen, zweifellos.“


      „Die … wer?“, fragte ich, weil ich keine Ahnung hatte, wen sie damit meinte.


      „So nenne ich die Berater meines Vaters.“


      „Dieser Sivert war einer der Berater deines Vaters?“


      „Ja.“


      „François stach ihm ein Auge aus, bevor er starb.“


      Sie lachte leise. „Gut gemacht, Vater.“


      „Sivert ist inzwischen tot.“


      Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. „Ich verstehe. Ich hatte gehofft, ich könnte selbst dafür sorgen.“


      „Und der König der Bettler auch“, ergänzte ich und schluckte.


      Und jetzt wandte sie sich mir zu.


      „Arno, was soll das heißen?“


      Ich griff nach ihr. „Ich habe ihn geliebt, Élise, als wäre er mein eigener Vater gewesen.“ Sie entzog sich mir, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Wangen färbten sich rot.


      „Du hast sie getötet?“


      Ich nickte. „Ja … und ich entschuldige mich nicht dafür, Élise.“


      Abermals griff ich nach ihr, und wieder wich sie mir geschickt aus und löste zugleich die Verschränkung ihrer Arme, um mich abzuwehren. Für eine Sekunde – nur eine Sekunde lang – glaubte ich, sie würde nach ihrem Schwert greifen, aber wenn sie daran gedacht hatte, dann überlegte sie es sich anders und bekam ihren Zorn in den Griff.


      „Du hast sie getötet.“


      „Ich musste es tun“, sagte ich, ohne ins Detail zu gehen, aber sie war ohnehin nicht an den Gründen interessiert. Sie drehte sich einen Moment lang, als wüsste sie nicht recht, was sie mit sich anfangen sollte.


      „Du hast mir meine Rache genommen.“


      „Sie waren sowieso nur Handlanger, Élise. Der wahre Schuldige ist noch da draußen.“


      Wütend fuhr sie zu mir herum. „Sag mir, dass sie gelitten haben“, spie sie hervor.


      „Bitte, Élise, das bist doch nicht du, die da redet.“


      „Arno, ich wurde zur Waise gemacht, man hat mich geschlagen, getäuscht und betrogen – und ich werde meine Rache bekommen. Um jeden Preis.“


      Ihre Schultern hoben und senkten sich. Ihr Gesicht glühte.


      „Also … nein, sie haben nicht gelitten. Das ist nicht die Art der Assassinen. Wir haben keine Freude am Töten.“


      „Ach wirklich? Jetzt, wo du ein Assassine bist, hältst du dich für qualifiziert, mich Moral zu lehren, ja? Täusche dich nicht, Arno, auch ich habe keine Freude am Töten – aber ich sorge mit Freuden für Gerechtigkeit.“


      „Und das habe ich getan. Ich habe diese Männer ihrer gerechten Strafe zugeführt. Ich hatte die Gelegenheit dazu. Und ich ergriff sie.“


      Das schien sie zu beschwichtigen. Sie nickte nachdenklich.


      „Aber Germain überlässt du mir“, sagte sie. Es war weder eine Forderung noch ein Befehl.


      „Das kann ich dir nicht versprechen, Élise. Wenn ich eine Chance bekomme …“


      Sie sah mich mit einem schiefen Lächeln an.


      „Dann wirst du dich vor mir verantworten müssen“, sagte sie.


      



      



      II.


      



      Danach sahen wir uns für eine Weile nicht, aber wir schrieben uns, und als ich schließlich ein paar Informationen für sie hatte, konnte ich sie von der Île Saint-Louis locken, und wir machten uns auf die Suche nach Madame Levesque, die unter meiner Klinge fiel. Es war ein Abenteuer, das sich mit einer überraschenden Fahrt im Heißluftballon der Messieurs Montgolfier fortsetzte, doch die Ritterlichkeit verbietet mir zu eröffnen, was während dieser Fahrt geschah.


      Es soll genügen, wenn ich sage, dass Élise und ich uns am Ende unserer Reise näher denn je waren.


      Aber nicht nahe genug, als dass ich bemerkt hätte, was in ihr vorging, dass der Tod der Berater ihres Vaters für sie nur Nebensache war. Was sie wirklich umtrieb und sie letztlich vielleicht auffraß, war das Verlangen, Germains habhaft zu werden.
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      20. Januar 1793


      



      I.


      



      In Versailles stand ein Karren auf der Straße, den ich erkannte. Vorgespannt war ein Pferd, das ich kannte. Ich saß ab, band Scratch an den Karren, lockerte seinen Sattel, gab ihm Wasser und rieb meinen Kopf an seinem.


      Ich nahm mir Zeit, um es Scratch behaglich zu machen, einerseits, weil ich Scratch liebe und er alle Aufmerksamkeit, die ich ihm schenken kann, verdient, und andererseits, weil ich Zeit schindete. Ich versuchte, den Augenblick, in dem ich mich dem Unausweichlichen stellen musste, hinauszuschieben.


      Die Außenmauer zeigte Anzeichen von Verwahrlosung. Ich überlegte, wer von unserem Personal dafür verantwortlich gewesen war, als wir noch alle hier gelebt hatten. Die Gärtner wahrscheinlich. Nachdem sie nicht mehr da waren, wucherten nun Moos und Efeu auf den Mauern, die Ranken schlängelten sich wie Adern auf dem Stein zu den Kronen hinauf.


      In die Mauer eingelassen war ein Bogentor, das ich gut kannte und das mir trotzdem fremd vorkam. Wind und Wetter ausgeliefert war das Holz ausgeblichen und fleckig geworden. Hatte das Tor einst prachtvoll ausgesehen, wirkte es heute nur noch traurig.


      Ich öffnete das Tor und betrat den Hof des Anwesens, in dem ich als Kind zu Hause gewesen war.


      Da ich das Ausmaß der Zerstörung in der Pariser Villa gesehen hatte, war ich innerlich zumindest vorbereitet. Dennoch musste ich ein Schluchzen unterdrücken, als ich sah, dass die Blumenbeete mit dürrem Unkraut überwuchert und die Bänke eingewachsen waren. Auf einer Stufe vor zwei schief hängenden Fensterläden saß Jacques, dessen Miene sich aufhellte, als er mich sah. Er redete nicht viel. Am lebhaftesten war er, wenn er tief ins Gespräch mit Hélène versunken war, und er brauchte auch jetzt nichts zu sagen. Er deutete nur hinter sich, ins Haus hinein.


      Drinnen waren die Fenster mit Brettern zugenagelt, das Mobiliar größtenteils umgeworfen, der gleiche traurige Anblick, wie man ihn heutzutage so oft sah, nur war er diesmal noch etwas trauriger, weil dieses Haus mein Heim gewesen war, und jeder zertrümmerte Topf und zersplitterte Stuhl barg für mich eine Erinnerung. Während ich durch mein verheertes Zuhause ging, hörte ich das Ticken unserer alten Standuhr, ein Geräusch, das mir so vertraut war und mich so stark an meine Kindheit erinnerte, dass es mich mit der Wucht einer Ohrfeige traf, und einen Moment lang stand ich da in dem leeren Korridor, wo meine Stiefel über Böden knirschten, die einst auf Hochglanz poliert waren, und ich schluckte ein Schluchzen hinunter.


      Ein Schluchzen des Bedauerns und der Sehnsucht nach der Vergangenheit. Und vielleicht steckte auch ein wenig Schuldgefühl darin.


      



      



      II.


      



      Ich trat auf die Terrasse hinaus und ließ den Blick über die weiten Rasenflächen wandern, die einst gepflegt gewesen und jetzt verwildert und verwahrlost waren. Ungefähr zweihundert Meter entfernt saß Mr Weatherall auf dem Hang, die Krücken links und rechts von sich im Gras.


      „Was tut Ihr da?“, fragte ich, als ich mich zu ihm gesellte.


      Er schrak ein wenig zusammen, fasste sich aber gleich wieder und bedachte mich mit einem langen, taxierenden Blick.


      „Ich war auf dem Weg zum Südrasen, wo wir früher trainierten. Das Problem war nur, dass ich mir die Rasenflächen so vorgestellt hatte, wie sie früher waren, und deshalb glaubte, ich könnte es hin und zurück schaffen. Aber dann fand ich sie so vor, und auf einmal ist der Weg gar nicht mehr so einfach.“


      „Na, das hier ist ja auch ein hübsches Fleckchen.“


      „Kommt auf die Gesellschaft an“, meinte er mit einem hämischen Lächeln.


      Wir schwiegen einen Moment lang.


      „Sich so fortzuschleichen …“, sagte er dann.


      „Tut mir leid.“


      „Ich wusste, dass Ihr es tun würdet. Schließlich kenne ich Euch, seit Ihr gerade einmal einem Grashüpfer bis ans Knie gereicht habt, und ich weiß, was im Busch ist, wenn ich einen bestimmten Ausdruck in Euren Augen erkenne. Na ja, immerhin seid Ihr ja noch am Leben. Was habt Ihr getrieben?“


      „Ich habe mit Arno eine Fahrt im Heißluftballon unternommen.“


      „Ach ja? Und? Wie war’s?“


      Er sah, wie ich errötete. „Es war sehr schön, danke.“


      „Dann seid Ihr und er also …“


      „Das würde ich sagen, ja.“


      „Na, das ist doch schon mal was. Was ist mit …“, er breitete die Hände aus, „… allem anderen. Habt Ihr etwas erfahren?“


      „Eine Menge. Viele derjenigen, die sich gegen meinen Vater verschworen hatten, haben bereits für ihre Verbrechen gebüßt. Außerdem weiß ich, wer der Mann ist, der die Ermordung meines Vaters befohlen hat – der neue Großmeister.“


      „Spuckt es schon aus.“


      „Der neue Großmeister, der Kopf hinter dem Umsturz ist François Thomas Germain.“


      Mr Weatherall stieß ein Zischen aus. „Natürlich.“


      „Ihr sagtet, er sei aus dem Orden verstoßen worden …“


      „Das stimmt auch. Unser Freund Germain war ein Anhänger von Jacques de Molay, des allerersten Großmeisters. Molay starb 1314 auf dem Scheiterhaufen und verfluchte jeden, der sich in der Nähe befand. Meister de Molay war ein Mann von der Sorte, auf die man sich irgendwie nicht festlegen kann, aber derlei Diskussionen musste man damals im Geheimen führen, denn seine Ideen zu unterstützen galt als Ketzerei. Und Germain … nun, Germain war ein Ketzer. Er war ein Ketzer, dem der Großmeister Gehör schenkte. Um die Zwistigkeiten zu beenden, wurde er verstoßen. Euer Vater hatte Germain gebeten, sich wieder einzureihen, und er schloss Germain nur schweren Herzens aus, aber …“


      „Er wurde verbannt?“


      „Ja, und dem Orden machte man klar, dass jedermann, der ihm beistand, ebenfalls ausgeschlossen werden würde. Lange danach hieß es, er sei gestorben, doch da war er ohnehin nur noch eine schlechte Erinnerung. Aber ganz so tot war er wohl doch nicht, was? Germain fand Unterstützung, steuerte die Dinge hinter den Kulissen und schrieb das Manifest stückchenweise um. Und jetzt steht er an der Spitze, und der Orden kratzt sich am Kopf und wundert sich, wie es dazu kam, dass wir dem König eben noch unerschütterlich die Treue hielten und ihn jetzt auf einmal tot sehen wollen – und die Antwortet lautet: weil niemand da war, der sich dieser Entwicklung entgegenstellte. Schachmatt.“ Mr Weatherall lächelte. „Dafür verdient er fast schon Bewunderung.“


      „Er verdient es, mein Schwert in den Bauch zu bekommen. Und das soll er kriegen.“


      „Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen?“


      „Arno hat herausgefunden, dass Germain morgen der Hinrichtung des Königs beiwohnen will.“


      Mr Weatherall sah mich scharf an. „Hinrichtung des Königs? Dann hat die Versammlung ihr Urteil bereits gefällt?“


      „Allerdings. Und es lautet auf Tod.“


      Mr Weatherall schüttelte den Kopf. Die Hinrichtung des Königs. Wie hatte es so weit kommen können? Nun, ich nehme an, es hatte im Sommer des vorigen Jahres begonnen, als zwanzigtausend Pariser eine Petition unterzeichneten, die eine Rückkehr zur Herrschaft durch die königliche Familie forderte. Hatte man einst von Revolution gesprochen, so war jetzt die Rede von Gegenrevolution.


      Die Revolution ließ sich das freilich nicht gefallen, und daher hatte die Versammlung am 10. August beschlossen, den Tuilerienpalast zu stürmen, wo der König und Marie Antoinette seit ihrer entwürdigenden Vertreibung aus Versailles vor fast drei Jahren weilten.


      Sechshundert Angehörige der Schweizergarde des Königs verloren ihr Leben in diesem Kampf, dem letzten Gefecht des Königs. Sechs Wochen später wurde die Monarchie abgeschafft.


      Unterdessen kam es in der Bretagne und der Vendée zu Aufständen gegen die Revolution, und am 2. September nahmen die Preußen Verdun ein und lösten in Paris eine Panik aus, als Gerüchte die Runde machten, dass die königstreuen Gefangenen freigelassen werden sollten und blutige Rache an den Anhängern der Revolution nehmen würden. Die Massaker, die darauf folgten, muss man wohl als präventive Angriffe bezeichnen, aber Massaker waren es nichtsdestotrotz, und Tausende von Gefangenen wurden getötet.


      Dann wurde dem König der Prozess gemacht, und heute war verkündet worden, dass er morgen unter der Guillotine sterben sollte.


      „Wenn Germain dort ist, dann werde ich auch dort sein“, erklärte ich jetzt Mr Weatherall.


      „Und warum?“


      „Um ihn zu töten.“


      Mr Weatherall sah mich aus schmalen Augen an. „Ich glaube, das ist nicht der richtige Weg, Élise.“


      „Ich weiß“, erwiderte ich zögernd. „Aber Euch muss auch klar sein, dass ich keine andere Wahl habe.“


      „Was ist Euch wichtiger?“, fragte er gereizt. „Rache oder der Orden?“


      Ich hob die Schultern. „Wenn mir Ersteres gelingt, wird sich alles andere fügen.“


      „Ach ja? Das glaubt Ihr wirklich, was?“


      „Ja, das glaube ich.“


      „Warum? Damit erreicht Ihr nichts weiter als den Tod des gegenwärtigen Großmeisters. Man wird Euch daraufhin nicht zwingend wieder im Schoß des Ordens willkommen heißen – genauso gut kann es sein, dass man Euch wegen Verrats anklagt. Ich habe Appelle in alle Welt versandt. Nach Spanien, Italien, sogar nach Amerika. Ich erhielt halb gare Sympathiebekundungen, aber nicht einer sagte für den Fall Eurer Rückkehr seine feste Unterstützung zu. Und wisst Ihr, warum das so ist? Weil andere aufgrund der Tatsache, dass der französische Orden reibungslos läuft, allenfalls geringfügiges Interesse für Eure Absetzung aufbringen.“ Er schnaubte. „Außerdem können wir davon ausgehen, dass Germain seine eigenen Kontakte genutzt hat. Er wird unseren Brüdern in Übersee versichert haben, dass der Umsturz notwendig war und dass sich der französische Orden in guten Händen befindet. Wir können weiterhin annehmen, dass die Carrolls überall, wo ihr Name etwas zählt, den Brunnen vergiften. Ihr könnt das nicht ohne Unterstützung angehen, Élise, und Tatsache ist, dass Ihr keine Unterstützung habt – aber obwohl Ihr das wisst, wollt Ihr weitermachen. Das verrät mir, dass es Euch nicht um den Orden, sondern um Rache geht. Und das sagt mir, dass ich neben einer Närrin sitze, die Selbstmord begehen will.“


      „Ich werde Unterstützung haben“, beharrte ich.


      „Und wo soll die herkommen, Élise? Was glaubt Ihr?“


      „Ich hatte gehofft, eine Allianz mit den Assassinen bilden zu können“, antwortete ich.


      Er zuckte erst zusammen, dann schüttelte er traurig den Kopf. „Frieden mit den Assassinen zu schließen, das sind Luftschlösser, Kind. Dazu wird es nie kommen, ganz gleich, was Euer Freund Haytham Kenway in seinen Briefen sagt. In dem Punkt hatte Mr Carroll recht. Genauso gut könntet Ihr einen Mungo und eine Schlange bitten, miteinander Tee zu trinken.“


      „Das könnt Ihr doch nicht wirklich glauben.“


      „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es, Kind. Ich zolle Euch größten Respekt dafür, dass Ihr anders darüber denkt, aber Ihr irrt Euch.“


      „Mein Vater dachte auch anders darüber.“


      Er seufzte. „Jeder Waffenstillstand, den Euer Vater aushandelte, war nur vorübergehend. Er wusste es, so wie es alle wissen. Frieden wird es nie geben.“

    

  


  
    
      


      21. Januar 1793


      



      I.


      



      Es war kalt. Schneidend kalt. Unser Atem hing vor uns in der Luft, als wir auf der Place de la Concorde, dem Platz der Eintracht, standen, wo die Hinrichtung des Königs stattfinden sollte.


      Der Platz war voll. Es schien, als hätte sich ganz Paris, wenn nicht sogar ganz Frankreich hier versammelt, um zuzuschauen, wie der König starb. So weit das Auge reichte, sah man Menschen, die dem König noch vor einem Jahr die Treue geschworen hätten – aber jetzt hielten sie ihre Taschentücher bereit, um sie in sein Blut zu tunken. Sie kletterten auf Karren, um einen besseren Blick zu haben, Kinder saßen auf den Schultern ihrer Väter, junge Frauen auf denen ihre Ehemänner oder Liebsten.


      Rings um den Platz hatten Händler ihre Buden aufgebaut und scheuten sich nicht, ihre Waren anzupreisen, jeder von ihnen offerierte ein „Hinrichtungssonderangebot“. In der Luft lag eine Atmosphäre, die ich nur als „festlichen Blutrausch“ beschreiben kann. Man fragte sich, ob ihnen das Blutvergießen nicht schon reichte, diesen Menschen, dem Volke Frankreichs. Aber schaute man sich um, erhielt man seine Antwort: nein, offenbar nicht.


      Inzwischen rief der Henker die Gefangenen auf, die enthauptet werden sollten. Sie schrien und protestierten, als man sie auf das Schafott der Guillotine schleifte. Die Menge verlangte lautstark nach ihrem Blut und verstummte erst unmittelbar bevor es vergossen wurde. Wenn es dann hervorspritzte, brandete Jubel auf, hinein in diesen harschen Januartag.


      



      



      II.


      



      „Bist du sicher, dass Germain hier sein wird?“, hatte ich Arno gefragt, als wir ankamen.


      „Ganz sicher“, hatte er entgegnet, dann trennten sich unsere Wege. Wir hatten vorgehabt, Germain ausfindig zu machen, aber der verräterische frühere Adjutant machte aus seiner Anwesenheit kein Geheimnis und stieg auf eine Aussichtsplattform, wo ihn seine Männer umringten.


      Das ist er, dachte ich und betrachtete ihn. Die Menge schien für einen Augenblick fast zu verschwinden.


      Das war François Thomas Germain.


      Ich wusste, dass er es war. Er trug das Gewand des Großmeisters. Und ich fragte mich, was die Umstehenden denken mochten, die diesen sonderbar gekleideten Mann auf der erhöhten Aussichtsplattform sahen. Betrachteten sie ihn als Feind der Revolution? Oder als einen Freund?


      Oder sahen sie in ihm einfach nur einen Mann, den man fürchten musste?, fragte ich mich, als viele das Gesicht rasch abwandten, als wollten sie nicht in Germains Blick geraten. Furchterregend sah er jedenfalls aus. Er hatte einen grausamen Zug um den Mund, dessen Winkel nach unten wiesen, und seine Augen waren, das erkannte ich selbst über die Entfernung hinweg, dunkel und durchdringend. Sein Blick hatte etwas Beunruhigendes. Sein ergrauendes Haar war mit einer schwarzen Schleife nach hinten gebunden, und die dunkle Kleidung eines Großmeisters der Templer verstärkte seine düstere Ausstrahlung noch.


      Ich kochte innerlich. Ich war es gewohnt, meinen Vater in dieser Montur zu sehen. Am Leib dieses Hochstaplers hatte sie nichts verloren.


      Arno hatte ihn natürlich auch entdeckt, und ihm war es gelungen, viel näher an die Plattform heranzukommen. Ich beobachtete, wie er sich den Wachen am Fuß der Treppe näherte, zu deren Aufgaben es gehörte, den Strom der Menschen von der Plattform fernzuhalten. Arno sprach mit einem der Männer. Rufe wurden laut. Mein Blick wechselte zu Germain, der sich über das Geländer lehnte, damit er Arno sehen konnte, dann bedeutete er den Wachen, ihn hinaufzulassen.


      Unterdessen näherte ich mich der Plattform so weit, wie ich es gerade noch wagte. Ich hatte keine Ahnung, ob Germain mich erkennen würde, aber es waren andere bekannte Gesichter zugegen. Ich konnte es mir nicht erlauben, gesehen zu werden.


      Arno hatte die Plattform erreicht und trat neben Germain. Über die Menge hinweg schauten die beiden zur Guillotine, deren Klinge sich hob und senkte, hob und senkte …


      „Hallo, Arno“, hörte ich Germain sagen, wenn auch nur mit Müh und Not, und ich riskierte es, den Kopf zu heben und zur Plattform hinaufzuschauen, in der Hoffnung, dass ich in einer Mischung aus Lippenlesen und günstiger Windrichtung verstehen mochte, worüber die beiden sprachen.


      „Germain“, sagte Arno.


      Germain zeigte auf ihn. „Es passt, dass du hier bist, um Zeuge der Wiedergeburt des Templerordens zu werden. Schließlich warst du schon bei seiner Entstehung zugegen.“


      Arno nickte. „Monsieur de la Serre“, sagte er nur.


      „Ich versuchte, ihm die Augen zu öffnen.“ Germain zuckte mit den Schultern. „Der Orden war korrupt geworden, die Templer klammerten sich um ihrer selbst willen an Macht und Privilegien. Wir hatten de Molays Lehren vergessen, der unsere Aufgabe darin sah, die Menschheit in ein von Ordnung und Frieden geprägtes Zeitalter zu führen.“


      Inzwischen hatte man den König aufs Schafott gebracht. Und man musste ihm Respekt zollen – er stand seinen Peinigern mit gestrafften Schultern und hoch erhobenem Kinn gegenüber, stolz bis zuletzt. Er begann mit einer Rede, die er zweifellos eingeübt hatte in der kargen Zelle oder wo immer man ihn vor seinem Weg zur Guillotine festgehalten hatte. Aber gerade, als er seine letzten Worte sprechen wollte, setzte ein Trommelwirbel ein und überlagerte sie. Tapfer, ja. Aber auch ineffektiv bis zuletzt.


      Über mir setzten Arno und Germain ihr Gespräch fort. Arno versuchte, das erkannte ich, den Sinn hinter allem zu sehen.


      „Und Ihr könnt den Orden wieder auf den richtigen Kurs bringen, ja? Indem Ihr einfach den Mann an der Spitze tötet?“


      Der Mann an der Spitze – das war mein Vater gewesen. Die Woge aus Hass, die mich beim ersten Blick auf Germain erfasst hatte, wurde stärker. Ich sehnte mich danach, ihm die Klinge meines Schwerts zwischen die Rippen zu stoßen und ihn auf dem kalten Pflaster sterben zu sehen, so wie mein Vater hatte sterben müssen.


      „De la Serres Tod war nur der erste Schritt“, erwiderte Germain. „Das hier ist der Höhepunkt. Der Sturz einer Kirche, das Ende eines Regimes … der Tod eines Königs.“


      „Und was hat Euch der König getan?“, höhnte Arno. „Hat er Euch Eure Stellung gekostet? Hat er sich Eure Frau zur Geliebten genommen?“


      Germain schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der von einem Schüler enttäuscht ist. „Der König ist lediglich ein Symbol. Ein Symbol kann Angst wecken, und Angst kann zu Kontrolle führen. Aber letztlich verlieren die Menschen ihre Angst vor Symbolen. Wie Ihr sehen könnt.“


      Er wies zum Schafott, wo man dem König seine letzte Chance, etwas von seiner Würde zu wahren, verweigert hatte, indem man ihn auf die Knie zwang. Sein Kinn passte in die Kerbe des Holzblocks, sein Nacken lag frei und harrte der Guillotine.


      Germain sagte: „Das war die Wahrheit, für die de Molays starb – das göttliche Recht der Könige ist nichts weiter als die Spiegelung des Sonnenlichts auf Gold. Und wenn Krone und Kirche zu Staub zermalmt sind, dann werden wir, die wir das Gold kontrollieren, über die Zukunft entscheiden.“


      Erregung lief wie eine Welle durch die Menge, die daraufhin verstummte. Das war der Moment. Ich schaute hinüber und sah die Klinge der Guillotine schimmern, dann sauste sie in einen dumpfen Laut mündend nieder, gefolgt von dem Geräusch, mit dem der Kopf des Königs in den Korb vor dem Block fiel.


      Einen Augenblick lang herrschte Stille auf dem Hof, dann folgte ein Laut, den ich erst schwierig zu beschreiben fand und erst später identifizieren konnte. Ich kannte ihn aus der Maison Royale. Es war der Laut, wie man ihn in einem Klassenzimmer voller Schüler vernehmen kann, denen bewusst wird, dass sie zu weit gegangen sind, wenn ein kollektiver Atemzug zum Ausdruck bringt, dass es keine Umkehr mehr gibt: „Jetzt ist alles aus, jetzt gibt’s Ärger.“


      Fast flüsternd sagte Germain: „Jacques de Molay, Ihr seid gerächt.“ Und da wusste ich, dass ich es mit einem Extremisten zu tun hatte, einem Fanatiker, einem Wahnsinnigen. Mit einem Mann, für den ein Menschenleben keinen anderen Preis hatte als das Maß, in dem es seine eigenen Ziele förderte, was ihn, als den Mann, der an der Spitze des Templerordens stand, zum vielleicht gefährlichsten Mann Frankreichs machte.


      Zu einem Mann, der gestoppt werden musste.


      Auf der Plattform wandte sich Germain an Arno.


      „Ich muss jetzt gehen“, sagte er. „Ich wünsche Euch noch einen guten Tag.“


      Er warf seinen Wachen einen Blick zu und befahl ihnen mit gebieterischer Handbewegung und schlichten, eiskalten Worten: „Tötet ihn!“


      Er entfernte sich.


      Ich rannte los und jagte die Stufen hinauf, als zwei Wachen auf Arno zutraten. Der fuhr zu ihnen herum und griff dabei nach seinem Schwert.


      Seine Klinge verließ die Scheide nicht, mein Schwert sprach einmal, zweimal – zwei tödliche Streiche gegen die Schlagadern, und die Wachen kippten vornüber. Ihre Augen rollten in den Höhlen nach hinten, dann schlugen sie mit der Stirn auf den blutbespritzten Bohlen der Plattform auf.


      Es ging schnell, und es erfüllte den Zweck, der im Tod dieser beiden Wachen bestand. Aber es war blutig und alles andere als diskret.


      Und da ertönte in der Nähe auch schon ein Schrei. In dem ganzen Aufruhr der Hinrichtung klang er weder drängend, noch war er laut genug, um die Menge in Panik zu versetzen, aber er reichte, um weitere Wachen zu alarmieren, die herbeirannten und die Stufen zur Plattform heraufstiegen, wo Arno und ich bereitstanden, um sie in Empfang zu nehmen.


      Ich stürmte los. Germain durfte nicht entkommen! Ich durchbohrte den ersten unserer Angreifer mit meiner Klinge, zog sie wieder heraus und drehte mich gleichzeitig, um einen zweiten Mann mit der Rückhand zu erwischen. Ein Zug, den Mr Weatherall verabscheut hätte, eine Attacke, die eher dem Wunsch entsprang, schnell zu töten, als der Notwendigkeit, sich zu verteidigen, und ein Zug von jener Art, die mich empfänglich für einen Konter machte. Und es gab nichts, was Mr Weatherall mehr verachtete als einen prahlerischen, unbedachten Angriff.


      Aber andererseits hatte ich Arno an meiner Seite, der sich um eine dritte Wache kümmerte, und vielleicht hätte Mr Weatherall mir ja doch vergeben.


      Binnen weniger Sekunden lagen zu unseren Füßen drei Leichen übereinander. Aber es rückten weitere Wachen nach, und ein paar Meter entfernt erblickte ich Germain. Er hatte gesehen, wie sich das Blatt wendete, suchte sein Heil in der Flucht und rannte auf eine Kutsche zu, die in einer Straße, die von dem Platz wegführte, auf ihn wartete.


      Ich kam hier nicht weg, musste mich schon des nächsten Gegners erwehren, aber Arno …


      „Ihm nach!“, schrie ich ihm zu.


      Ich schlug die ersten meiner Angreifer zurück und sah, wie Germain zu entkommen drohte.


      „Ich lass dich hier nicht sterben!“, rief Arno und richtete seine Aufmerksamkeit auf die über die Stufen nachrückenden nächsten Wachen.


      Aber ich würde nicht sterben. Ich hatte einen Ausweg. Ich warf einen Blick in Richtung der Straße, auf die Germain zuhielt, sah, wie der Kutschenschlag sich öffnete und Germain den Fuß auf die Stufe darunter setzte. Noch ein paar wüste Hiebe mit dem Schwert, dann sprang ich über das Geländer, landete unglücklich auf dem Boden unter der Plattform, aber nicht unglücklich genug, um durch die Hand eines Gegners zu sterben, der seine Chance, mich zu töten, gekommen sah und für diesen Irrtum mit Stahl im Bauch büßte.


      Von irgendwoher hörte ich Arno rufen, er wollte, dass ich stehen blieb – „Das ist es nicht wert!“ –, und dann sah ich, was er schon entdeckt hatte: eine Phalanx aus Wachen, die um die Plattform herumkamen und eine Barriere bildeten zwischen mir und …


      Germain. Der in die Kutsche gestiegen war und den Schlag hinter sich zugezogen hatte. Ich sah, wie der Kutscher die Zügel schnalzen ließ, ein Windstoß ließ die Mähnen der Pferde wehen, sie hoben die Köpfe, die Beinmuskeln spannten sich, und die Kutsche rumpelte los und wurde rasch schneller.


      Verdammt!


      Ich wappnete mich, war bereit, es mit den Wachen aufzunehmen, als ich Arno neben mir wahrnahm, der mich am Arm packte. „Nein, Élise.“


      Mit einem enttäuschten Aufschrei schüttelte ich ihn ab. Der Trupp rückte gegen uns vor, die Klingen gezückt. In ihren Augen stand das Vertrauen auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit. Ich fletschte die Zähne.


      Verdammt sei er. Verdammt sei Arno!


      Aber dann ergriff er meine Hand, zog mich in die Sicherheit und die Anonymität der Menge und drängte sich zwischen den erschrockenen Gaffern hindurch und hinein ins Zentrum des Mobs, und die Wachen fielen hinter uns zurück.


      Erst als wir den Schauplatz der Hinrichtung verlassen hatten, als um uns her keine Menschen mehr waren, blieben wir stehen.


      Ich fuhr zu Arno herum. „Er ist entkommen, verdammt noch mal, das war unsere einzige Chance …“


      „Es ist noch nicht vorbei“, widersprach er. Er sah, dass ich einen Moment brauchte, um mich zu beruhigen. „Wir werden eine andere Spur finden …“


      Ich spürte, wie mein Blut wieder in Wallung geriet. „Nein, das werden wir nicht. Glaubst du, dass er jetzt, da er weiß, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind, so unvorsichtig sein wird? Du hattest eine einmalige Gelegenheit, seinem Leben ein Ende zu bereiten, aber du hast dich geweigert, sie zu nutzen.“


      Er schüttelte den Kopf, weil er die Sache anders sah. „Ich tat es, um dir das Leben zu retten.“


      „Das brauchst du nicht zu retten.“


      „Was soll das heißen?“


      „Das heißt, ich bin bereit zu sterben, um Germain zu töten. Wenn du nicht das Zeug hast, dich zu rächen … dann brauche ich deine Hilfe nicht.“


      Und das war mein Ernst, liebes Tagebuch. Während ich hier sitze, diese Zeilen schreibe und mir die wütenden Worte, die wir wechselten, noch einmal durch den Kopf gehen lasse, bin ich nach wie vor sicher, dass ich sie zu jenem Zeitpunkt so meinte und auch jetzt noch so meine.


      Vielleicht war seine Loyalität meinem Vater gegenüber doch nicht so groß, wie er bekundet hatte.


      Nein, ich brauchte seine Hilfe nicht.

    

  


  
    
      


      10. November 1793


      



      Man nannte es den Terror.


      „Feinde der Revolution“ wurden zu Dutzenden auf die Guillotine geschickt – wegen Widerstands gegen die Revolution, weil sie Getreide horteten oder ausländische Armeen unterstützten. Man nannte die Guillotine das „Rasiermesser der Nation“, und es war ständig im Einsatz und schlug allein auf der Place de Revolution täglich zwei bis drei Köpfe ab. Frankreich duckte sich unter der Bedrohung durch die niedersausende Klinge.


      Ich erfuhr unterdessen, dass Arno untergetaucht war.


      „Man hat ihn verbannt“, las Mr Weatherall aus seiner Korrespondenz vor, einen Brief in der Hand. Die letzten Reste seines einst so stolzen Kontaktnetzes hatten sich endlich bei ihm gemeldet.


      „Wen?“, fragte ich.


      „Arno.“


      „Aha!“


      Er lächelte. „Ihr tut so, als kümmerte Euch das gar nicht, wie?“


      „Ich tu nicht nur so, Mr Weatherall.“


      „Ihr habt ihm immer noch nicht vergeben, hm?“


      „Er schwor mir einst, dass er, sollte er die Chance haben, Germain zu töten, sie auch nutzen würde. Er hatte die Chance, und er nutzte sie nicht.“


      „Und er hatte recht“, sagte Mr Weatherall eines Tages. Er spie es aus, als wäre es etwas, das ihm schon lange auf der Zunge lag.


      „Wie bitte?“, fragte ich.


      Genau genommen fragte ich es nicht, ich fuhr ihn an! Ehrlich gesagt waren Mr Weatherall und ich seit Wochen, vielleicht sogar seit Monaten wütend aufeinander. Das Leben beschränkte sich inzwischen auf einen Aspekt: Verstecken. Und das brachte mich vor Verdrossenheit zum Jaulen. Tag für Tag mussten wir uns sorgen, dass wir Germain fanden, bevor er uns fand; Tag für Tag mussten wir darauf warten, dass Briefe in wechselnden Ablagen eintrafen. Und dabei wussten wir stets, dass wir auf verlorenem Posten kämpften.


      Und ja, ich kochte, weil Germain so nah gewesen war, dass ich ihm mein Schwert zu spüren hätte geben können. Mr Weatherall kochte ebenfalls, wenn auch aus etwas anderen Gründen. Was ungesagt blieb, war, dass Mr Weatherall meinte, ich sei zu voreilig und hitzköpfig. Ich hätte mich gedulden und mir Zeit nehmen sollen, um einen Plan gegen Germain zu schmieden, so wie Germain es für seine Übernahme unseres Ordens getan hatte. Mr Weatherall sagte, ich dächte mit meinem Schwert. Er versuchte mir klarzumachen, dass meine Eltern nicht derart unvorsichtig und überstürzt gehandelt hätten. Er benutzte jeden Trick, den er kannte, und jetzt benutzte er Arno.


      „Arno hatte recht“, sagte er. „Ihr wärt umgekommen. Genauso gut hättet Ihr Euch die Kehle gleich selbst durchschneiden können.“


      Ich stieß einen entnervten Laut aus und ließ gereizt den Blick durch das Zimmer der Hütte schweifen, in dem wir saßen. Es war warm und gemütlich, und eigentlich hätte es mir gefallen müssen, aber stattdessen hatte ich den Eindruck, es wäre klein und überfüllt. Dieser Raum und die ganze Hütte waren für mich zu Symbolen meiner eigenen Tatenlosigkeit geworden.


      „Was sollte ich Eurer Meinung nach denn tun?“, fragte ich.


      „Wenn Ihr den Orden wirklich liebt, dann wäre es am besten, wenn Ihr ein Friedensangebot machen würdet. Bietet Euch an, dem Orden zu dienen.“


      Mein Mund klappte auf.


      „Ich soll nachgeben?“


      „Nein, nicht nachgeben. Frieden schließen. Verhandeln.“


      „Aber das sind meine Feinde. Ich kann nicht mit meinen Feinden verhandeln.“


      „Versucht es einmal von einer anderen Warte aus zu betrachten, Élise“, drängte Mr Weatherall. „Ihr schließt Frieden mit den Assassinen, aber mit Euren eigenen Leuten verhandelt Ihr nicht. So sieht es aus.“


      „Es waren auch nicht die Assassinen, die meinen Vater umbrachten“, zischte ich. „Glaubt Ihr ernsthaft, ich könnte mit den Mördern meines Vaters Frieden schließen?“


      Er warf die Hände hoch. „Herrgott, und da glaubt sie, dass Templer und Assassinen sich einfach versöhnen könnten. Was ist, wenn alle sind wie Ihr, hm? ‚Ich will Rache, pfeif auf die Folgen.‘“


      „Das bräuchte Zeit“, räumte ich ein.


      Darauf sprang er an. „Und genau das könnt Ihr tun. Ihr könnt Euch Zeit lassen. Ihr könnt von innen heraus mehr erreichen als von außen.“


      „Aber das wäre ihnen auch klar. Sie würden mir ins Gesicht lächeln und hinter dem Rücken ihre Messer wetzen.“


      „Jemanden, der Frieden schließt, werden sie nicht töten. Das fände der Orden unehrenhaft, und was sie vor allem brauchen, ist Harmonie innerhalb des Ordens. Nein, wenn Ihr diplomatisch vorgeht, wird man Euch auch mit Diplomatie begegnen.“


      „Dessen könnt Ihr Euch nicht sicher sein.“


      Ein leichtes Schulterzucken. „Nein, aber ich glaube, es ist besser, den Tod auf diese Weise zu riskieren als auf Eure.“


      Ich stand auf und blickte finster auf ihn hinab, auf diesen alten Mann, der über seinen Krücken kauerte. „Das ist also Euer Rat, ja? Ich soll Frieden schließen mit den Mördern meines Vaters.“


      Er schaute zu mir auf. In seinen Augen lag ein trauriger Ausdruck, weil wir beide wussten, dass diese Sache nur ein Ende nehmen konnte.


      „Ja“, sagte er. „Als Euer Berater ist das mein Rat.“


      „Dann betrachtet Euch als entlassen“, erwiderte ich.


      Er nickte. „Ihr wollt, dass ich gehe?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will, dass Ihr bleibt.“


      Ich ging.

    

  


  
    
      


      2. April 1794


      



      Es tat fast zu sehr weh, hierher zurückzukehren, in das Château in Versailles, aber hier war Arno, und deshalb kam ich.


      Erst dachte ich, die Information, die ich erhalten hatte, müsse falsch sein, denn im Innern befand sich das Château noch im selben, wenn nicht in einem schlimmeren Zustand als bei meinem letzten Besuch.


      Andererseits hatte ich auch erfahren, dass Arno seinen Ausschluss aus dem Orden der Assassinen nicht gut verkraftet und sich einen Ruf als örtlicher Trunkenbold erworben hatte.


      „Du siehst grauenhaft aus“, sagte ich zu ihm, als ich ihn schließlich im Arbeitszimmer meines Vaters fand, wo er es sich bequem gemacht hatte.


      Er musterte mich aus müden Augen, bevor er den Blick abwandte und sagte: „Und du siehst aus, als wolltest du etwas von mir.“


      „Du nimmst den Mund ganz schön voll für jemanden, der sich einfach aus dem Staub machte.“


      Er schnaubte. „Du hattest ja keinen Zweifel daran gelassen, dass meine Dienste nicht mehr erwünscht waren.“


      Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. „Wag es nicht! Wag es bloß nicht, so mit mir zu reden!“


      „Was soll ich denn sagen, Élise? Es tut mir leid, dass ich dich nicht sterben ließ? Verzeih mir, dass du mir wichtiger bist als Germains Tod?“


      Und ja, ich glaube, mein Herz wurde weich. Ein bisschen nur. „Ich dachte, wir wollten dasselbe.“


      „Ich wollte dich. Es bringt mich um, zu wissen, dass ich mit meiner Fahrlässigkeit schuld am Tod deines Vaters bin. Alles, was ich getan habe, tat ich, um diesen Fehler zu beheben und zu verhindern, dass er sich wiederholt.“ Er senkte den Blick. „Du musst aus irgendeinem Grund hierhergekommen sein. Was willst du?“


      „Paris geht in die Brüche“, erklärte ich ihm. „Germain hat die Revolution zu neuen Gipfeln der Sittenlosigkeit geführt. Die Guillotinen sind fast rund um die Uhr in Betrieb.“


      „Und was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun?“


      „Der Arno, den ich liebe, müsste diese Frage nicht stellen“, erwiderte ich.


      Ich wies mit einer Handbewegung auf das Durcheinander, das einst das Arbeitszimmer gewesen war, das mein Vater so geliebt hatte. Hier hatte ich von meiner Templer-Bestimmung erfahren. Hier hatte mir mein Vater erklärt, dass Arno von den Assassinen abstammte. Jetzt war es heruntergekommen und verlottert, eine Bruchbude. „Du bist besser als das hier“, sagte ich. „Ich gehe zurück nach Paris. Kommst du mit?“


      Seine Schultern sackten nach unten, und einen Moment lang glaubte ich, dies sei das Ende für Arno und mich. So viele Geheimnisse vergifteten den See unserer Beziehung, wie sollten wir da je wieder die werden, die wir einst gewesen waren? Unsere Liebe wurde vereitelt von Plänen, die andere für uns machten.


      Aber er stand auf, als hätte er sich entschieden, hob den Kopf und sah mich mit trüben, verkaterten Augen an, die nichtsdestotrotz erfüllt waren von frischer Entschlossenheit.


      „Noch nicht“, erklärte er. „Ich kann nicht gehen, ehe ich mich um la Touche gekümmert habe.“


      Aloys la Touche war ein Neuzugang unseres Ordens – oder besser gesagt ihres Ordens –, ein gemeiner Kerl, der Bettlern Gliedmaßen amputierte. Germain hatte ihn berufen. Meinetwegen konnte Arno ihn töten. Trotzdem …


      „Ist das wirklich nötig?“, fragte ich ihn. „Je länger wir warten, desto wahrscheinlicher wird uns Germain durch die Lappen gehen.“


      „Versailles leidet seit Monaten unter ihm. Ich hätte längst etwas dagegen unternehmen sollen.“


      Da war etwas dran.


      „In Ordnung. Ich kümmere mich um unsere Fahrgelegenheit. Handle dir keinen Ärger ein.“


      Er sah mich an. Ich grinste und korrigierte mich: „Oder lass dich wenigstens nicht erwischen.“

    

  


  
    
      


      3. April 1794


      



      „Es hat sich viel verändert, seit du Paris verlassen hast“, erzählte ich ihm am nächsten Tag, als wir auf einem Karren Platz nahmen, der uns zurück in die Stadt bringen würde.


      „Es gibt viel geradezubiegen.“


      Er nickte.


      „Und Germain sind wir um keinen Deut näher gekommen.“


      „Das ist nicht ganz richtig“, entgegnete er. „Ich habe einen Namen.“


      Ich schaute ihn an. „Und der lautet?“


      „Robespierre.“


      Maximilien de Robespierre. Na, das war ein Name, der Wunder wirkte. Der Mann, den man „l’incorruptible“ nannte, den „Unbestechlichen“. Er war Präsident der Jakobiner und so etwas wie der momentane Herrscher Frankreichs. Damit war er ein Mann, der über enorme Macht verfügte.


      „Vielleicht erzählst du mir besser, was du weißt, hm?“, schlug ich vor.


      „Ich habe alles gesehen, Élise“, sagte er, und sein Gesicht verzog sich, als könnte er die Erinnerung nicht ertragen.


      „Was meinst du mit alles?“, fragte ich ihn vorsichtig.


      „Ich sehe … Dinge. Erinnerst du dich daran, als ich Bellec tötete? Da sah ich auch Dinge. So wusste ich, was als Nächstes zu tun war.“


      „Erzähl weiter“, forderte ich ihn auf. Ich wollte, dass er sich öffnete, zugleich wollte ich aber auch nicht zu viel zu ihm sagen, weil ich fürchtete, seinen Redefluss ins Stocken zu bringen.


      „Du weißt noch, dass ich Sivert getötet habe?“


      Ich nickte.


      „Auch da hatte ich eine Vision“, fuhr Arno fort. „Ich hatte bei allen eine Vision, Élise. Bei allen Zielpersonen, Männern und Frauen, zu denen ich eine persönliche Verbindung hatte. Ich sah, wie Sivert der Zugang zu einer Templerversammlung deines Vaters verwehrt wurde, und das war der Grundstein für seine Abneigung gegen deinen Vater. Ich sah, wie Sivert den König der Bettler ansprach. Ich sah, wie die beiden deinen Vater angriffen.“


      „Zu zweit“, spie ich hervor.


      „Oh, dein Vater kämpfte tapfer, und, wie ich schon sagte, gelang es ihm, Sivert ein Auge auszustechen. Er hätte ihn ganz gewiss bezwungen, hätte der König der Bettler nicht eingegriffen …“


      „Du hast gesehen, wie es passierte?“


      „In der Vision, ja.“


      „Und daher wusstest du, dass eine Weihenadel verwendet wurde?“


      „Genau.“


      Ich beugte mich zu ihm.


      „Diese Visionen … Wie machst du das?“


      „Bellec sagte, dass manche Menschen mit dieser Fähigkeit geboren werden, andere können sie im Lauf der Zeit mit Übung erlernen.“


      „Und du gehörst zu denen, die damit geboren wurden?“


      „Sieht so aus.“


      „Was weißt du noch?“


      „Vom König der Bettler erfuhr ich, dass dein Vater sich seinen Avancen verweigerte. Ich sah, wie Sivert ihm die Nadel offerierte und sagte, dass sein ‚Meister‘ helfen könne.“


      „Sein Meister? Germain?“


      „Richtig. Damals wusste ich das allerdings nicht. Ich sah lediglich eine verhüllte Gestalt, die den König der Bettler in euren Orden aufnahm.“


      Mit einem schmerzhaften Anflug von Reue dachte ich an Mr Weatherall, von dem ich mich im Streit getrennt hatte. Ich wünschte, ich könnte ihm mitteilen, dass unsere Theorien richtig gewesen waren.


      „Der König der Bettler wurde für den Mord an meinem Vater belohnt?“, fragte ich.


      „Scheint so. Als ich Madame Levesque tötete, erhielt ich Einblick in die Templer-Pläne zur Anhebung des Getreidepreises. Ich wurde auch Zeuge, wie dein Vater Germain aus dem Orden verstieß. Germain beschwor de Molay, als man ihn wegschleifte. Dann sah ich, wie Germain später an Madame Levesque herantrat. Und ich sah, wie die Templer planten, Informationen in Umlauf zu bringen, die dem König schaden würden. Germain sagte, wenn der König wie ein gewöhnlicher Verbrecher hingerichtet würde, könnte er der Welt die Wahrheit Jacques de Molays vor Augen führen.“ Er hielt kurz inne, dann ergänzte er: „Und ich sah noch etwas anderes – ich sah, wie Germain seine Templer-Komplizen mit keinem Geringeren als Maximilien Robespierre bekannt machte.“

    

  


  
    
      


      8. Juni 1794


      



      I.


      



      Ich konnte mich kaum an eine Zeit erinnern, zu der die Straßen von Paris nicht mit Menschen verstopft waren. Ich hatte so viele Aufstände und Hinrichtungen gesehen, so viel Blut, das auf den Straßen vergossen wurde. Und nun hatte sich die Stadt abermals versammelt, auf dem Champ de Mars diesmal. Doch jetzt lag eine andere Stimmung in der Luft.


      Bislang waren die Pariser stets zum Kampf bereit gekommen – oder jedenfalls zum Töten bereit –, und sie waren auch bereit gewesen zu sterben, wenn es sein musste. Doch hatten sie sich bisher versammelt, um den Geruch des Blutes der Guillotinen zu atmen, kamen sie jetzt, um zu feiern.


      Sie hatten sich in Reihen aufgestellt, die Männer auf der einen, die Frauen auf der anderen Seite. Viele trugen Blumen bei sich, Sträuße und Eichenzweige, und wer nichts davon bei sich hatte, der hielt eine Fahne in die Höhe. Sie erfüllten den Champ de Mars, diesen riesigen Park, der auf den künstlichen Hügel in seiner Mitte zulief, auf dem sie ihren neuen Führer zu sehen hofften.


      Das war das Festival des Höchsten Wesens, eine Idee Robespierres. Während andere Splittergruppen der Revolution sich von jeder Religion freisprechen wollten, begriff Robespierre ihre Macht. Er wusste, dass der Normalbürger der Idee des Glaubens verhaftet war. Die Menschen wollten an irgendetwas glauben.


      Viele Republikaner unterstützten die sogenannte Entchristianisierung, aber Robespierre hatte einen Einfall gehabt. Er hatte die Erschaffung eines neuen Credos vorgeschlagen. Er hatte die Idee einer neuen, nicht christlichen Gottheit vorgelegt – die Idee des Höchsten Wesens. Und im vergangenen Monat hatte er die Gründung einer neuen Staatsreligion angekündigt, verbunden mit der Anordnung, dass das französische Volk die Existenz des Höchsten Wesens und der Unsterblichkeit der Seele anzuerkennen habe …


      Um die Menschen davon zu überzeugen, was das für eine großartige Idee war, wollte er Festivals veranstalten. Und das Festival des Höchsten Wesens war das erste.


      Ich hatte keine Ahnung, was seine wahren Beweggründe waren. Ich wusste nur, dass Arno etwas herausgefunden hatte. Er hatte erfahren, dass Robespierre in Wirklichkeit Germains Marionette war. Was immer heute hier geschah, es hatte weniger mit den Bedürfnissen der Allgemeinheit als vielmehr mit den weiteren Absichten meiner früheren Templer-Kollegen zu tun.


      „In diesem Gedränge kommen wir nie nahe genug an ihn heran“, stellte Arno fest. „Wir sollten uns besser zurückziehen und auf eine bessere Gelegenheit warten.“


      „Du denkst immer noch wie ein Assassine“, tadelte ich ihn, „aber diesmal habe ich einen Plan.“


      Er sah mich unter erhobenen Brauen hervor an, doch ich ging über seine aufgesetzte Ungläubigkeit hinweg.


      „Ach? Und was ist das für ein Plan?“, wollte er wissen.


      „Denk wie ein Templer.“


      In der Ferne erklang Geschützdonner. Das Schwatzen der Menge verstummte und hob dann wieder an, als man sich bereit machte und die beiden Menschenreihen feierlich auf den Hügel zugingen.


      Es waren Tausende. Sie sangen Lieder und riefen: „Viva Robespierre!“, während sie auf den Hügel zumarschierten. Überall wurde die Trikolore hochgereckt, die Fahnen flatterten im sanften Wind.


      Im Näherkommen sah ich immer mehr der weißen Kniebundhosen und zweireihig geknöpften Jacken der Nationalgarde. Jeder von ihnen trug ein Schwert an der Hüfte, die meisten waren zusätzlich mit Musketen und Bajonetten bewaffnet. Sie bildeten eine Barriere zwischen der Menge und dem Hügel, auf dem Robespierre seine Rede halten würde. Wir blieben vor ihnen stehen und warteten darauf, dass die große Ansprache begann.


      „Na schön. Und was nun?“, fragte Arno neben mir.


      „Robespierre ist unangreifbar, er hat die halbe Garde aufmarschieren lassen“, sagte ich und zeigte auf die Männer. „Wir kommen nie und nimmer bis auf ein paar Meter an ihn heran.“


      Arno bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. „Das habe ich doch gleich gesagt.“


      Nicht weit von uns entfernt stand ein großes Zelt, das von wachsamen Nationalgardisten umringt wurde. Darin musste sich Robespierre aufhalten.


      Dort bereitete er sich zweifellos auf seine große Rede vor, wie ein Schauspieler vor dem Auftritt, bereit, vors Volk zu treten, majestätisch und präsidial. Tatsächlich zweifelte niemand daran, auf wen sich der Begriff „Höchstes Wesen“ bezog, ich hatte auf unserem Weg hierher davon raunen hören. Gewiss, es lag eine Feierstimmung in der Luft mit all dem Gesang, dem Gelächter, den Zweigen und den Sträußen, die wir alle hielten, aber es herrschte auch kein Mangel an Misshelligkeiten, auch wenn sie in wesentlich geringerer Lautstärke geäußert wurden.


      Und das brachte mich auf eine Idee …


      „Aber er ist nicht mehr so populär, wie er einmal war“, sagte ich zu Arno. „Die Säuberungsaktionen, dieser Kult um das Höchste Wesen … Wir brauchen nichts weiter zu tun, als ihn in Misskredit zu bringen.“


      Arno stimmte mir zu. „Und ein öffentliches Massenspektakel ist dafür die beste Bühne.“


      „Genau. Wir stellen ihn als gefährlichen Irren dar, und seine Macht wird dahinschmelzen wie Schnee im April. Wir brauchen nur ein paar überzeugende Beweise.“


      



      



      II.


      



      Robespierre hielt vom Hügel aus seine Rede. „Der ewiglich glückliche Tag, an dem sich das französische Volk dem Höchsten Wesen verschreibt, ist endlich gekommen …“, begann er. Die Menge trank jedes seiner Worte, und während ich mich zwischen den Menschen hindurchbewegte, dachte ich: „Er tut es tatsächlich.“ Er erfand wirklich einen neuen Gott, und er wollte, dass wir ihn alle anbeteten.


      „Er, der Höchste, erschuf Könige nicht, auf dass sie die menschliche Rasse verschlängen“, fuhr Robespierre fort. „Ebenso wenig erschuf er Priester, auf dass sie uns wie wilde Tiere vor die Kutschen der Könige spannen.“


      Wahrlich, dieser neue Gott war ein Gott, der für eine Revolution taugte.


      Dann kam er zum Ende, und die Menge brüllte, und vielleicht wurden sogar jene Schwarzmaler mitgerissen von der allgemeinen Freude. Das musste man Robespierre lassen – ein Land, das so zerrissen war wie das unsere, sprach endlich wieder mit einer Stimme.


      Arno hatte sich derweil in Robespierres Zelt geschlichen und suchte nach etwas, das wir verwenden konnten, um unseren höchsten Führer zu belasten. Und er kehrte sozusagen mit einem Geschenk zurück, einem Brief nämlich, den ich las und der zweifellos Robespierres Verbindung zu Germain bewies.


      Monsieur Robespierre,


      tragt Sorge, dass Ihr Eure persönlichen Ambitionen nicht über das Große Werk stellt. Denn was wir tun, das tun wir nicht zu unserem eigenen Ruhme, sondern um die Welt nach de Molays Bild neu zu erschaffen.


      G.


      Dazu gab es noch eine Liste. „Eine Namensliste“, erklärte Arno, „rund fünfzig Namen von Abgeordneten der Nationalversammlung. Alles in Robespierres Handschrift, und jeder der Genannten ist ein Gegner von ihm.“


      Ich lachte leise. „Ich kann mir vorstellen, dass diese netten Herren recht interessiert daran wären zu erfahren, dass sie auf dieser Liste stehen. Aber zuerst …“


      Ich wies auf ein paar Weinfässer nicht weit entfernt. „Monsieur Robespierre hat seine eigenen Erfrischungen mitgebracht. Lenk die Wachen für mich ab. Ich habe eine Idee.“


      



      



      III.


      



      Wir erfüllten unsere Aufgaben gut. Arno hatte dafür gesorgt, dass die Liste die Aufmerksamkeit einiger der schärfsten Kritiker Robespierres erregte. Ich hatte unterdessen den Wein präpariert.


      „Was war denn eigentlich in dem Wein?“, hatte Arno gefragt, während wir darauf warteten, dass das Schauspiel begann – Robespierre würde eine Rede halten unter dem Einfluss dessen, was ich ihm in den Wein gemischt hatte, nämlich …


      „Zerstoßenes Mutterkorn. In kleinen Dosen verursacht es Manie, Lallen und sogar Halluzinationen.“


      Arno grinste. „Na, das dürfte ja interessant werden.“


      Und das war es auch. Robespierre hatte seine Rede schwafelnd und lallend vorgetragen, und als seine Widersacher ihm die Liste vorgehalten hatten, wusste er sie nicht vernünftig zu erklären.


      Wir gingen, als Robespierre unter Buh- und Hohnrufen vom Hügel stieg, völlig verwirrt darüber, wie es sein konnte, dass das Festival so gut anfangen und so katastrophal enden konnte.


      Ich fragte mich, ob er wohl ahnte, dass hier Hände hinter den Kulissen zugange gewesen waren und das Geschehen manipuliert hatten. Wenn er ein Templer war, dann sollte er daran gewöhnt sein. Egal, sein Ruf hatte ersten Schaden genommen, und dieser Prozess würde sich nun fortsetzen. Wir brauchten nur abzuwarten.

    

  


  
    
      


      27. Juli 1794


      



      I.


      



      Wenn ich diesen letzten Eintrag noch einmal lese: „Wir brauchten nur abzuwarten …“



      Pah! Zur Hölle damit, wie Mr Weatherall gesagt hätte. Es war diese Warterei, die mich in den Wahnsinn trieb.


      Ich wirbelte über die kahlen Böden der leeren Villa. Mit dem Schwert in der Hand trainierte ich meine Fechtkunst und schaute mich ein ums andere Mal nach Mr Weatherall um, der in meiner Vorstellung dasaß, die Krücken in Reichweite, mich beobachtete und mir sagte, dass mein Stand verkehrt sei und meine Fußtechnik zu kompliziert. „Und hört Ihr wohl auf mit Eurer dreimal verfluchten Prahlerei?“, rief er – aber nur in meinen Gedanken, denn er war nicht da. Ich war allein. Und ich hätte es wirklich besser wissen müssen, denn allein zu sein, das war nicht gut für mich. Wenn ich alleine war, dann geriet ich ins Grübeln. Dann hatte ich zu viel Zeit, mich in meinen Gedanken zu suhlen und über Dinge zu brüten.


      Wenn ich allein war, dann schwärte ich wie eine entzündete Wunde.


      Und all das waren Gründe, weshalb ich mich heute selbst aus den Augen verlor.


      



      



      II.


      



      Es begann mit einer Nachricht, die mich zum Handeln und dann zu einem Treffen mit Arno bewegte. Robespierre sei verhaftet worden, erzählte ich ihm. „Offenbar äußerte er vage Drohungen hinsichtlich einer Säuberungsaktion gegen ‚Staatsfeinde‘. Seine Hinrichtung ist für morgen früh angesetzt.“


      Wir mussten ihn natürlich vorher sehen, aber vor dem Gefängnis For-l’Évêque erwartete uns ein Massaker. Überall lagen Tote, Robespierres Eskorte war niedergemetzelt worden, aber von Robespierre selbst war nichts zu sehen. Aus einer Ecke drang ein Stöhnen, und Arno eilte hin und ging neben einem Wächter in die Knie, der sitzend an einer Wand lehnte, die Brust klebrig von Blut. Arno lockerte die Kleidung des Soldaten, fand die Wunde und stoppte die Blutung. „Was ist hier passiert?“, fragte er.


      Ich trat näher und reckte den Hals, um die Antwort zu hören. Derweil Arno sich mühte, den Soldaten am Leben zu erhalten, stieg ich über eine Blutlache hinweg, um mein Ohr näher an den Mund des Schwerverletzten zu bringen.


      „Der Gefängnisleiter weigerte sich, die Gefangenen anzunehmen“, stieß der sterbende Mann hustend hervor. „Während wir auf Befehle warteten, wurden wir hinterrücks von Truppen der Pariser Kommune überfallen. Sie nahmen Robespierre und die anderen Gefangenen mit.“


      „Wohin?“


      „Da lang.“ Er zeigte in eine Richtung. „Kann nicht weit sein. Die halbe Stadt hat sich gegen Robespierre gekehrt.“


      „Danke.“


      Natürlich hätte ich Arno helfen sollen, die Wunden des Mannes zu versorgen. Ich hätte nicht davoneilen sollen, um Robespierre zu suchen. Es war falsch. Es war schlecht.


      Trotzdem war es noch nicht so schlimm wie das, was als Nächstes geschah.


      



      



      III.


      



      Robespierre hatte versucht zu fliehen, aber wie so viele seiner Pläne in letzter Zeit hatten Arno und ich auch diesen vereitelt. Wir fanden ihn im Hotel de Ville, wo die Truppen der Versammlung kurz davorstanden, durch die Tür zu brechen.


      „Wo ist Germain?“, hatte ich wissen wollen.


      „Ich werde nicht reden. Niemals.“


      Und da tat ich es. Diese furchtbare Sache. Diese Sache, die beweist, dass ich am Rande meines Selbst angelangt bin. Und umkehren kann ich nicht – denn dazu bin ich zu weit gekommen.


      Ich zog also meine Pistole aus dem Gürtel, und noch während Arno die Hand hob, um mich aufzuhalten, richtete ich die Waffe auf Robespierre. Ich sah ihn wie durch einen Schleier aus Hass und drückte ab.


      Der Schuss dröhnte im Raum wie Kanonendonner. Die Kugel traf seinen Unterkiefer, der davon brach und schlaff nach unten hing. Zugleich quoll ihm Blut aus Lippen und Zahnfleisch und spritzte zu Boden.


      Er schrie und wand sich, die Augen groß vor Schrecken und Schmerz, die Hände an den zertrümmerten, blutenden Mund gepresst.


      „Schreibt“, fuhr ich ihn an.


      Er versuchte, Worte zu formulieren, schaffte es aber nicht. Er kritzelte auf ein Blatt Papier. Blut lief ihm vom Gesicht.


      „Der Tempel“, sagte ich, als ich mir das Blatt schnappte und seine Worte las. Den entsetzten Blick, mit dem Arno mich maß, ignorierte ich. „Das hätte ich mir ja denken können.“


      Die Stiefeltritte der Versammlungstruppen waren jetzt ganz nah.


      Ich sah Robespierre an. „Ich hoffe, Ihr genießt die Gerechtigkeit der Revolution, Monsieur.“ Dann gingen wir. Zurück ließen wir einen schluchzenden, verwundeten Robespierre, der sich den Mund zusammenhielt, die Hände verschmiert mit Blut … und einen kleinen Teil meiner Menschlichkeit.


      



      



      IV.


      



      Diese Dinge … Es ist, als stellte ich mir vor, ein anderer Mensch täte sie – ein anderes Ich, über das ich keine Kontrolle hatte, dessen Treiben ich nur mit einer Art gleichgültigem Interesse beobachten konnte.


      Und ich vermute, dass all das Beweis dafür ist, dass ich nicht nur versäumte, Mr Weatheralls Warnungen zu beherzigen, und auf ungeheuerliche Weise versagt habe, nach den Lehren meiner Mutter und meines Vaters zu handeln, sondern dass ich darüber hinaus einen Zustand geistiger Infektion erreicht habe, die nicht mehr zu stoppen ist. Es bleibt keine andere Wahl, als sie herauszuschneiden und zu hoffen, dass ich diese Amputation als geläuterter Mensch überlebe.


      Aber wenn ich nicht überlebe …


      Ich muss mein Tagebuch jetzt schließen, für heute Abend wenigstens. Ich habe noch ein paar Briefe zu schreiben.
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      12. September 1794


      



      I.


      



      Ich glaube, an dieser Stelle sollte ich die Geschichte weitererzählen. Und ich sollte damit anfangen, dass sie, als ich sie am nächsten Tag am Tempel traf, blass und ausgezehrt wirkte, und jetzt weiß ich auch, warum.


      Vor über einhundert Jahren war der Temple du Marais dem römischen Pantheon nachempfunden worden. Hinter einer Bogenfassade mit einer eigenen Version der berühmten Kuppel erhoben sich hohe Mauern. Nur gelegentlich fuhr durch einen hinteren Zugang ein Wagen voll Heu ein und aus.


      Élise war gleich der Ansicht, dass wir uns trennen sollten, aber ich war mir nicht sicher – irgendetwas am Ausdruck ihrer Augen machte mich stutzig, es war, als fehlte da etwas, als wäre ein Teil von ihr abwesend.


      Was in gewisser Weise, wie ich annehme, auch stimmte. Damals hielt ich es jedoch für Entschlossenheit und Konzentration, und ich habe in ihren Tagebüchern nichts gelesen, das darauf hinwies, dass es etwas anderes war, was ihr da ins Gesicht geschrieben stand. Élise mochte entschlossen gewesen sein, an Germain heranzukommen, aber ich denke nicht, dass sie glaubte, sie würde zu Tode kommen, nur, dass sie Germain an jenem Tag töten oder bei dem Versuch sterben werde.


      Und vielleicht ließ sie zu, dass diese Gleichmut der Seele ihre Angst verschlang, und vergaß, dass es manchmal, ganz gleich, wie entschlossen man war und wie ausgeprägt die eigenen kämpferischen Fähigkeiten waren, die Angst ist, die einen am Leben erhält.


      Als wir uns trennten, um einen Weg ins Allerheiligste des Tempels zu suchen, maß sie mich mit einem bedeutungsvollen Blick und sagte: „Wenn du die Chance hast, Germain auszuschalten, dann nutze sie.“


      



      



      II.


      



      Und das tat ich. Ich hatte ihn im Tempel gefunden, eine düstere, einsame Gestalt, die zwischen den Säulen des feuchtkalten Gemäuers stand.


      Und dort hatte sich mir meine Chance geboten.


      Er war zu schnell für mich. Er zog ein Schwert von unheimlicher Macht. Dieses Schwert war eines von jenen Dingen, die ich früher mit einem Lachen abgetan hätte, überzeugt davon, dass ein Trick dahinterstecken musste. Heute weiß ich es freilich besser und würde mich hüten, über Dinge zu spotten, die ich nicht verstehe. Wie auch immer, als Germain das seltsam leuchtende Ding schwang, schien es mächtige Energieblitze zu entfesseln, als zauberte es sie aus der Luft ringsum herbei. Die Klinge schien zu glühen und Funken zu sprühen. Nein, an diesem Schwert war absolut nichts Lächerliches.


      Als er es von Neuem nach mir schwang, schleuderte es einen weiteren Energieblitz, der regelrecht auf mich zuzuspringen schien, als wäre er von eigenem Leben erfüllt.


      „Ah, der verlorene Sohn kehrt zurück!“, rief Germain. „Das dachte ich mir schon, als la Touche aufhörte, seine Steuereinnahmen zu schicken. Ihr seid ein rechter Dorn im Fleisch geworden.“


      Ich stürmte aus meinem Versteck hinter einer Säule hervor, die verborgene Klinge ausgefahren und im Zwielicht matt schimmernd.


      „Ich nehme an, Ihr steckt auch hinter Robespierres Schicksal?“, fragte er, als wir uns gegenüberstanden.


      Ich grinste zur Bestätigung.


      „Egal.“ Er lächelte. „Seine Schreckensherrschaft erfüllte ihren Zweck. Das Eisen wurde geschmiedet und in Form gebracht. Jetzt kühlt es ab und festigt sich.“


      Ich sprang vor und schlug nach seinem Schwert, wollte es nicht abwehren, sondern beschädigen, denn ich wusste, wenn es mir gelang, ihn zu entwaffnen, dann konnte ich das Blatt zu meinen Gunsten wenden.


      „Warum so hartnäckig?“, höhnte er. „Wollt Ihr Rache? Hat Bellec Euch so gründlich indoktriniert, dass Ihr selbst jetzt noch nach seiner Pfeife tanzt? Oder ist es Liebe? Hat de la Serres Tochter Euch den Kopf verdreht?“


      Meine verborgene Klinge prallte hart gegen den Griff seines Schwerts, und die Waffe schien getroffen und wütend aufzuleuchten, als wäre sie verwundet.


      Dennoch gelang es Germain irgendwie, die Macht des Schwerts abermals zu nutzen, und diesmal auf eine Weise, die ich kaum fassen konnte. In einer Explosion von Energie, die mich nach hinten warf und eine Schmauchspur auf dem Boden hinterließ, verschwand der Großmeister kurzerhand.


      Aus der Tiefe des Tempels erklang wie zur Antwort darauf ein weiterer Knall, der wie eine Welle über die steinernen Wände zu laufen schien, und ich rappelte mich auf, um über eine feuchte Treppe in diese Richtung zu eilen, bis ich die Krypta erreichte.


      Von links tauchte Élise aus dem Dunkel der Katakomben auf. Schlau. Ein paar Augenblicke eher, und wir hätten Germain den Weg in beide Richtungen abgeschnitten.


      (Augenblicke, Augenblicke, denke ich jetzt – ein paar Sekunden hier, ein paar Sekunden da. Winzigkeiten der Zeit, die über Élise’ Schicksal entschieden.)


      „Was ist hier passiert?“, fragte sie und musterte, was einmal das Tor zur Krypta gewesen, jetzt allerdings geschwärzt und verbogen war.


      Ich schüttelte den Kopf. „Germain ist im Besitz einer Art von Waffe … Dergleichen habe ich noch nie gesehen. Er ist mir entkommen.“


      Sie schaute kaum in meine Richtung. „An mir ist er nicht vorbeigelaufen. Er muss da drin sein.“


      Ich warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Dennoch stiegen wir, die Schwerter bereit, die restlichen Stufen zur Gruft hinunter.


      Leer. Aber es musste eine Geheimtür geben. Ich machte mich daran, nach einer solchen zu tasten, und meine Fingerspitzen fanden in einer Spalte im Stein einen Hebel, zogen daran, und dann trat ich zurück, als mit dumpfem Knirschen eine Tür aufglitt. Dahinter erstreckte sich ein großes Gewölbe, das mit Säulen und Templer-Sarkophagen gesäumt war.


      Und mittendrin stand Germain. Er wandte uns den Rücken zu, und mir war gerade klar geworden, dass sein Schwert sich regeneriert hatte und dass er auf uns wartete, als neben mir Élise mit einem Wutschrei vorsprang.


      „Élise!“


      Freilich fuhr Germain herum, als Élise auf ihn losging, und schwenkte das hell leuchtende Schwert, das einen schlangengleichen Energieblitz entließ und uns zwang, in Deckung zu springen.


      Er lachte. „Ah, und da ist ja auch Mademoiselle de la Serre. Eine echte Wiedersehensfeier.“


      „Bleib in Deckung“, flüsterte ich Élise zu. „Verwickle ihn in ein Gespräch.“


      Sie nickte und duckte sich hinter einen Sarkophag, dann scheuchte sie mich mit einer Handbewegung fort und rief gleichzeitig in Germains Richtung: „Dachtet Ihr, dieser Tag würde nie kommen? Dass Euer Verbrechen ungesühnt bleiben würde, nur weil François de la Serre keine Söhne hatte, die ihn rächen konnten?“


      „Rache also, ja?“ Er lachte. „Euer Blick ist so kurzsichtig wie der Eures Vaters.“


      „Das sagt der Richtige!“, gab sie zurück. „Wie kurzsichtig war Euer Griff nach der Macht?“


      „Macht? Nein, nein, stellt Euch doch nicht dumm. Hier ging es nie um Macht. Es ging immer um Kontrolle. Hat Euch Euer Vater nichts beigebracht? Der Orden ist selbstzufrieden geworden. Jahrhundertelang konzentrierten wir unser Augenmerk auf die Insignien der Macht – Adelstitel, Ämter in Kirche und Staat. Wir waren gefangen in der Lüge, die wir erschufen, um die Massen zu führen.“


      „Ich werde Euch töten!“, rief sie.


      „Ihr hört mir nicht zu. Mein Tod wird nichts aufhalten. Wenn unsere Templerbrüder sehen, wie die alten Institutionen zerfallen, werden sie sich anpassen. Sie werden sich ins Dunkel zurückziehen, und wir werden endlich jene geheimen Herren sein, die zu werden uns bestimmt war. Also kommt ruhig – tötet mich, wenn Ihr könnt. Wenn Ihr nicht durch ein Wunder einen neuen König heraufbeschwören und der Revolution Einhalt gebieten könnt, dann tut mein Tod nichts zur Sache.“


      Ich ließ meine Falle zuschnappen, ging Germain von seiner ungeschützten Seite her an und konnte ihn doch nicht überraschen – stattdessen knisterte seine Schwert, als wäre es wütend, und ein Ball aus bläulich weißer Energie schoss so schnell wie eine Kanonenkugel daraus hervor und richtete im Gewölbe um uns her einen Schaden wie eine Kanonkugel an. Binnen eines Augenblicks war ich in Staub gehüllt, als ringsum Mauerwerk einstürzte – und im nächsten Moment war ich unter einer umgekippten Säule eingeklemmt.


      „Arno!“, rief Élise.


      „Ich stecke fest!“


      Worum es sich bei der Energiekugel auch gehandelt haben mochte, Germain hatte sie nicht gänzlich im Griff gehabt. Er rappelte sich selbst auf, hustete und blinzelte durch den wirbelnden Staub zu uns herüber. Vornübergebeugt stand er dann inmitten von Mauerbrocken, die den Boden übersäten, und überlegte offenbar, ob er uns den Rest geben sollte, entschied sich jedoch dagegen und wirbelte stattdessen herum und floh tiefer in das Gewölbe hinein. Sein Schwert spuckte wütend Funken.


      Ich sah, wie Élise’ verzweifelter Blick zwischen mir, der ich eingeklemmt war und Hilfe brauchte, und der verschwindenden Gestalt Germains hin- und herzuckte.


      „Er entkommt“, sagte sie. In ihren Augen loderte die Enttäuschung, und als sie wieder mich anschaute, konnte ich die Unentschlossenheit in ihrer Miene sehen: Sie hatte die Wahl – bleiben, mir helfen und Germain entwischen lassen oder ihm nachsetzen.


      Eigentlich bestand nie ein Zweifel daran, für welche Möglichkeit sie sich entscheiden würde.


      „Ich kann ihn bezwingen“, sagte sie und traf ihre Wahl.


      „Das kannst du nicht“, widersprach ich. „Nicht allein. Warte auf mich. Élise!“


      Doch da war sie schon verschwunden. Vor Anstrengung aufheulend befreite ich mich von der Säule, kam auf die Füße und jagte ihr nach.


      Und wäre ich nur ein paar Sekunden früher gekommen (wie gesagt, über jeden Schritt in Richtung ihres Todes entschieden nur wenige Sekunden), hätte ich das Blatt wenden können, denn Germain setzte sich wütend zur Wehr, die Anstrengung stand ihm ins grausame Gesicht geschrieben, und vielleicht spürte sein Schwert – jenes Ding, das meiner Meinung nach fast ein Eigenleben führte –, dass sein Besitzer kurz vor der Niederlage stand … und es zerbarst in einer gewaltigen Explosion aus Lärm und Licht und einem ungeheuren Energiestoß.


      Die Wucht ließ mich wanken, aber mein erster Gedanke galt Élise. Sowohl sie als auch Germain hatten sich genau im Zentrum der Explosion befunden.


      Durch den Staub hindurch sah ich ihr rotes Haar dort, wo sie verkrümmt neben einer Säule lag. Ich rannte zu ihr, ließ mich auf die Knie fallen und nahm ihren Kopf in meine Hände.


      In ihren Augen schien ein helles Licht. Ich glaube, Élise sah mich noch in der Sekunde, bevor sie starb. Sie sah mich, und das Licht trat ein letztes Mal in ihre Augen – und dann erlosch es.


      



      



      III.


      



      Ich ignorierte Germains Husten für eine Weile, dann bettete ich Élise’ Kopf sanft auf den steinernen Boden, schloss ihr die Augen, stand auf und ging durch den trümmerübersäten Raum dorthin, wo er lag. Blut drang blubbernd aus seinem Mund, er beobachtete mich, fast schon tot.


      Ich kniete mich hin. Ohne meine Augen von den seinen abzuwenden, ließ ich meine Klinge hervorschnellen und brachte es zu Ende.


      Als Germain starb, hatte ich eine Vision.


      (Und ich halte kurz inne, um mir den skeptischen Ausdruck auf Élise’ Gesicht in Erinnerung zu rufen, als ich ihr von den Visionen erzählte – irgendwo zwischen Glauben und Zweifel.)


      Diese Vision unterschied sich von den anderen. Ich war irgendwie präsent darin, auf eine Weise, die ich bis dato noch nicht erlebt hatte.


      Ich fand mich in Germains Werkstatt wieder. Germain selbst sah aus wie früher, saß in der Kleidung eines Silberschmieds da und fertigte eine Nadel.


      Während ich ihm dabei zuschaute, fasste er sich plötzlich an die Schläfen und begann vor sich hin zu murmeln, als würde er auf einmal von fürchterlichen Kopfschmerzen geplagt.


      Was geht hier vor?, fragte ich mich, und just in diesem Moment erklang hinter mir eine Stimme und erschreckte mich.


      „Bravo. Du hast den Schurken getötet. So hast du dir dieses kleine Spiel mit der Moral gedacht, nicht wahr?“


      Immer noch in der Vision anwesend, drehte ich mich nach dem Sprecher um und sah mich einem weiteren Germain gegenüber – nur war dieser viel älter, der Germain also, den ich kannte. Er stand hinter mir.


      „Oh, ich bin nicht wirklich hier“, erklärte er. „Und ich bin auch nicht wirklich dort. Im Moment blute ich auf dem Boden des Tempels aus. Aber der Vater des Verstehens scheint der Ansicht zu sein, dass wir uns unterhalten sollten, und so hat er uns diese Gelegenheit eingeräumt.“


      Die Szenerie wandelte sich unversehens, und auf einmal befanden wir uns in dem geheimen Gewölbe unter dem Tempel, wo wir gekämpft hatten, nur war der Raum jetzt unversehrt, von Élise war nichts zu sehen, und es lag kein Schutt auf dem Boden. Ich sah Bilder aus einer anderen, früheren Zeit, als der jüngere Germain auf den Altar zutrat, wo de Molays Texte lagen.


      „Aha“, erklang die Stimme des Germains hinter mir. „Einer meiner liebsten Momente. Ihr müsst wissen, dass ich die Visionen, die mich heimsuchten, nicht begriff. Es waren Bilder von gewaltigen goldenen Türmen und Städten so leuchtend weiß wie Silber. Ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Dann fand ich diesen Ort – Jacques de Molays Gewölbe. Seine Schriften halfen mir zu verstehen.“


      „Was habt Ihr verstanden?“


      „Dass ich irgendwie, durch die Jahrhunderte hindurch, mit Großmeister Jacques de Molay in Verbindung stand. Dass ich auserwählt war, um den Orden zu säubern von der Dekadenz und der Korruption, die ihn wie Fäulnis befallen hatten. Um die Welt reinzuwaschen und sie zurückzuführen zu der Wahrheit, die der Vater des Verstehens im Sinn hatte.“


      Und wieder veränderte sich die Umgebung. Jetzt sah ich mich in einem Raum, wo hochrangige Templer das Urteil über Germain fällten und ihn aus dem Orden verstießen.


      „Propheten erfahren zu eigenen Lebzeiten nur selten Wertschätzung“, erklärte Germain hinter mir. „Verbannung und Demütigung zwangen mich, meine Strategie zu überdenken, neue Wege zu finden, um meine Absichten zu verwirklichen.“


      Die Szenerie wandelte sich abermals, und nun stürmten Bilder des Terrors auf mich ein, der Guillotine, die sich hob und senkte, auf und nieder, wie das unaufhaltsame Ticken einer Uhr.


      „Um jeden Preis?“, hakte ich nach.


      „Neue Ordnungen entstehen nie ohne die Zerstörung der alten. Und wenn die Menschen gezwungen werden, ungehinderte Freiheit zu fürchten, umso besser. Eine Kostprobe des Chaos erinnert sie daran, warum sie sich nach Gehorsam sehnen.“


      Die Umgebung formte sich ein weiteres Mal um, und nun waren wir wieder in dem Gewölbe, diesmal Augenblicke vor der Explosion, in der Élise ums Leben gekommen war. Ich sah in ihrem Gesicht die Anstrengung des kampfentscheidenden Hiebes, und ich hoffte, sie wusste, dass ihr Vater gerächt worden war. Und hoffentlich bescherte ihr das ein wenig Frieden.


      „Es scheint, als trennten sich unsere Wege hier“, sagte Germain. „Denkt einmal darüber nach: Der Vormarsch des Fortschritts ist langsam, aber er ist so unausweichlich wie ein Gletscher. Ihr habt hier nur eines erreicht – nämlich das Unausweichliche hinauszuzögern. Ein Tod kann die Flut nicht aufhalten. Vielleicht wird es nicht meine Hand sein, die das Menschengeschlecht dorthin zurückführt, wo es hingehört – aber irgendjemand wird es tun. Denkt daran, wenn Ihr Euch an sie erinnert.“


      Das würde ich tun.


      Eine Frage beschäftigte mich in den Wochen nach ihrem Tod: Wie war es möglich, dass ich Élise besser gekannt hatte als sonst einen Menschen, dass ich mehr Zeit mit ihr als mit irgendjemand anderem verbracht hatte und dass es am Ende umsonst gewesen war, weil ich sie nicht wirklich gekannt hatte?


      Das Mädchen, ja, aber nicht die Frau, zu der sie geworden war. Ich hatte sie aufwachsen sehen, aber nie wirklich Gelegenheit gehabt, Élise’ erblühende Schönheit zu bewundern.


      Und nun werde ich eine solche Gelegenheit auch nie mehr erhalten. Die gemeinsame Zukunft, die vor uns lag, ist dahin. Mein Herz sehnt sich nach ihr. Die Brust ist mir schwer. Ich weine um die verlorene Liebe, um vergangene Tage und jene, die nie kommen werden.


      Ich weine um Élise, die trotz all ihrer Makel der beste Mensch war, den ich je kannte.

    

  


  
    
      


      Nicht lange nach ihrem Tod besuchte ein Mann namens Ruddock Versailles. Eingehüllt in eine Duftwolke, die seinen fast überwältigenden Körpergeruch dennoch kaum übertünchte, brachte er einen Brief mit, auf dem stand: „Nach meinem Tod öffnen“.


      Das Siegel war gebrochen.


      „Ihr habt ihn gelesen?“, fragte ich.


      „Allerdings, Sir. Und schweren Herzens folgte ich der Anweisung darin.“


      „Der Brief sollte im Fall ihres Todes geöffnet werden“, sagte ich und fühlte mich vom Zittern meiner Stimme ein wenig verraten.


      „Das ist richtig, Sir. Als ich den Brief erhielt, legte ich ihn in eine Kommode, und ehrlich gesagt hoffte ich, ihn nie mehr sehen zu müssen.“


      Ich fixierte ihn mit starrem Blick. „Sagt mir die Wahrheit – habt Ihr ihn vor ihrem Tod gelesen? Wenn Ihr das nämlich getan habt, dann hättet Ihr etwas dagegen unternehmen können.“


      Ruddock zeigte mir ein leicht trauriges, dünnes Lächeln. „Wirklich? Ich glaube nicht, Mr Dorian. Soldaten schreiben solche Briefe vor einer Schlacht, Sir. Die bloße Tatsache, dass sie über ihre eigene Moral nachdenken, gewährt keinen Aufschub.“


      Er hatte ihn gelesen, das sah ich ihm an. Er hatte ihn gelesen, bevor sie starb.


      Mit finsterer Miene faltete ich den Brief auseinander und las Élise’ Worte selbst.


      Ruddock,


      verzeiht meinen Verzicht auf Höflichkeitsfloskeln, doch fürchte ich, dass ich mich mit meinen Gefühlen Euch gegenüber abgefunden habe, und sie gestalten sich wie folgt: Ich mag Euch nicht sonderlich. Das tut mir leid, und ich gehe davon aus, dass Ihr dies für eine sehr rüde Eröffnung halten werdet, aber wenn Ihr diese Zeilen lest, dann habt Ihr Euch entweder über meine Anweisung hinweggesetzt, oder ich bin tot – und in beiden Fällen brauchen wir uns nicht mit Fragen der Etikette aufzuhalten.


      Nun, trotz meiner Gefühle für Euch weiß ich Eure Versuche, Euer Tun wiedergutzumachen, durchaus zu schätzen, und Eure Loyalität rührte mich. Aus diesem Grund möchte ich Euch bitten, diesen Brief meinem geliebten Arno Dorian zu überbringen. Er ist selbst ein Assassine, und Ihr könnt darauf vertrauen, dass er diesen Brief als Referenz meinerseits betrachten und mithin glauben wird, dass Ihr Euch geändert habt. Da ich jedoch bezweifle, dass das Wort einer verstorbenen Templerin genügen wird, um Euch die Gunst der Bruderschaft zu gewinnen, habe ich noch etwas anderes für Euch.


      Arno, ich bitte dich, die Briefe, die ich gleich erwähnen werde, Monsieur Ruddock auszuhändigen, auf dass er sie benutzen kann, um sich bei den Assassinen lieb Kind zu machen, in der Hoffnung, dass man ihn wieder aufnehmen wird. Mr Ruddock wird sich über diesen Beweis meines Vertrauens in ihn im Klaren sein, und ich hoffe, dass diese Absicht eher früher als später Verwirklichung findet, und aus diesem Grund bedarf es keiner wie auch immer gearteten Überwachung.


      Arno, der Rest meines Briefes gilt dir. Ich bete, dass ich von meiner Konfrontation mit Germain zurückkehren und diesen Brief von Ruddock zurückverlangen kann, um ihn zu zerreißen und nicht mehr an seinen Inhalt denken zu müssen. Aber wenn du ihn liest, dann heißt das zum einen, dass sich mein Vertrauen in Ruddock bezahlt gemacht hat, und zum anderen, dass ich tot bin.


      Ich habe dir viel zu erzählen aus dem Jenseits, und deshalb hinterlasse ich dir meine Tagebücher. Das neueste findest du in meiner Umhängetasche, die vorhergehenden befinden sich in einem Versteck, zusammen mit den Briefen, von denen ich sprach. Solltest du, wenn du dir meine Truhe vornimmst, zu dem traurigen Schluss kommen, dass ich die Briefe, die du mir schicktest, nicht wertschätzte, dann lass dir bitte gesagt sein, dass der Grund dafür in meinen Tagebüchern zu finden ist. Du wirst außerdem eine Halskette finden, die Jennifer Scott mir schenkte.


      Die nächste Seite fehlte.


      „Wo ist der Rest?“, wollte ich wissen.


      Ruddock streckte in einer beschwichtigenden Geste die Hände aus. „Also, die zweite Seite enthält eine besondere Mitteilung das Versteck der Briefe betreffend, von der die Mademoiselle meinte, sie würden beweisen, dass ich wieder auf den rechten Weg zurückgefunden habe. Und, nun, verzeiht mir die vermeintliche Unhöflichkeit, aber wenn ich Euch diesen Brief gebe, dann habe ich ja kein ‚Druckmittel‘ mehr und keine Garantie dafür, dass Ihr die Briefe nicht einfach nehmt und benutzt, um Euren Stand innerhalb der Bruderschaft zu festigen.“


      Ich sah ihn an und fuchtelte mit dem Brief herum. „Élise bittet mich, Euch zu vertrauen, und ich bitte Euch, im Gegenzug mir zu vertrauen. Ihr habt mein Ehrenwort, dass die Briefe Euch gehören werden.“


      „Dann soll mir das genügen.“ Er verbeugte sich und reichte mir die zweite Seite des Briefes. Ich las sie durch, bis ich ans Ende kam …


      … jetzt liege ich natürlich auf dem Cimetière des Innocents und bin bei meinen Eltern, also denen nahe, die ich liebe.


      Wen ich jedoch am meisten liebe, das bist du, Arno. Ich hoffe, du begreifst, wie sehr ich dich liebe. Und ich hoffe, du liebst mich auch. Und ich danke dir für die Ehre, ein so erfüllendes Gefühl erlebt zu haben.


      Deine geliebte


      Élise


      „Hat sie gesagt, wo die Briefe sind?“, fragte Ruddock hoffnungsvoll.


      „Hat sie.“


      „Und wo, Sir?“


      Ich schaute ihn an, sah ihn durch Élise’ Augen und erkannte, dass es Dinge gab, die zu wichtig waren, um sie frisch gefasstem Vertrauen zu überlassen.


      „Ihr habt den Brief gelesen. Ihr wisst es schon.“


      „Sie sprach von einem Palais de la Misère. Und Ihr wisst, was damit gemeint ist, oder?“


      „Ja, danke, Ruddock. Ich weiß, was damit gemeint ist. Ich weiß, wo ich hinmuss. Lasst mir bitte Eure derzeitige Anschrift hier. Ich werde mich bei Euch melden, sobald ich die Briefe habe. Und ich versichere Euch, zum Dank für das, was Ihr getan habt, werde ich jede Bemühung Eurerseits, die Gunst der Assassinen zurückzuerlangen, nach Kräften unterstützen.“


      Vor Stolz und Freude schwoll ihm ein wenig die Brust, und er straffte die Schultern.


      „Dafür danke ich Euch … Bruder.“


      



      



      IV.


      



      Ein junger Mann saß auf einem Karren am Straßenrand. Er hatte ein Bein angezogen, die Arme verschränkt und blinzelte mich unter einem breitkrempigen Strohhut hervor an. Sonnenlicht, das seinen Weg durch das Laubwerk des Geästs über ihm fand, sprenkelte seine Gestalt. Er wartete – und wie sich herausstellte, wartete er auf mich.


      „Seid Ihr Arno Dorian, Monsieur?“, fragte er und setzte sich auf.


      „Der bin ich.“


      Sein Blick huschte an mir auf und ab. „Tragt Ihr eine versteckte Klinge?“


      „Ihr haltet mich für einen Assassinen?“


      „Seid Ihr denn einer?“


      Mit einem Klicken sauste die Klinge hervor und blitzte im Sonnenlicht. Genauso schnell ließ ich sie wieder verschwinden.


      Der Mann nickte. „Ich heiße Jacques. Élise war eine Freundin von mir, meiner Frau Hélène eine gute Dienstherrin und die enge Vertraute … eines Mannes, der auch bei uns wohnt.“


      „Ein Italiener?“, stellte ich ihn auf die Probe.


      „Nein, Sir.“ Der Junge grinste. „Ein Engländer namens Mr Weatherall.“


      Ich lächelte ihm zu. „Dann bringt Ihr mich am besten zu ihm.“


      Mit dem Karren fuhr Jacques voraus, am Ufer eines Flusses entlang. Auf der anderen Seite erstreckte sich gepflegter Rasen bis hinauf zu einem Flügel der Maison Royale, und ich schaute aus dem Sattel meines Pferdes mit einer Mischung aus Traurigkeit und Verblüffung hinüber. Traurigkeit, weil der bloße Anblick mich an sie erinnerte. Verblüffung, weil die Schule nichts mit dem satanischen Bild gemein hatte, das sie vor all den Jahren in ihren Briefen gezeichnet hatte.


      Wir setzten unseren Weg fort, als führen wir um die Schule herum, was wir wohl auch taten. Élise hatte eine Hütte erwähnt.


      Und in der Tat erreichten wir schon bald ein niedriges Gebäude mit großer Grundfläche, das zusammen mit ein paar wackeligen Bauten auf einer Lichtung stand. Auf der Stufe einer vorgelagerten Veranda sah ich einen älteren Mann auf Krücken.


      Die Krücken waren neu für mich, aber ich glaubte, mich an den grauen Bart zu erinnern, schließlich hatte ich ihn als Kind und Heranwachsender mitunter im Château gesehen. Er war jemand gewesen, der zu Élise’ „anderem“ Leben gehörte, zu ihrem François-und-Julie-Leben. Niemand, mit dem ich mich damals befasst hatte. So wie er sich nicht mit mir befasst hatte.


      Aber ich schreibe diesen Eintrag, nachdem ich Élise’ Tagebücher gelesen habe, und weiß den Platz, den er in ihrem Leben hatte, zu würdigen. Und abermals wundere ich mich, wie wenig ich eigentlich von ihr wusste. Abermals trauere ich der Gelegenheit nach, die „wahre“ Élise zu entdecken, die Élise, die frei war von Geheimnissen und einer Bestimmung, die sie zu erfüllen hatte. Manchmal glaube ich, dass wir mit alldem auf ihren Schultern von Anfang an dem Untergang geweiht waren, sie und ich.


      „Hallo, Sohn“, knurrte er mir von der Veranda aus zu, „es ist lange her. Seht Euch nur an. Ich erkenne Euch kaum wieder.“


      „Hallo, Mr Weatherall“, sagte ich, saß ab und band mein Pferd an. Ich trat auf ihn zu, und hätte ich zu dem Zeitpunkt gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich ihn auf die französische Art begrüßt, mit einer Umarmung nämlich, und wir hätten die Gemeinsamkeit unseres schmerzlichen Verlusts geteilt, wir, die wir die beiden Männer waren, die Élise am nächsten gestanden hatten – aber ich wusste es nicht, und so war er lediglich ein Gesicht aus der Vergangenheit.


      Die Ausstattung der Hütte war schlicht, das Mobiliar spartanisch. Mr Weatherall stützte sich auf seine Krücken und geleitete mich zu einem Tisch. Ein Mädchen, das Hélène sein musste, bat er, Kaffee zu machen. Ich lächelte ihr zu, sie knickste im Gegenzug.


      Auch ihr hätte ich mehr Aufmerksamkeit geschenkt, wenn ich zu dem Zeitpunkt die Tagebücher schon gelesen hätte. Ich unternahm gerade die ersten Schritte in Élise’ anderes Leben und fühlte mich wie ein Eindringling, als sollte ich nicht hier sein.


      Jacques kam herein, lupfte eine imaginäre Mütze und begrüßte Hélène mit einem Kuss. Die Atmosphäre in der Küche war geschäftig. Gemütlich. Kein Wunder, dass es Élise hier gefallen hatte.


      „Wurde ich erwartet?“, fragte ich mit einer Kopfbewegung in Jacques’ Richtung.


      Mr Weatherall setzte sich, bevor er gedankenvoll nickte. „Élise schrieb und teilte uns mit, dass Arno Dorian vielleicht kommen würde, um ihre Truhe zu holen. Vor zwei Tagen kam Madame Levene mit der Nachricht von ihrem Tod.“


      Ich hob eine Braue. „Sie schrieb Euch? Und Ihr kamt nicht auf den Gedanken, dass irgendetwas nicht stimmen könnte?“


      „Sohn, ich mag zwar Holz unter meinen Achseln haben, aber glaubt bloß nicht, ich hätte es auch in meinem Kopf. Ich dachte, sie wäre immer noch wütend auf mich, nicht, dass sie Pläne fasste.“


      „Sie war wütend auf Euch?“


      „Wir hatten Streit und standen auf schlechtem Fuß. So schlecht, dass wir nicht mehr miteinander sprachen.“


      „Ich verstehe. Ich bekam Élise’ Temperament auch einige Male zu spüren. Das ist nicht sehr angenehm.“


      Wir sahen einander an und mussten lächeln. Mr Weatherall senkte das Kinn auf die Brust, als er in bittersüßer Erinnerung nickte. „Oh ja, allerdings. Sie war ein sehr willensstarkes Mädchen.“ Er schaute mich an. „Ich nehme an, das hat sie das Leben gekostet, hm?“


      „Was habt Ihr darüber gehört?“


      „Dass die Adelige Élise de la Serre irgendwie in eine Auseinandersetzung mit dem bekannten Silberschmied François Thomas Germain verwickelt war, dass die Schwerter gezogen wurden und die beiden einen Kampf fochten, der mit dem Tod der beiden durch die Hand des jeweils anderen endete. Habt Ihr das auch ungefähr so gesehen?“


      Ich nickte. „Sie ging ihm nach. Sie hätte mehr Vorsicht walten lassen sollen.“


      Er schüttelte den Kopf. „Von Vorsicht hielt sie nie viel. Hat sie ihm einen guten Kampf geliefert?“


      „Sie kämpfte wie ein Tiger, Mr Weatherall – sie machte ihrem Sparringpartner wahrlich alle Ehre.“


      Der ältere Mann ließ ein kurzes, freudloses Lachen hören. „Es gab eine Zeit, da war ich auch der Sparringpartner von François Thomas Germain, wusstet Ihr das? Ja, da guckt Ihr, was? Der Verräter Germain verfeinerte seine Fähigkeiten an einer Holzklinge, die Freddie Weatherall führte. Damals, als es noch undenkbar war, dass ein Templer sich gegen einen anderen Templer stellen könnte.“


      „Undenkbar? Warum? Waren die Templer weniger ehrgeizig, als Ihr jung wart? War die Hinterhältigkeit im Namen des Fortschritts weniger ausgeprägt?“


      „Nein.“ Mr Weatherall lächelte. „Wir waren einfach nur jünger und entsprechend idealistischer, wenn es um unsere Mitmenschen ging.“


      



      



      V.


      



      Vielleicht würden wir einander mehr zu sagen haben, sollten wir uns jemals wiedersehen. So aber hatten wir, die wir Élise am nächsten gestanden hatten, ziemlich wenig gemeinsam, und als das Gespräch schließlich vertrocknete wie ein Blatt im Herbst, bat ich ihn, mir die Truhe zu zeigen.


      Er führte mich hin, und ich trug sie in die Küche, stellte sie auf den Tisch, strich mit den Händen über das Monogramm, EDLS, und öffnete sie dann. Darin befanden sich, wie sie gesagt hatte, die Briefe, ihre Tagebücher und die Halskette.


      „Wartet, ich habe noch etwas für Euch“, sagte Mr Weatherall, ging hinaus und kehrte gleich darauf mit einem Kurzschwert zurück. „Das war ihr erstes Schwert“, erklärte er und legte es in die Truhe, begleitet von einem herablassenden Blick, als hätte ich die Waffe gleich erkennen müssen. Als wüsste ich noch längst nicht alles über Élise.


      Das stimmte natürlich, und ich erfuhr noch viel über sie. Jetzt weiß ich das, und mir ist bewusst, dass ich bei meinem Besuch ein wenig hochmütig gewirkt haben mochte, als wären diese Menschen Élise’ nicht würdig, obwohl es in Wahrheit genau andersherum war.


      Ich füllte meine Satteltaschen mit den Erinnerungsstücken an Élise, um sie nach Versailles zu bringen. Schließlich trat ich hinaus in eine klare und mondhelle Nacht, stieg auf mein Pferd und ließ den Blick noch einmal über die Lichtung schweifen, als ich etwas roch. Etwas Unverkennbares.


      Es war Parfüm.


      



      



      VI.


      



      Weil meine Stute glaubte, wir würden uns gleich auf den Weg machen, schnaubte sie und scharrte mit den Hufen, aber ich tätschelte ihr beruhigend den Hals und sog die Luft ein. Ich feuchtete einen Finger an, hielt ihn in den Wind und stellte fest, dass er von hinten kam. Mein Blick suchte den Rand der Lichtung ab. Vielleicht war eines der Mädchen aus der Schule aus irgendeinem Grund hierhergekommen. Oder es war Jacques’ Mutter …


      Oder vielleicht erkannte ich den Duft des Parfüms und wusste ganz genau, wer es war.


      Ich entdeckte ihn hinter einem Baum, wo er sich versteckte. Sein weißes Haar leuchtete beinahe im Mondschein.


      „Was macht Ihr hier?“, fragte ich Ruddock.


      Er verzog das Gesicht. „Ja, nun, wisst Ihr, ich … na ja, man könnte wohl sagen, dass ich nur meine Belohnung sicherstellen wollte.“


      Ich schüttelte verärgert den Kopf. „Dann traut Ihr mir also doch nicht?“


      „Nun, traut Ihr mir? Hat Élise mir getraut? Traut irgendjemand von uns, die wir in Geheimbünden leben, dem anderen?“


      „Kommt mit“, sagte ich, „ins Haus.“


      



      



      VII.


      



      „Wer ist das?“


      Die Bewohner der Hütte, die sich gerade zum Schlafengehen fertig gemacht hatten, erschienen wieder – Hélène im Nachthemd, Jacques in nichts als seinen Kniebundhosen, Mr Weatherall noch vollständig angezogen.


      „Sein Name ist Ruddock.“


      Noch nie hatte ich eine derart bemerkenswerte Verwandlung gesehen wie jene, die Mr Weatherall in diesem Moment durchmachte. Sein Gesicht wurde rot, und ein wütender Ausdruck zeichnete sich darauf ab, als sein finsterer Blick sich regelrecht auf Ruddock niedersenkte.


      „Mr Ruddock möchte sich seine Briefe holen und geht dann wieder“, fuhr ich fort.


      „Ihr habt mir nicht gesagt, dass er sie bekommen soll“, sagte Weatherall knurrend.


      Ich warf ihm einen Blick zu und kam zu dem Schluss, dass ich allmählich genug von ihm hatte. Je eher ich hier fertig war, desto besser.


      „Zwischen Euch herrscht böses Blut?“, fragte ich.


      Mr Weatherall starrte Ruddock nur unheilvoll an. Ruddock lächelte gekünstelt.


      „Élise hat für ihn gebürgt“, erklärte ich Mr Weatherall. „Er hat sich in jeder Hinsicht geändert, und seine Vergehen der Vergangenheit sind ihm verziehen.“


      „Bitte“, flehte Ruddock mich an, sein Blick zuckte hin und her, das Donnerwetter, das Mr Weatheralls Gesicht überlief, machte ihn kopfscheu, „händigt mir einfach nur die Briefe aus, und dann verschwinde ich.“


      „Ich hol Euch Eure Briefe, wenn es das ist, was Ihr wollt“, sagte Mr Weatherall und trat vor die Truhe, „aber glaubt mir, wenn es nicht Élise’ ausdrücklicher Wunsch wäre, würde ich sie Euch in den Hals stopfen.“


      „Ich habe sie auch geliebt, auf meine Weise“, protestierte Ruddock. „Sie hat mir zweimal das Leben gerettet.“


      Mr Weatherall stand vor der Truhe und hielt inne. „Sie hat Euch zweimal das Leben gerettet?“


      Ruddock rang die Hände. „Jawohl. Sie rettete mich vor der Schlinge des Henkers und vorher schon vor den Carrolls.“


      Immer noch neben der Truhe stehend nickte Mr Weatherall gedankenschwer. „Ja, ich erinnere mich, dass sie Euch vor dem Henker rettete. Aber was die Carrolls angeht …“


      Ein schuldbewusster Schatten huschte über Ruddocks Gesicht. „Nun, sie verriet mir damals, dass die Carrolls auf dem Weg zu mir seien und es auf mich abgesehen hätten.“


      „Ihr habt sie gekannt, ja? Die Carrolls?“, fragte Mr Weatherall in unschuldigem Ton.


      Ruddock schluckte. „Ich wusste, wer sie waren, natürlich.“


      „Und Ihr habt Euch aus dem Staub gemacht?“


      Ruddock nickte. „Wie es wohl jeder in meiner Lage getan hätte.“


      „Genau. Ihr habt das Richtige getan. Habt den ganzen Spaß verpasst. Tatsache bleibt aber, dass sie Euch nicht umbringen wollten.“


      „Nun, dann hat Élise mir das Leben wohl doch nur einmal gerettet. Aber ich glaube nicht, dass es darauf ankommt. Einmal reicht ja auch.“


      „Es sei denn, sie wollten Euch doch töten.“


      Ruddock stieß ein nervöses Lachen aus. Sein Blick zuckte immer noch im Zimmer hin und her. „Nun, Ihr habt doch selbst gesagt, dass sie das nicht wollten.“


      „Aber wenn doch?“, drängte Mr Weatherall. Ich fragte mich, worauf um alles in der Welt er hinauswollte?


      „Nun, sie wollten es aber nicht“, erwiderte Ruddock mit schmeichlerischem Unterton.


      „Woher wollt Ihr das wissen?“


      „Wie bitte?“


      Schweiß glänzte auf Ruddocks Stirn, und das Lächeln auf seinem Gesicht war schief. Sein Blick fand den meinen, als suchte er Unterstützung, aber die fand er nicht. Ich beobachtete nur. Aufmerksam.


      „Nun“, griff Mr Weatherall das offenbar liebste Wort Ruddocks auf, „ich glaube, dass Ihr damals für die Carrolls gearbeitet habt, und Ihr dachtet, sie wären auf dem Weg zu Euch, um Euch zum Schweigen zu bringen – was sehr wohl der Fall gewesen sein kann. Ich glaube, dass Ihr uns entweder falsche Informationen über den König der Bettler gegeben habt, oder er handelte im Auftrag der Carrolls, als er Euch anwarb, um Julie de la Serre zu töten. Genau das glaube ich.“


      Ruddock schüttelte den Kopf. Er versuchte sich an einer Miene, die ungezwungene Verwirrung ausdrücken sollte, dann probierte er es mit einem stummen „Das ist ja unerhört!“ und beließ es schließlich bei Panik.


      „Nein!“, stieß er hervor. „Jetzt reicht es aber! Ich arbeite auf eigene Faust.“


      „Aber Ihr wollt wieder in den Orden der Assassinen aufgenommen werden“, warf ich ein.


      „Nein.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Von alldem bin ich geheilt. Und wisst Ihr, wer mich letztlich geheilt hat? Nun, die wohlriechende Élise. Sie hasste Euer beider Orden, wusstet Ihr das? Zwei Flöhe, die sich um die Katze streiten, so nannte sie Euch. Nutzlos und verblendet nannte sie Euch, und sie hatte recht. Sie sagte mir, dass ich besser dran wäre ohne Euch, und sie hatte recht.“ Er grinste uns höhnisch an. „Templer? Assassinen? Ich scheiß auf Euch, denn Ihr seid nichts weiter als ein wertloser Haufen alter Weiber, die sich um uralte Glaubenssätze zanken.“


      „Ihr habt also kein Interesse, den Assassinen wieder beizutreten, und damit auch kein Interesse an den Briefen?“, fragte ich ihn.


      „Nicht das geringste“, behauptete er.


      „Was wollt Ihr dann hier?“, fragte ich weiter.


      Die Erkenntnis, dass das Loch, das er gegraben hatte, zu tief geraten war, blitzte auf seinem Gesicht auf, dann fuhr er herum und zog in derselben Bewegung zwei Pistolen. Bevor ich reagieren konnte, hatte er Hélène gepackt, richtete eine der Pistolen auf ihren Kopf und hielt uns mit der anderen in Schach.


      „Die Carrolls lassen schön grüßen“, sagte er.


      



      



      VIII.


      



      Eine neue Art von Spannung legte sich über den Raum. Hélène wimmerte. Ihre Schläfe, an die Ruddock die Pistole presste, wurde weiß, und sie blickte flehend über den Unterarm ihres Peinigers hinweg zu Jacques, der angespannt und zum Zuschlagen bereit dastand und gegen den Drang ankämpfte, sich auf Ruddock zu stürzen, Hélène zu befreien und sich den Kerl zur Brust zu nehmen. Nur war die Gefahr zu groß, dass Ruddock vorher noch die Chance haben würde, Hélène zu erschießen.


      „Vielleicht“, brach ich das Schweigen schließlich, „möchtet Ihr mir erklären, wer diese Carrolls sind?“


      „Eine Familie in London“, erwiderte Ruddock, ohne Jacques aus den Augen zu lassen, dessen Gesicht wütend zuckte. „Erst hatten sie gehofft, Einfluss auf die französischen Templer nehmen zu können, aber dann brachte Élise sie gegen sich auf, als sie die Tochter der Carrolls tötete, was dem Ganzen eine recht persönliche Note verlieh. Und natürlich taten sie daraufhin, was alle guten Eltern, die über viel Geld und ein Netz von Auftragsmördern verfügen, tun würden – sie befahlen, dass man Rache übte. Nicht nur an Élise, sondern auch an ihrem Beschützer, und ich bin sicher, für diese Briefe legen sie noch etwas drauf.“


      „Élise hatte recht“, brummte Mr Weatherall. „Sie hat nie geglaubt, dass die Krähen ihre Mutter zu töten versuchten. Damit hatte sie recht.“


      „Allerdings“, bestätigte Ruddock, und er klang beinahe traurig, als wünschte er, Élise könnte hier sein, um den Augenblick zu genießen. Ich wünschte auch, dass sie hier gewesen wäre. Ich hätte es genossen, dabei zuzuschauen, wie sie Ruddock auseinandernahm.


      „Dann ist es vorbei“, sagte ich schlicht zu Ruddock. „Ihr wisst so gut wie wir alle, dass es Euch nicht gelingen wird, Mr Weatherall zu töten und dann lebend von hier fortzukommen.“


      „Das werden wir ja sehen“, meinte Ruddock. „Macht die Tür auf und tretet beiseite.“


      Ich blieb, wo ich war, bis er mir einen warnenden Blick zuwarf und Hélène zugleich mit dem Lauf der Pistole einen Schmerzensschrei entlockte. Daraufhin öffnete ich die Tür und trat ein paar Schritte zur Seite.


      „Ich kann Euch einen Tausch anbieten“, sagte Ruddock, zerrte Hélène herum und bewegte sich rückwärts auf das schwarze Rechteck des Eingangs zu.


      Jacques war immer noch völlig angespannt und brannte auf eine Gelegenheit, Ruddock anzugreifen. Mr Weatherall war wütend, aber er dachte nur nach. Und ich beobachtete, wartete, spielte mit den Fingern, spannte sie, bereit, die versteckte Klinge hervorschnellen zu lassen.


      „Sein Leben gegen ihres“, fuhr Ruddock fort und wies auf Mr Weatherall. „Erlaubt mir, ihn hier und jetzt umzubringen, und ich lass das Mädchen frei, sobald ich in Sicherheit bin.“


      Mr Weatheralls Miene war sehr, sehr finster. Der Zorn schien in Wellen von ihm auszugehen. „Eher würde ich mir selbst das Leben nehmen, als dass ich es mir von Euch nehmen lassen würde, Jungchen.“


      „Die Wahl liegt bei Euch. Auf jeden Fall liegt Ihr tot am Boden, wenn ich gehe.“


      „Und was wird aus ihr?“


      „Sie bleibt am Leben“, sagte er. „Ich nehme sie mit und lass sie gehen, wenn ich weit genug weg bin und sicher sein kann, dass Ihr mich nicht hereinzulegen versucht.“


      „Woher wissen wir, dass Ihr sie nicht trotzdem töten werdet?“


      „Warum sollte ich das tun?“


      „Mr Weatherall“, mischte ich mich ein, „wir lassen auf keinen Fall zu, dass er Hélène mitnimmt. Das …“


      Mr Weatherall unterbrach mich. „Verzeihung, Mr Dorian, aber lasst es mich bitte von Ruddock hören. Lasst mich die Lüge aus seinem Mund hören, denn das Kopfgeld ist nicht nur auf Élise’ Beschützer ausgesetzt, nicht wahr, Ruddock? Das Geld gibt es nur für ihren Beschützer und ihre Zofe, nicht wahr, Ruddock? Ihr habt nicht die Absicht, Hélène gehen zu lassen.“


      Ruddocks Schultern hoben und senkten sich, als sein Atem schwerer wurde. Seine Chancen sanken mit jeder Sekunde.


      „Ich gehe hier nicht mit leeren Händen weg“, sagte er, „nur damit Ihr Jagd auf mich machen und mich später töten könnt.“


      „Was habt Ihr für eine andere Wahl? Entweder sterben hier ein paar Leute, und Ihr seid einer davon, oder Ihr verschwindet und bringt den Rest Eures Lebens als gezeichneter Mann zu.“


      „Ich nehme die Briefe mit“, erklärte er schließlich. „Gebt mir die Briefe, und ich lass das Mädchen gehen, sobald ich weit genug weg bin.“


      „Ihr nehmt Hélène nicht mit“, erwiderte ich. „Die Briefe könnt Ihr haben, aber Hélène verlässt diese Hütte nicht.“


      Ich fragte mich, ob er die Ironie erkannte – wäre er mir nicht gefolgt, hätte er einfach in Versailles gewartet, dann hätte ich ihm die Briefe gebracht.


      „Ihr werdet mir folgen“, sagte er verunsichert. „Sobald ich sie gehen lasse, werdet Ihr Euch an meine Fersen heften.“


      „Das werde ich nicht tun“, entgegnete ich. „Darauf gebe ich Euch mein Wort. Ihr könnt Eure Briefe haben und verschwinden.“


      Er schien zu überlegen. „Gebt mir die Briefe“, verlangte er dann.


      Mr Weatherall griff in die Truhe, nahm das Bündel Briefe und hielt es hoch.


      „Du“, wandte sich Ruddock an Jacques. „Steck die Briefe in die Satteltasche meines Pferdes und bring es vor die Tür. Dann scheuchst du den Gaul des Assassinen davon. Beeil dich und komm dann wieder her, sonst stirbt sie.“


      Jacques schaute von Mr Weatherall zu mir. Wir nickten beide, und er rannte hinaus ins Mondlicht.


      Die Sekunden vergingen. Wir warteten. Hélène verhielt sich jetzt still und beobachtete uns über Ruddocks Unterarm hinweg. Seine andere Pistole hielt er auf mich gerichtet, genau wie seinen Blick. Mr Weatherall schenkte er nicht viel Beachtung, offenbar sah er in ihm keine große Bedrohung.


      Jacques kam zurück, schob sich, den Blick auf Hélène gerichtet, herein und wartete darauf, sie zurückzubekommen.


      „Gut. Ist alles bereit?“, fragte Ruddock.


      Ich sah, wie Ruddocks Plan praktisch vor seinen Augen vorüberlief. Ich sah ihn so deutlich, dass er ihn ebenso gut laut hätte aussprechen können. Sein Plan bestand darin, mich mit dem ersten Schuss zu töten, Jacques mit dem zweiten, und um Hélène und Mr Weatherall wollte er sich mit der Klinge kümmern.


      Vielleicht sah Mr Weatherall es auch. Vielleicht hatte Mr Weatherall seinen eigenen Zug aber auch die ganze Zeit über geplant. Ich wusste es nicht, aber in dem Moment, da Ruddock die junge Frau von sich stieß und seine Waffenhand in meine Richtung schwang, kam Mr Weatheralls Hand aus der Truhe zum Vorschein, die Scheide von Élise’ Kurzschwert glitt von der Klinge, und das Schwert lag in seiner Faust.


      Es war so viel größer als ein Wurfmesser, dass ich mir nicht vorstellen konnte, es könnte sein Ziel treffen, aber natürlich waren seine Fähigkeiten im Messerwerfen exzellent – das Schwert wirbelte durch die Luft, ich warf mich im selben Moment zur Seite, hörte den Schuss krachen und die Kugel an meinen Ohr vorbeipfeifen, erlangte mein Gleichgewicht wieder und löste die versteckte Klinge aus, zum Sprung bereit, um sie Ruddock in den Leib zu stoßen, bevor er seinen zweiten Schuss abfeuern konnte.


      Aber da hatte Ruddock schon ein Schwert im Gesicht, und seine Augen verdrehten sich in unterschiedliche Richtungen, als sein Kopf in den Nacken ruckte. Er wankte, sein zweiter Schuss traf nur die Decke, weil sein Körper nach hinten kippte. Dann fiel er und war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


      Auf Mr Weatheralls Gesicht lag ein Ausdruck grimmiger Zufriedenheit, als hätte er einen Geist zur Ruhe gebettet.


      Hélène rannte zu Jacques, und dann standen wir für eine Weile alle vier nur da, sahen einander an und auf Ruddocks hingestreckten Leichnam hinab und konnten kaum fassen, dass alles vorbei war und wir überlebt hatten.


      Nachdem wir Ruddock hinausgetragen hatten, wo er am nächsten Tag begraben werden sollte, suchte und fand ich mein Pferd und machte mich wieder daran, meine Satteltaschen zu packen. Da spürte ich Hélènes Hand auf meinem Arm und blickte in ihre Augen, die vom Weinen rot geädert waren. Nichtsdestotrotz lag ein inniger Ausdruck darin.


      „Mr Dorian, wir würden uns freuen, wenn Ihr bliebet“, sagte sie. „Ihr könnt Élise’ Schlafzimmer nehmen.“


      Seitdem bin ich hier. Die Assassinen wissen nicht, wo ich stecke, und vielleicht haben sie mich vergessen.


      Natürlich habe ich Élise’ Tagebücher gelesen und erkannt, dass ich sie, mochten wir hinsichtlich unseres Erwachsenenlebens auch nicht viel voneinander gewusst haben, trotzdem besser kannte als irgendjemand sonst, denn wir glichen uns, sie und ich, wir waren verwandte Seelen, die gleiche Erfahrungen teilten, unsere Wege durchs Leben waren buchstäblich identisch.


      Nur war Élise, wie ich schon sagte, zuerst darauf gekommen, und sie war es, die zu dem Schluss gelangt war, dass es Einigkeit geben konnte zwischen Assassinen und Templern. Zu guter Letzt war ein Brief aus ihrem Tagebuch gerutscht. Ich las ihn …


      Liebster Arno,


      wenn du diese Zeilen liest, dann war mein Vertrauen in Ruddock entweder gerechtfertigt, oder seine Gier hat überwogen. Jedenfalls, wenn du dies liest, dann hast du auch meine Tagebücher gelesen.


      Ich glaube, dass du mich nach dieser Lektüre vielleicht ein wenig besser verstehst und die Entscheidungen, die ich traf, eher nachvollziehen kannst. Ich hoffe, du erkennst jetzt, dass ich deine Hoffnung auf Frieden zwischen Assassinen und Templern teilte, und hierzu habe ich eine letzte Bitte an dich, mein Liebster. Ich bitte dich, deinen Brüdern im Credo diese Leitlinien vorzustellen und sie in diesem Sinne zu missionieren. Und wenn sie dir sagen, dass deine Ideen versponnen und naiv sind, erinnere sie daran, wie du und ich bewiesen haben, dass Glaubensunterschiede überwunden werden können.


      Bitte tu das für mich, Arno. Und denk an mich. So wie ich an dich denken werde, bis wir wieder vereint sind.


      Deine geliebte


      Élise


      „Bitte tu das für mich, Arno.“


      Während ich hier sitze, frage ich mich, ob ich die Kraft dazu habe. Ich frage mich, ob ich je so stark sein kann, wie sie es war.


      Ich hoffe es.
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Paris war im Aufruhr, als ich durch die Straen ging. So
ging es seit Uber zwei Wochen zu; seit zwanzigtausend der
Ménner des Kénigs eingetroffen waren, um die Unruhen nieder-
zuschlagen sowie dem Grafen Mirabeau und seinen Vertretern
des dritten Standes zu drohen. Und als der Konig dann seinen
Finanzminister Jacques Necker entlief, einen Mann, den viele
fir den Retter des franzosischen Volkes hielten, gab es weitere
Aufstéande.

Vor einigen Tagen hatte man das Gefangnis Abbaye ge-
stirmt, um die Wachen zu befreien, die eingesperrt worden
waren, weil sie sich geweigert hatten, auf Demonstranten zu
schiefen. In der heutigen Zeit, so hief es, waren die Solda-
ten nicht mehr dem Konig treu, sondern dem Volk. Man hat-
te bereits das Gefihl, als habe die Nationalversammlung - die
sich inzwischen als die verfassungsgebende Versammlung be-
zeichnete - das Ruder in der Hand. Die Versammlung hatte sich
eine eigene Flagge gefertigt, eine dreifarbige, die , Trikolore”,
die Uberall zu sehen war. Wenn es je ein Symbol fiir die rasch
zunehmende Dominanz der Versammlung gegeben hatte, dann
war es diese Fahne.

Seit der Revolte im Geféngnis Abbaye wimmelte es auf den
Strafen von Paris von bewaffneten Mannern. Dreizehntausend
hatten sich einer Volksmiliz angeschlossen, und sie streiften
durch die Viertel und suchten nach Waffen, und der Ruf, Waffen
aufzutreiben, wurde immer lauter und nachdriicklicher. Heute
hatte er einen Hahepunkt erreicht.

In den friihen Morgenstunden hatte die Miliz das Hotel des
Invalides gestirmt und Musketen in die Hande bekommen, dem
Vernehmen nach Zehntausende von Musketen. Aber sie hatten
kein SchieBpulver, also brauchten sie jetzt SchieBpulver. Wo
gab es SchieBpulver zu holen?

In der Bastille. Und dorthin war ich unterwegs. An einem
frihen Morgen in einem Paris, das iberkochte von unterdriick-
tem Zorn und Vergeltungssucht. Kein Ort, an dem man sich auf-
halten sollte.





